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Die  grosse  Inschrift  von  Petra. 

Von  Th.  N’öldcke. 


Im  Sept.-October-FIeft  des  Journ.  as.  1896  hat  der  Alt¬ 
meister  der  semitischen  Epigraphik,  Marquis  de  Vogüé 
die  einst  von  A.  H.  Frazer  gemachte  Abzeichnung  der 
einzigen  grossen  nabatäischen  Inschrift  von  Petra  repro- 
duciert  und  mit  Uebersetzung  und  Erklärung  versehn. 
Schon  im  Nov. -Dec. -Heft  des  Journals  war  er  im  Stande, 
nach  einem  vom  P.  Lagrange  gemachten  vorzüglichen  Ab¬ 
klatsch  die  Inschrift  ganz  genau  herauszugeben  und  seine 
Uebersetzung  und  Erklärung  zu  berichtigen.  Eine  etwas 
verkürzte  Wiederholung  dieses  Artikels  giebt  er  nun  als 
Anhang  zu  dem  sehr  lehrreichen  und  anziehenden  Reise¬ 
bericht  des  P.  Lagrange  im  April-Heft  der  Revue  biblique 
1897.’)  Inzwischen  hat  mir  Brünnow  von  Kerak  aus  eine 
kleine  Copie  derselben  Inschrift  geschickt.  Sie  beruht  nur 
auf  einer  mit  Hülfe  eines  Opernguckers  gemachten  Hand¬ 
zeichnung,  denn  er  hatte  keine  Leiter  zur  Hand,  um  die 
hoch  über  dem  Boden  befindliche  Inschrift  abzuklatschen; 
.sie  ist  aber  so  genau,  dass  sie  durchweg  mit  de  Vogüé’s 
Facsimile  übereinstimmt  und  im  Nothfall  den  Abklatsch 
ersetzen  könnte.  Da  in  den  uns  vorliegenden  Abzeich¬ 
nungen  jeder  Buchstabe  deutlich  lesbar  ist,  so  wäre  es 
überflüssig,  noch  einmal  ein  Facsimile  zu  geben,  und  ich 
begnüge  mich  daher  mit  der  Transscription. 


i)  Ich  verdanke  den  Besitz  dieses  Artikels  der  Freundlichkeit  de  Vogüé’s. 
Zeitschr.  f.  AssTriologie,  XII.  I 
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n:i  n  xnniii  n:n  i 
n  n:J2  n  Nnniii 
pm:  m'2y  pi^po  ni 
iSmrivT  ûn^cip  m  Nrnn  2 
NrcD  n::T  N^r,T  n2  m 
Nmii3i  Kmnk‘i  nriKm 
Nnnx::  m  nmNcn  3 

n^N  :nm  oin  n^N 
N\'n^Ni  iSrnn  nzjmm  Nisnc 
□n^r 

]np££  nnz  nr  ]'önn  nD’rn  4 
n  cn^r  Nnbxi  nrmQi  Nnm“ 
iSm  irvn^  i:s‘  nüi:n  nr 

□yi:Q  rnr  n  '^r  p  p?irn^  n“?!  5 
pi^  nbr  nn  Nirpr  irpm  xm 
nütî’r  irpD  xjn  mnr  n  p 
n^y  ny  i:x  x^Drn 

Mit  starker  Benutzung  der  Uebersetzung  de  Vogüé's 
übertrage  ich  möglichst  wörtlich: 

1  Dies  Grabdenkmal  und  die  grosse  Grabkammer 
darin  und  die  kleine  Grabkammer  innerhalb  derselben, 
worin  die  Grabstätten  sind,  die  aus  loculi'")  bestehn, 

2  und  die  Ringmauer  (?)  vor  ihnen,  und  die  Säulen¬ 
hallen  (???)  und  die  Häuser  darin  und  die  Gärten  und 
der  Garten  zum  Gelage  (?)  und  die  Wasserbrunnen  und 
die  dürren  Stellen  und  die  Berge 

3  und  aller  andre  Grund  und  Boden  (?)  an  diesen 
Orten  sind  als  der  heilige,  unentweihbare  Boden  des 


i)  In  den  Felsen  gegrabene  Hohlräume,  die  das  eigentliche  Grab  bilden. 
Wörtlich  »Grabstätten,  Loculi-Werk«. 


Die  grosse  Inschrift  von  Petra. 


3 


Dhüsarä,  des  Gottes  unsers  Herrn,  und  seines . 

Rathes  und  aller  Götter 

4  (verzeichnet)  in  Schriftstücken  über  heilige  Stätten, 
so  wie  es  darin  steht.  So  ist  nun  das  Gebot  des  Dhü- 
.sarä  und  seines  Rathes  und  aller  Götter,  dass,  wie  es 
in  jenen  Schriftstücken  über  die  heiligen  Stätten  steht, 
verfahren  werde  und  nicht  verändert 

5  noch  abgenommen  werde  irgend  etwas  von  allem, 
was  in  ihnen  steht,  und  nicht  begraben  werde  in  diesem 
Grabdenkmal  irgend  einer,  ausgenommen  einer,  für  den 
die  Bewilligung  eines  Grabes  in  jenen  Schriftstücken 
über  die  heiligen  Stätten  geschrieben  ist,  auf  ewig. 

Ich  wiederhole  hier  nicht,  was  schon  de  Vogué  zur 
Erklärung  der  Inschrift  gesagt  hat,  gebe  aber  einige  Be¬ 
merkungen  zur  Ergänzung  und  event,  zur  Berichtigung 
seines  Commentars. 

1  Xi;.  Man  beachte  die  Schreibung  mit  X  wie  Dan.  3, 
6,  II,  15,  25,  26.  4,  7.  7,  15.  Sie  ist  sicher  etymologisch  be- 

gründet,  vgl.  hebr.  X';.  Auch  ist  ursprünglich  wohl 

»intrare«  wie  XIZ,  vgl.  noch  »Niederung,  gruben¬ 

förmige  Vertiefung«.  Sonst  auch  im  Nab.  (Puteoli)  und 
Palmyr.  (Zolltarif  II,  3,  7.  II,  3,  47)  schon  I;. 

'""izpc  'PZ  ist  nicht  »les  demeures  de  ceux  qui  sont 
ensevelis«.  piZpD  ist  kein  Partie.,  sondern  Substantiv,  Plur. 
des  Z.  5  vorkommenden  "IZptD,  das  etwa  "izpo  oder  IZpD 

zu  sprechen  sein  mag.  Im  Syrischen  sagt  man 
die  Nabatäer  setzen  beide  Glieder  in  den  Plural. 

2  Gn'îZIp.  In  der  Transscription  bei  d.  V.  ist  beide¬ 
mal  im  Druck  das  ’’  aus  Versehen  ausgefallen. 

Da  wir  unter  X*3;  nach  d.  V.’s  richtiger  Bemerkung 
nur  ganz  bescheidene  Anlagen  zu  verstehn  haben,  so  ist 
kein  Grund,  das  folgende  n;;  hiervon  zu  trennen  und  zu 
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»liegen«  zu  ziehen.  Bei  ^2120  denkt  d.  V.  an  die  Be¬ 
deutung  »accumbere«.  Vielleicht  ist  also  KrÇD  nîn  (| -Cr-') 
eine  Gartenanlage,  in  welcher  man  sich  zu  einem  Todten- 
fest  lagerte. 

sprich  KHinXl!.  INH,  "lO  bildet  im  Aramäischen 
seinen  Plural  gewöhnlich  mit  Anhängung  der  männlichen 
Endung  u.  s.  w.),  aber  pi'':]  {beräwän)  im  Fragmenten- 
targum  Gen.  14,  lo  und  p~lN:3  im  samarit.  Targ.  eb.  Da¬ 
zu  stimmt  das  späthebr,  und  im  Grunde  schon  das 

althebr.  nllSO. 

Das  Nebeneinander  von  KHinii  macht  meines 

Erachtens  die  Uebersetzung:  »die  dürren  (eigentlich  »dur¬ 
stigen«)  Stellen  und  die  Berge«  ganz  sicher.  Zum  heiligen 
Bezirk  des  Grabmals  gehörten  ausser  den  cultivierten  Stellen 
noch  ein  grösseres  wasserloses  Gebiet. 

3  ist  schwerlich  das  hebr.  das  ohne  ein 

Pronominalsuffix  nicht  wohl  denkbar  ist.  Vielleicht  dart 

o  ^  ^ 

man  darin  das  arab.  sehen  in  der  Bedeutung  von 
(ursprünglich  »Wurzel«)  »Grundbesitz«? 


Qin  nehme  ich  als  Nomina. 


57"’  5;^ 


ist  »Ein¬ 


engung,  Verbot,  Verbotenes«,  entspricht  also  ziemlich  dem 


oder  Die  beiden  Nomina  sind  nach  meiner  An¬ 

sicht  so  eng  verbunden,  dass  sie  einen  gemeinsamen  Genitiv 
regieren  können.  Solche  Verbindungen  (in  denen  also  das 
erste  Glied  im  St.  cstr.  ohne  unmittelbar  folgenden  Genitiv 
steht)  sind  im  Altarabischen  sehr  selten,  im  Syrischen  noch 
seltener,  p  im  modernen  Arabisch  aber  beliebt. 

nnmD  nimmt  d.  V.  hier  wie  Hegr  3,  4  als  Namen  eines 
Gottes.  Bedenklich  ist  da  schon  die  Schreibung  mit  n. 


i)  S.  die  Verweisungen  bei  Fleischer,  Kleinere  Schriffen  2,  624.  Ich 
könnte  noch  einige  wenige  classische  Beispiele  hinzufügen.  Fürs  Syrische 
s.  meine  Grammatik  §  208  A  am  Ende. 


Die  grosse  Inschrift  von  Petra. 


5 


bedenklich  ferner,  dass  das  folgende  das  dann  auch 

ein  Gottesname  wäre,  kein  1  vor  sich  hat.  Ich  bin  geneigt, 
nzniw  nach  einem  Vorschläge  meines  P'reundes  Landauer 

=  zu  erklären:  »der  ihn  umgebende  Rath«.  Dem 

monarchisch  regierten  Volke  der  Nabatäer  lag  der  Ge¬ 
danke  eines  göttlichen  Kronrathes  wohl  nicht  fern.  nU’''’in 
ist  dann  ein  Epitheton,  dessen  Fehlen  in  der  folgenden 
Zeile  nicht  befremden  kann.  lieber  die  Bedeutung  von 
sind  mir  allerlei  Vermuthungen  in  den  Sinn  ge¬ 
kommen,  aber  da  keine  von  ihnen  besonders  wahrschein¬ 
lich  ist,  so  überlasse  ich  dafür  Andern  das  Feld. 

4  p"ip£^)  ist  Substantiv  »Befehl«.  Die  Form  verhält 

Steh  zu  genau  wie  das  nabat.  pnn  (auch  schon  Esra 

‘p  »>. 

6,  2)  zu  Hebr.  'Hp?  (in  andrer  Bedeutung), 

liN  las  ich  gleich  hier  und  Z.  5  nach  Brünnow’s  Copie, 
und  so  verbessert  auch  d.  V.  jetzt  (in  der  Rev.  bibl.)  seine 
frühere  Lesung  Das  Wort  heisst  nicht  »hi«,  sondern 

»illi«,  denn  das  Archiv  muss  an  einem  andern  Ort  ge- 

•  P 

wesen  sein.  gehört  also  nicht  zu  sondern 

zu  ]l3n,  Der  Abfall  des  J  und  das  N‘  vorne  bei  der 

stark  demonstrativen  Bedeutung  sind  aber  sehr  auffallend. 

Xr^n'.  In  diesem  einzigen  Worte  nehme  ich  einen 
Buchstaben  anders  als  d.  V. ,  der  liest.  Mir  steht 

das  i  vollkommen  fest.  Auch  für  den  Sinn  passt  es  allein, 
vgl.  Esra  6,  1 1  ;  Dan.  6,  9,  18.  Die  Eigenheit  dieses  Dia¬ 
lects,  allein  unter  allen  semitischen  Sprachen  bei  den  Re¬ 
flexivformen  das  n  vor  dem  anlautenden  Zischlaut  zu  lassen, 
kennen  wir  schon  aus  ]2Tn''  Hegr  11,4;  (palmyr.) 

Zolltarif  11,  3,  33.  Denn  dass  dies  alles  Ettaphal-Formen 
seien,  ist  unwahrscheinlich. 

5  Der  ungefähre  Sinn  ist  durch  den  Zusammen- 

i)  Bei  diesem  Worte  allein  finde  ich  ein  kleines  Versehen  in  Brünnow’s 
Copie:  er  hat  da 


6 


Th.  Nöldeke 


hang  klar.  Ich  möchte  es  zu  ziehen,  ist 

»abtrennen«,  dazu  {joJ  »Gelenk«.')  Vielleicht  dazu 
PI.  »Streif,  Columne,  Lappen«  (Hoffmann,  Oj>.  ncst.  95,  6. 
120,  9.  152,  7)  =  jjäs  (PI.)  ZDMG  32,  487,  8.  489,  17.  736 
=  talm.  N‘nD1£  (Sing.).^)  —  Nicht  zu  hebr.  »zerschlagen«, 
»zerschlagen  werden«  (vielleicht  als  Piel,  resp.  Ilith- 

>*•  y 

pael  zu  punctieren),  =  ^_£. 

Die  Form  mandäisch  syr. 

kann  nicht  befremden.  Sie  findet  sich  ausser  in  der  In¬ 
schrift  von  Carpentras  CIS  II,  141  noch  vereinzelt  einmal 
im  Targum  (s.  Levy  s.  v.)  und,  was  ganz  besonders  auf¬ 
fällt,  ein  einziges  Mal  selbst  im  Syrischen  1  Macc.  8,  15 
im  Cod.  Ambros,  (s.  Ceriani’s  Ausgabe).  Das  n  auch  im 
neusyr.  viindî. 

n'?r  Genau  so  Hegr  12,  5,  6.  20,  4  und  so  da 

öfter  n“?::  nnr. 

•  •  •.  T  : 

NJn  darf  man  gewiss  nicht  mit  d.  V.  von  ]n3  ableiten; 

was  wäre  das  für  eine  Form?  Ich  fasste  NDH  zunächst  als 

0 

ein  Adverb,  das  sich  zu  ^2.  verhielte  wie  bibl.-aram.  n-^r 

Q  7 

2U  ]Qn,  das  nämlich  ohne  das  determinierende  n  ge~ 

p 

blieben  wäre.  Die  Schwierigkeit  ist  nur,  dass  .jz»hier« 
heisst,  während  »dort«,  »an  jenem  Orte«  bedeuten 
müsste.  Da  weiss  ich  nicht,  ob  wir  hier  nicht  doch  am 
Ende  eine  Form  des  Wortes  haben ,  das  im  Späthebr. 
’’NJri,  ■’■'iri  geschrieben  wird  und  von  dem  im  Targum  der 
St.  emph.  riN^n  (aus  K^^n)  vorkommt.  Allerdings  würde 
man  dieses  im  Nabatäischen  als  "'Jn  (’'JH)  erwarten,  denn 
der  Auslaut  ist  ohne  Zweifel  äi,  nicht  ai  (das  in  b‘_  zu- 


1)  ijCLS  »Siegelstein«  gehört  kaum  dazu  {ij’fjCfioçt). 

2)  Davon  wohl  wieder  ganz  verschieden  jAjas,  )_tt£  »Loos«. 
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sammengezogen  sein  könnte).  Aber  hier  ist  vielleicht  eine 
Nebenform,  wie  ja  das  Syrische  mit  der  alten  Fern.- En- 

7  7 

dung  ai  (=  arab.  '  )  -iJZ  (oder  nach  anderer  Ueberliefe- 
rung  hat,  dem  eine  kürzere  Bildung  zu  Grunde  liegt. 

Oder  aber  NIPi  trat  im  Nabatäischen  wirklich  für  ein. 

T  :  T  : 

Die  Bedeutung:  »Uebereinkommen,  Verabredung,  Pact« 
würde  passen. 


Strassburg  i.  E.  Mai  1897. 
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Studien  zu  Severus  bar  Sakku’s  „Buch  der 
Dialoge“. 

Von  J.  Rusk  a . 

Die  Herausgabe  des  mathematischen  Teiles  von  Se¬ 
verus  bar  Sakkü’s  philosophischer  Enzyklopädie^)  gab  die 
Veranlassung,  der  Rolle  näher  nachzugehen,  welche  die 
mathematischen  und  verwandten  Disciplinen  in  den  syri¬ 
schen  Klosterschulen  spielten ,  zugleich  auch  zu  unter¬ 
suchen,  wieviel  sich  über  den  Bildungsgang  und  die  Quellen 
des  Autors  selbst  noch  feststellen  liesse. 

Es  ist  bekannt ,  dass  die  in  den  heidnischen  Schulen 
gelehrten ,  für  die  höhere  Bildung  der  Zeit  massgebenden  ^ 

Unterrichtsgegenstände  von  der  Kirche  in  ihrem  ganzen 
Umfang  übernommen  wurden.  Am  wichtigsten  sind  aus 
naheliegenden  Gründen  die  Teile  des  Triviums  geblieben; 
Arithmetik,  Geometrie,  Musiktheorie  und  Astronomie  traten 
zurück ,  besonders  wenn  man  erwägt ,  wie  Grosses  auf 
diesen  Gebieten  bereits  geleistet  war.  Das  gilt  auch  für 
die  nestorianischen  Schulen  der  früheren  Jahrhunderte, 
in  denen  Rhetorik  und  Dialektik  aufs  eifrigste  gepflegt 
wurden,^)  während  kein  Beweis  dafür  vorliegt,  dass  in 
Edessa  u.  s.  w.  mathematische  Studien  blühten,  oder  dass 
die  Gegenstände  des  Quadriviums  als  Ganzes  dort  Ein- 

i)  Das  Quadrivium  aus  Severus  har  àakkü's  Buch  der  Dialoge  (Heidel¬ 
berger  Diss.),  Leipzig  1896. 

z)  E.  Renan,  De  philosophia  peripatetica  apud  Sy  ros  p.  12. 


J.  Ruska,  Studien  zu  Severus  bar  Sakkû’s  „Buch  der  Dialoge“. 
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gang  gefunden  hätten.  Die  entgegengesetzten  Ansichten 
Wenrich’s*)  und  Renan’s^)  stützen  sich  auf  eine  Stelle  in 
Assemani’s  BO  III  2,  p.  943:  in  aliis  Nestorianorum  Scholis 
praeter  sacrarum  literarum  Studium,  Artes  etiam  liberales 
omnes  doceri  consuevisse,  Grammaticam  scilicet,  Rheto- 
ricam,  Poëticam,  Dialecticam,  Arithmeticam,  Geome- 
triam,  Musicam,  A stronomiam,  Medicinam,  aliasque; 
compertum  est  ex  iis,  quae  Ebedjesus  Sobensis  in  Catalogo 
Scriptorum  Syrorum  refert:  ubi  tractatus  de  scientiis  om¬ 
nibus,  ac  praesertim  Philosophici,  et  Medici,  recensentur. 
Der  erwähnte  Katalog,  am  Ende  des  13.  oder  zu  Beginn 
des  14.  Jahrhunderts  verfasst, 3)  enthält  keine  einzige 
arithmetische  oder  geometrische  Schrift;  zu  den  astrono¬ 
mischen  könnte  man  höchstens  des  Thomas  von  Edessa 
Widerlegung  der  Astrologie  (BO  III  i ,  p.  87)  rechnen, 
die  Astronomie  des  Timotheus  (BO  III  i,  p.  162  und  Bar- 
hebräus,  Chronikon  Ecclesiasticiini  ed.  Abbeloos  et  Lamy  I 
p.  179 — 181)  gehört  bereits  der  arabischen  Periode  an; 
weder  die  eine  noch  die  andere  weist  auf  einen  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  Quadrivium. 

Gründlichere  Bekanntschaft  mit  den  Leistungen  der 
Griechen  auf  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaften  und  der 
Mathematik  findet  sich  naturgemäss  bei  den  syrischen 
Aerzten.  Ihre  unsterblichen  Verdienste  als  Vermittler  der 
griechischen  Wissenschaft  sind  oft  genug  geschildert;  hier 
kann  nur  darauf  hingewiesen  werden ,  dass  die  von  den 
Aerzten  gepflegten  Studien  mit  Misstrauen  behandelt  und 
von  der  Schwelle  der  Klosterschulen  abgewiesen  wurden. 
So  findet  sich  in  der  Uebersetzung  der  Schulordnung  von 


1)  De  auctorum  Graecorum  versionibus  et  commentariis  Syriacis  etc. 
cojumentatio  p.  lo. 

2)  L.  1.  p.  IO  »Verum  ubi  doctrina  Nestorii  invaluit  in  schola  Edes- 
sena,  tota  disciplina  hellenicae  iyxvnXiov  naidslag  simul  Irans  Euphratem 
recepta  est«. 

3)  'Ebedjeâû'  bar  B®rîkhâ,  zuletzt  Metropolit  von  Nisibis  und  Arme¬ 
nien,  starb  1318  p.  Chr.  BO  III  i,  p.  3. 
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Nisibis  durch  Abü’lfarag  ibn  at-Tajjib')  die  bezeichnende 
Stelle  : 

^  f^.Aa} 

Assemani  will  darin  ein  Verbot  medizinischer  Studien  er¬ 
blicken  ;  die  Gegenüberstellung  der  »Bücher  des  Glaubens« 
und  »Bücher  der  Welt«  zeigt,  dass  es  sich  um  eine  War¬ 
nung  vor  den  vom  wahren  Glauben  abführenden  philo¬ 
sophischen  Lehren  der  Aerzte  handelt. 

Von  den  zahlreichen  syrischen  Klöstern  kann,  soweit 
unsere  Kenntnis  reicht,  nur  ein  einziges  auf  das  Verdienst 
Anspruch  erheben,  für  den  Zeitraum  von  ungefähr  einem 
Jahrhundert  der  Sitz  mathematischer  Studien  gewesen  zu 
sein.  Es  ist  das  jakobitische  Kloster  Qenneärin,  gegründet 
von  Johannan  bar  Aftônjâ.^)  Hier  erwarb  sich  gegen  die 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  der  Klosterbischof  Se¬ 
verus  Sabokht  durch  sein  gelehrtes  Wissen  auf  den  Ge¬ 
bieten  der  Dialektik,  Mathematik  und  Theologie  (Barhebr. 
Chron.  Eccl.  I  275  Ujz,Ec  einen 

bedeutenden  Ruf,  nachdem  schon  geraume  Zeit  vor  ihm 
die  griechischen  Studien  in  diesem  Kloster  geblüht  hatten 

i)  Das  von  Guidi  herausgegebene  Original  {Gioni.  dclla  Soc.  As.  Ital. 
IV  p.  165),  auf  das  ich  von  Herrn  Geh.  Hofrat  Mekx  aufmerksam  gemacht 

wurde,  bietet  (p.  193)  den  Text: 

r<'è>cu:s»3  0r<'i  rtA.i  nil  f<'à>c\QDr^ 

^T-nàu  .•uj.rs  rilx-.ian  [*  Guidi 

oder 

i)  Gegen  die  Verwechslung  mit  der  Stadt  Qennesrîn  durch  und  seit 
Assemani  (BO  H  Disseriatio  de  Syris  Monophysitis  s.  v.  Kennesrin  u.  p.  54) 
vgl.  G.  Hoffmann  ,  Atiszüge  aus  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer ,  in 
Abhandl.  f.  d.  K.  d.  Morg.  VII  3,  p.  161,  162  und  Note  1260.  Ueber  Se¬ 
verus  Sabokht  und  seine  Schule  BO  II  335,  Renan  1. 1.  p.  29.  30,  W.  Wright, 
Enc.  Brit.  XXII,  839—841.  Mit  Ausnahme  des  Bibliographischen  bei 
Wright  gehen  alle  Nachrichten  zurück  auf  Bar  Hebraei  Chron.  Eccl.  I 
275  sqq. 
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—  war  doch  auch  Thomas  von  HarqeP)  ein  Zögling  des¬ 
selben.  Wieweit  des  Severus  mathematische  Kenntnisse 
sich  erstreckt  haben,  lässt  sich  jetzt  nicht  mehr  feststellen. 
Wir  besitzen  von  ihm  aus  diesem  Gebiet  nur  noch  einige 
dürftige  Bruchstücke  astronomischen  und  geographischen 
Inhalts  (Cod.  Mus.  Brit.  Add.  14538,  Wright,  Catal.  p.  1008), 
welche  Sachau  in  seinen  Inedita  Syriaca  veröffentlicht  hat, 
soweit  sie  noch  zu  entziffern  waren  (Seite  bis  vgl. 
Vorwort  S.  IX),  ausserdem  eine  Abhandlung  über  das 
Astrolabium  (Sachau,  Kui'zes  Verzeichnis  p.  32  No.  37,  2). 

Aus  dem  Kreise  seiner  Schüler  sind  besonders  zwei 
bekannt  geworden,  Athanasius  von  Balad,  Patriarch  von 
Antiochia  (gest.  683,  Barhebr.  Chron.  Eccl.  I  287),  und 
Jakob  von  Edessa,  der  berühmte  Grammatiker  (gest.  708).^) 
Dieser  zeichnete  sich  wie  sein  Lehrer  durch  astronomisches, 
geographisches  und  physikalisches  Wissen  aus,  zu  dessen 
Verwertung  ihm  seine  Scholien  zur  hl.  Schrift  Gelegenheit 
gaben;  auch  machte  er  sich  chronologische  Untersuchungen 
zur  Aufgabe.  In  derselben  Richtung  bewegten  sich  end¬ 
lich  die  Studien,  durch  welche  der  Schüler  und  Freund 
dieser  beiden  Männer,  der  spätere  Araberbischof  Georg 
(gest.  724)  sich  Verdienste  erwarb.  Er  ist  der  Verfasser 
einer  Abhandlung  über  den  Kalender  in  metrischer  Form 
(BO  I  495);  aus  seinem  umfangreichen  Briefwechsel  hat 
Ryssel  die  Stücke  astronomischen  Inhalts  in  dieser  Zeit¬ 
schrift  (Bd.  VIII,  S.  I — 55)^)  allgemein  zugänglich  gemacht. 
Georg  ist  der  letzte,  von  welchem  wir  Bestimmtes  über 
mathematische  Studien  wissen,  wenn  auch  noch  lange  nach 
ihm  die  griechische  Sprache  in  dem  Kloster  gepflegt  wurde.  0 


1)  Chron.  Eccl.  I  267;  BO  II  90.  W.  Wright  1.  1.  p.  825. 

2)  Vgl.  Merx,  Historia  artis  gramniaticae  apiid  Syros,  in  Abhandl.  f. 
d.  K.  d.  Morg.  IX  2,  cap.  IV--\"I,  bes.  p.  42. 

3)  Vgl.  Ryssel,  Georgs  des  Araberbischofs  Gedichte  und  Briefe,  Leipz. 
1891,  p.  1 12  sq. 

4)  Von  Zeitgenossen  ist  noch  zu  nennen  Julianos,  der  Nachfolger  des 
Athanasius  auf  dem  Patriarchenstuhl  (687  —  708},  von  Späteren  der  berühmte 
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Die  Erscheinung,  dass  gerade  chronologische  und  astro¬ 
nomische  Gegenstände  grössere  Beachtung  fanden,  erklärt 
sich  leicht  aus  den  praktischen  Bedürfnissen  des  kirch¬ 
lichen  Lebensd)  In  noch  höherem  Masse  gilt  dies  von  der 
Musik,  und  findet  sein  Seitenstück  in  den  abendländischen 
Klöstern.^) 

Von  den  übrigen  syrischen  Klöstern  lässt  sich  nichts 
Aehnliches  berichten;  wenn  man  von  berühmten  Lehrern 
und  »Philosophen«  liest,  zeigt  sich  bei  genauerer  Prüfung, 
dass  ihre  Leistungen  sich  auf  eine  Anleitung  zum  Lesen 
und  Verstehen  der  hl.  Schrift  und  zur  Erfüllung  der  gottes- 


Dionysius  von  Tell-Mahrê,  Patriarch  von  817 — 845;  er  fand  in  dem  Kloster 
seine  letzte  Ruhestatt  [Chro7t,  Eccl.  I  343 — 385).  Es  scheint,  dass  ein  Brand 
kurz  vor  seiner  Erhebung  zur  Patriarchenwürde  Kloster  und  Kirche  zerstört 
hatte,  denn  er  befand  sich  um  diese  Zeit  in  dem  Kloster  Mar  Ja'qöb,  »weil 
die  Insassen  von  Qennesrin  sich  zerstreut  hatten«  'V.Juiic 

50(71  p.  349),  und  bemühte  sich,  als  Patriarch  bei  dem  Emir  '’Otman 

um  die  Erlaubnis  zur  Wiederaufrichtung  des  niedergebrannten  Tempels  (und 
Klosters.^  a  j(7i.<^Z  j  )  1  *1  (tO.:^  .  ^ifll.lo 

locu  I-Ü-»?  ;  aber  Cod.  Vat.  |  p.  350  n.  4).  Des  Bar- 

hebräus  Nachrichten  über  das  Kloster  sind  damit  erschöpft,  doch  keiint 


noch  Jâqût  den  Ort  als  yiù  (cf.  Hoffmann  1.  1.  p.  160)  zum  Be¬ 


ginn  des  13.  Jahrhunderts. 


i)  Auch  der  astrologische  Aberglaube  förderte  die  Beschäftigung  mit 
der  Astronomie;  vgl.  die  Schrift  des  Sergius  von  Rîs'ainâ  über  den  Ein¬ 
fluss  des  Mondes,  Sachau,  Inedita  p.  VIII  und  bis  Es  ist  be¬ 

kannt,  dass  Barhebräus  die  Hauptereignisse  seines  Lebens  mit  den  Kon¬ 
stellationen  in  Zusammenhang  brachte  und  auf  Grund  derselben  seinen  Tod 
ankündigte;  Chron.  Eccl.  II  465.  Vgl.  den  Bericht  über  die  Sternkunde 
der  Chaldäer  Hist.  dyn.  p.  72. 


2)  Vgl.  Schiller,  Gesch.  d.  Pädag.,  über  Hrabanus  Maurus,  p.  59; 
»Arithmetik  und  Geometrie  haben  lediglich  mystische  Bedeutung;  erstere 
kommt  höchstens  für  die  Berechnung  der  Kirchenfeste  zu  praktischer  Ver¬ 
wendung  ....  Musik  und  Astronomie  werden  viel  höher  gestellt;  ohne 
erstere  hält  Hrabanus  überhaupt  Keinen  des  geistlichen  Amtes  würdig,  die 
letztere  muss  der  Kleriker  unbedingt  verstehen«. 
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dienstlichen  Obliegenheiten  beschränken.  Die  umfassend¬ 
sten  Belege  hiezu  liefert  die  Geschichte  des  Klosters  Bêth 
‘Âbhê/)  die  sich  über  einen  Zeitraum  von  mehr  als  zwei 
Jahrhunderten  erstreckt,  eine  unschätzbare  Quelle  für  die 
innere  Geschichte  des  orientalischen  Klosterlebens.  Was 
Thomas  von  Margä  zum  Ruhme  des  geliebten  Klosters 
beizusteuern  vermochte,  hat  er  in  seinem  Buche  gesammelt; 
dieser  Absicht  verdanken  wir  auch  seine  Nachrichten  über 
die  Unterweisung,  welche  die  frommen  Väter  ihren  Schülern 
in  den  zum  heiligen  Leben  notwendigen  Dingen  zukommen 
liessen,  und  über  die  Schulen,  welche  in  der  Umgebung 
des  Klosters  gegründet  wurden.  Schon  Assemani  hat  die 
Quelle  in  seiner  Abhandlung  De  scholis  et  litterarum  studiis 
(BO  III  2,  p.  919  sq.)  ausgiebig  verwertet;  allein  seine  Dar¬ 
stellung  bedarf  in  mancher  Hinsicht  der  Berichtigung  und 
Einschränkung. 

Dem  Gründer  und  ersten  Abt  des  Klosters,  Mär  Ja'- 
qöb,  werden  achtzig  Schüler  zugeschrieben  (H.  M.  II  100, 
loi),  deren  Namen  im  Buch  des  Lebens  verzeichnet  stehen, 
darunter  die  zwei  Brüder  Joseph  und  Abraham  (H.  M.  II 
107 — 109).  Sie  verweilten  von  Jugend  auf  in  diesem  Kloster 
und  empfingen  alles,  was  die  Lebensweisheit  erfordert  und 
verlangt,  durch  die  Lehre  dieses  Trefflichen  (H.  M.  I  60,  2: 

r  £71  tiZ"  1  °\v  ^  |  m  V . 

Die  Uebersetzung,  welche  Assemani  von  dieser  Stelle  giebt 
(BO  III  2,  p.  936):  »atque  ab  eodem  beato  viro  univer- 
sam  philosophiam  et  scientias  cum  illa  coniunctas 
edocti  fuerunt«,  hat  nicht  die  mindeste  Berechtigung.  Denn 
Thomas  versteht  unter  Philosophie  nichts  anderes  als  das 
beschauliche  Leben  der  Asketen  (H.M.  I  Introd.  CXVIII 
und  CXIX,  n.  3;  II  42,  237)  und  denkt  noch  weniger  an 
irgend  welche  mit  der  Philosophie  verknüpfte  Wissen- 

l)  Budge,  The  Book  of  Gorvernoi-s :  The  Historia  Moiiastica  of  Ihofnas 
Bishop  of  Margâ  A.  D.  840,  London  1893.  Vol.  I.  The  Syriac  text,  intro¬ 
duction  etc.\  Vol.  n,  The  English  translation.  Weiterhin  citiert  als  H.M, 
I  und  II. 
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schäften,  die  Mâr  Ja'qôb  seinen  Schülern  überliefert  hätte. 
Welche  merkwürdigen  Vorstellungen  über  die  griechischen 
Weisen  und  ihre  Geheimnisse  im  Umlauf  waren,  lehrt  das 
13.  Kapitel  des  fünften  Buches,  worin  Thomas  von  Pytha¬ 
goras,  Homer,  Plato,  Hippokrates  spricht.  Es  genüge, 
die  Stelle  über  Plato  hier  anzuführen  (H.  M.  I  298,  II  531 
bis  532):  »Und  über  Plato,  welcher  weiser  war  in  der 
Philosophie  als  alle,  und  welcher  einen  glänzenden  Ruf 
unter  den  Athenern  erlangte,  wird  gesagt  und  geschrieben, 
dass  er  sich  eine  Zelle  im  Herzen  der  Wildnis  er¬ 
baute,  weitab  von  den  Wohnsitzen  der  Menschen, 
und  dass  er  das  Gesetzbuch  des  seligen  Moses  nahm  und 
drei  Jahre  lang  über  den  Vers  »Höre  Israel,  der  Herr 
dein  Gott  ist  Einer«  nachdachte,  bis  Gott,  der  Herr  der 
Welt,  sein  Bemühen  und  seine  ernste  Sorge  sah  und  ihm 
seine  Gnade  verlieh ,  so  dass  er  (endlich)  ausrief  und 
schrieb:  »Der  Gott  der  Juden  ist  Einer  nach  seiner  Natur, 
und  Drei  in  den  Personen.«  —  Auch  die  übrigen  Philo¬ 
sophen  erlangen  ihre  Weisheit  und  geheimnisvolle  Macht 
über  die  Natur  durch  jahrelange  Meditation  in  tiefster  Ein¬ 
samkeit,  durch  beharrliches  Schweigen.  Um  wieviel  mehr, 
fährt  Thomas  fort,  muss  Gott  den  heiligen  Männern,  welche 
seine  Gebote  beobachten ,  und  welche  sich  nach  seinem 
Willen  durch  Hunger  und  Durst,  durch  Leiden,  Thränen 
und  Gebet  bei  Tag  und  Nacht  kasteien,  nicht  die  Weis¬ 
heit  dieser  Welt,  wonach  sie  nicht  verlangt  haben,  son¬ 
dern*  das  Königreich  verleihen,  für  welches  sie  leiden,  und 
sie  hier  schon  sich  dessen  Unterpfandes  erfreuen  lassen?') 
So  sonderbar  im  ersten  Augenblick  derartige  Vorstel¬ 
lungen  von  den  griechischen  Philosophen  erscheinen ,  so 


i)  M.  M.  I  299,  4;  fixx 


.■ 
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begreiflich  werden  sie  bei  näherer  Ueberlegung.  Denn 
was  ist  natürlicher,  als  dass  das  Weisheitsideal  des  orien¬ 
talischen  Mönchtums  auf  die  sagenhaften  griechischen 
Weisen  übertragen  wurde,  nachdem  jede  Kenntnis  von 
dem  wirklichen  Inhalt  griechischer  Philosophie  in  den 
Klöstern  verschwunden  war? 

In  die  Blütezeit  des  Klosters  fällt  eine  auch  von 
Assemaxi  (BO  III  2,  p.  935)  erwähnte  Begebenheit,  welche 
ein  interessantes  Streiflicht  auf  das  Verhältnis  der  Mönche 
von  Bêth  ‘Abhê  zu  Schule  und  Unterricht  wirft.  Der 
Katholikos  Mär  Isö'jahbh  III.  hatte  dem  Kloster,  aus  wel¬ 
chem  er  hervorgegangen  war,  eine  glänzende  Kirche  ge¬ 
baut.  Zum  weiteren  Beweise  seiner  dankbaren  Anhäng¬ 
lichkeit  wollte  er  es  auch  mit  einer  Schule  beschenken; 
wSchule  und  Kloster  sollten  ein  einziger  Organismus  werden, 
in  der  Schule  sollten  die  Knaben  Unterweisung  in  den 
zum  Lesen  und  Verstehen  der  heiligen  Schriften  notwen¬ 
digen  Dingen  empfang'en,  um  dann  gründlich  vorbereitet 
für  ein  frommes  Leben  in  die  Gemeinschaft  der  Brüder 
aufgenommen  zu  werden.')  Kaum  war  jedoch  der  Plan 
bekannt,  so  erhob  sich  das  ganze  Kloster  wie  ein  Mann 
gegen  den  Katholikos.  Es  geht  nicht  an,  erwidert  man 
ihm ,  dass  wir  in  unsern  frommen  Betrachtungen  durch 

i)  II.  Ä[.  I  74,  3:  " 

."..rLC  i  -  :.t1  .  A 3  -.Js  .)  1 

m.'.r]  Viî  :  Ipn  .--..fügs 

IcîiZ?  •n.li  zr\  î-tOÎJxs  -a.’?- 

:  U-hZe  .__Lc  -tij 

■>  1^0  ’^t-^  zXzlZ£lZ,  U±73|s  )  I  wA.f.;2Js 

Die  ganze  Episode  ist  erzählt  in  Buch  11,  c.  VII — X,  H.  M.  I  73^ — 7^)  H 

*3* *  153-  Siehe  ausserdem  Itttrod.  p.  XXX,  XCVII — C,  und  den  Ab¬ 

schnitt  Monasticism  and  Ascethm  m  Mesopotamia ,  in  welchem  die  canones 
des  Mär  Abraham,  des  Gründers  des  grossen  Klosters  auf  dem  Berg  Tzlfi, 
von  welchem  Mär  Ja'qöb  kam,  mitgeteilt  sind  (p.  CXXXlVj. 


i6 
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das  Absingen  der  Psalmen  und  Hymnen  und  durch  den 
Lärm  der  Schuljugend  gestört  werden  ....  Wir  haben 
weder  in  Schriften  die  Nachricht  gefunden  noch  mündlich 
Kunde  davon  erhalten,  dass  je  etwas  derartiges  in 
den  Klöstern  unserer  Väter  Gebrauch  gewesen  sei. 
Unsere  Bestimmung  ist,  zu  weinen  und  zu  seufzen,  wäh¬ 
rend  wir  in  unsern  Zellen  sitzen,  gemäss  der  Lehre,  die 
wir  aus  den  Büchern  lernten  und  von  unserm  Vater  Mar 
Ja'qöb  empfingen  ...  —  Vergeblich  weist  Isö'jahbh  hin 
auf  die  Vermehrung  und  Ausbreitung  des  Ruhmes  des 
Klosters,  auf  die  Rücksichten  der  Dankbarkeit  gegen  ihn 
selbst,  auf  seine  Amtsgewalt,  durch  die  er  sich  Gehorsam 
erzwingen  könne:  die  Mönche  bleiben  unerbittlich;  eher 
wollten  sie  sich  anderswo  eine  neue  Heimat  suchen.  Und 
wirklich  verliessen  siebzehn  Mönche,  ihnen  voran  der  Abt 
Qâmîsô'  und  sein  Nachfolger  Beräz  Sûrîn ,  während  der 
Nacht  mit  dem  Sarge  des  Mär  Ja'qob  unter  Weinen  und 
Wehklagen  das  Kloster;  auch  die  übrigen  rüsteten  sich 
zum  Aufbruch.  Unter  solchen  Umständen  blieb  dem  Ka- 
tholikos  keine  Wahl,  er  musste  seinen  Lieblingsgedanken 
aufgeben. 

Ganz  im  Gegensatz  hierzu  stand  das  Verhalten  der 
Mönche  gegen  Einzelne,  Knaben  oder  Erwachsene,  die  als 
Novizen  Aufnahme  suchten.  Gerade  die  Besten  machten 
es  sich  zur  Aufgabe,  den  Ankömmling  in  Allem  zu  unter¬ 
richten,  was  ihm  für  seinen  Klosterberuf  zu  wissen  nötig 
war;  hieraus  ergab  sich  jenes  vertraute  persönliche  Ver¬ 
hältnis  zwischen  Lehrer  und  Schüler,  dessen  so  häufig  Er¬ 
wähnung  geschieht.')  Das  Lesen  und  Verstehen  der  hei¬ 
ligen  Schrift ,  die  täglich  vörgeschriebenen  Gebete  und 
Hymnen,  die  Assistenz  bei  den  kirchlichen  Feiern  und 
Gottesdiensten,  vor  allem  aber  die  besonderen  Satzungen 
des  Klosters  und  die  Praxis  des  asketischen  Lebens  lernte 

i)  H.  M.  II  24,  44,  77,  loo,  107,  122,  226,  237,  306,  378,  415.  597. 
616  u.  a.  m. 
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der  Novize  von  seinem  Vorbild  und  Lehrer.  Dennoch 
können  wir  nicht  behaupten,  dass  man  mit  dieser  schein¬ 
bar  selbstverständlichen  Pflicht  es  immer  ernst  nahm.  Be¬ 
sonders  auf  einem  Gebiet  konnten  die  Folgen  einer  all¬ 
zusehr  hervortretenden  Beschaulichkeit  nicht  ausbleiben, 
auf  dem  Gebiet  der  gottesdienstlichen  Ordnung  und  des 
kirchlichen  Gesanges.  Wiederholt  hören  wir  von  ein¬ 
gerissener  Verwirrung  in  Klöstern  und  Dörfern  infolge 
allzu  sorgloser  Ueberlieferung  von  Generation  zu  Gene¬ 
ration.  Dann  wurde  es  notwendig,  dass  eine  energische 
Hand  Zugriff,  um  Ordnung  zu  schaffen  und  für  die  zu 
einem  würdigen  Gottesdienste  unerlässlichste  Vorbedingung 
zu  sorgen,  für  Kenntnis  des  Lesens  und  Kirchengesanges. 
So  suchte  Mär  Isö'jahbh,  der  oben  erwähnte  Katholikos  von 
Adiabene,  Ordnung  und  Einheit  des  Gottesdienstes  wieder¬ 
herzustellen  (H.  M.  II  293);  wir  gehen  schwerlich  fehl,  wenn 
wir  jenen  Versuch,  in  Bêth 'Abhê  eine  Schule  zu  gründen, 
die  dann  nach  dem  Dorf  Kûphlânâ  verlegt  wurde,  nicht 
nur  mit  der  Verherrlichung  des  Klosters,  sondern  auch  mit 
triftigen  Gründen  dieser  Art  in  Zusammenhang  bringen. 
Aehnliche  Zustände  am  Anfang  des  achten  Jahrhunderts 
waren  die  Veranlassung,  dass  der  heilige  Lehrer  Rabban 
Bäbhai  aus  Gëbhîltâ  in  Tîrhân  zur  Reform  der  in  Verfall 
geratenen  gottesdienstlichen  Gesänge  und  Kunstregeln  her¬ 
beigerufen  wurde. 

Rabban  Bäbhai’s  Schriften,  so  viele  von  Thomas  von 
Margä  oder  Ebedjesus  aufgezählt  werden,  sind,  wie  zu  er¬ 
warten,  theologischen,  hauptsächlich  erbaulichen  Inhalts: 
Hymnen,  Homilien,  Leichenreden  u.  s.  w.  Die  Bemerkung 
Thomas’  von  Margä  t-.)  ■  r.-.A.  ^s] 

.  «É-.  «>  V  :  waJ)  IZn  T 

|s5i  ^12-  51.x  (H.  M.  I  144)  ist  zu  unbe- 

1)  H.  M.  Buch  III,  c.  I  :  lieber  den  gesegneten  Lehrer  Rabban  Bäbhai; 
c.  2:  lieber  die  Schulen,  welche  Rabban  gründete,  und  deren  Namen;  c.  3: 
lieber  die  Bücher,  welche  dieser  Rabban  Bäbhai  verfasste,  und  das  Ende 
seines  Lebens.  I  141  sq.  II  289  sq. 
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stimmt,  als  dass  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  Ver¬ 
mutungen  über  den  Inhalt  aussprechen  könnte. 

Nach  dem  Tode  dieses  »Meisters  der  Meister«  wandelte 
Rabban  Gûrjâ  in  Lehre  und  Leben  die  Pfade  seines  Lehrers, 
und  erzog  den  Mär  Cyriacus  zu  gottseligem  Leben.  Von 
dem  glühenden  Verlangen  beseelt,  sich  »zum  Geistesringen 
in  die  Reihen  derjenigen  einzutragen,  welche  den  Leib  und 
seine  Lüste  bekämpfen«,  machte  dieser  sich  auf  nach  Bêth 
‘Âbhê,  als  Rabban  Mär  Ahä  des  Klosters  Abt  war;  nach 
Ablauf  der  Zeit  seines  Dienstes  im  Kloster  erhielt  er  die 
Erlaubnis,  eine  einzelne  Zelle  zu  beziehen,  um  sich  ganz 
der  Meditation  und  Selbstpeinigung  hinzugeben.  Seltsame 
Dinge  werden  hierüber  berichtet ,  angesichts  deren  wir 
nicht  mehr  überrascht  sind,  dass  ihm  die  Gabe  des  Wun¬ 
ders  zu  teil  wurde  und  sein  Geist  durch  Visionen  Auf¬ 
schluss  über  verborgene  und  künftige  Dinge  erhielt. 

Dies  mag  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  den  Männern 
von  Bêth  ‘Âbhê  jeder  Gedanke  an  eine  Beschäftigung  mit 
profanen  Wissenschaften  fremd  war.  Ebenso  vergeblich 
suchen  wir  in  der  Geschichte  des  jakobitischen  Klosters 
Mär  Mattai  nach  Spuren  einer  solchen  Thätigkeit,  wenn 
wir  von  Severus  bar  âakkû  zunächst  absehen.  So  zahl¬ 
reich  die  Stellen  sind,  an  denen  Barhebraeus  der  Mönche 
von  Mär  Mattai  gedenkt,^)  —  von  Pflege  profaner  Wissen¬ 
schaft  weiss  er  nichts  zu  berichten.  Vergebens  sehen  wir 
uns  nach  Anzeichen  oder  Beweisen  dafür  um,  dass  in  dem 
berühmten  und  einflussreichen  Kloster  die  Mönche  sich 
durch  literarische  und  wissenschaftliche  Bildung  auszeich¬ 
neten,  dass  etwa  eine  Schule  eine  gewisse  encyklopädi- 
sche  Bildung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überlieferte  ; 
nirgends  giebt  Barhebraeus  auch  nur  die  geringste  An¬ 
deutung  davon,  dass  dort  jemals  eine  Art  jakobiti- 
scher  Universität  bestanden  habe,  wie  sie  Abbé 
Martin  {De  la  métrique  chez  les  Syriens  in  den  Abh.  f.  d. 


i)  Ctiroft.  Eccl.  I  343.  381.  511.  515.  Il  passim. 
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K.  d.  Morg.  VII  2  p.  6)  in  der  Zeit  des  Severus  voraus¬ 
setzt,  wenn  er  von  dem  Kloster  sagt:  »à  l’époque  dont 
nous  parlons,  son  rôle  était  prépondérant  parmi  les  Mono- 
physites  orientaux.  Tout  ce  que  cette  fraction  de 
l'Eglise  syrienne  comptait  de  plus  marquant  y  en¬ 
voyait  ses  fils  pour  qu’ils  y  fussent  élevés  dans  les 
sciences  sacrées  et  profanes;  c’était  une  université 
monophysite,  une  école  de  littérature,  une  pépi¬ 
nière  d’écrivains  .  .  .«  und  weiter  unten  »Jacques  (d.  i. 
Severus)  est  le  plus  remarquable  des  écrivains  sortis  de 
Mar  Mathaï,  au  moins  parmi  ceux  connus  jusqu’à  ce 
jour«.  1st  es  denkbar,  dass  Barhebraeus  von  einer  in 
seine  eigene  Zeit  hineinreichenden  Institution  von  so  her¬ 
vorragender  Bedeutung  für  seine  Kirche  nichts  weiss  oder 
nichts  berichtet,  während  er  doch  sonst  sich  über  die  Ver¬ 
hältnisse  des  Klosters  aufs  beste  unterrichtet  zeigt?  Wie 
sollen  wir  es  erklären,  dass  er,  der  als  Maphrian  {1264 
bis  1286)  eine  so  segensreiche  Thätigkeit  gerade  auf  dem 
Gebiet  der  geistigen  Förderung  seines  Klerus  und  der  Ver¬ 
breitung  wissenschaftlicher  Bildung  entfaltete,  diesen  Brenn¬ 
punkt  des  geistigen  Lebens  nicht  der  Erwähnung  wert 
gefunden  hätte?  Muss  es  nicht  auffallen,  dass  wir  nie  und 
nirgends  die  Namen  von  Männern  verzeichnet  finden,  wel¬ 
che  ihre  literarische  Ausbildung  dem  Kloster  verdanken? 
Denn  von  Severus  selbst  b erichtet  Barhebraeus  aus¬ 
drücklich  das  Gegenteil.  Man  mag  dem  argumentum 
ex  silentio  noch  so  wenig  Gewicht  beimessen:  hier,  wo  es 
einer  durch  kein  direktes  Zeugnis  gestützten  Vermutung 
gegenübersteht,  hat  es  seine  Berechtigung. 

Während  wir  bei  Abbé  Martin  die  Beweise  für  die 
von  ihm  aufgestellten  Behauptungen  vermissen,  hat  Merx 
in  seiner  Historia  artis  grammaticae  apiid  Syros'^)  so  er¬ 
schöpfend  als  möglich  die  Umstände  und  Gründe  erörtert, 
welche  der  Annahme  einer  Schultradition  und  somit 


i)  Abh.  f.  d.  K.  d.  Morg.  IX  2,  cap.  XI,  20y  .sq. 
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den  Aufstellungen  Abbé  Martin’s  zur  Stütze  dienen  können. 
Die  Momente ,  welche  zur  Begründung  der  von  uns  in 
Frage  gestellten  Ansicht  beigebracht  werden,  beruhen  im 
Wesentlichen  auf  der  Betrachtung  von  Inhalt  und  Ge¬ 
samtanlage  der  Dialoge^)  und  auf  der  Auslegung  des 
Begriffes  der  thîilmàdhà. 

Niemand  wird  leugnen,  dass  der  Stoff,  welchen  Se¬ 
verus  in  seinem  »Buch  der  Dialoge«  behandelt,  etwa  dem 
entspricht,  was  als  Trivium  und  Quadrivium  im  lateinischen 
Westen  die  Summe  der  weltlichen  Bildung  darstellte;  ja 
in  manchen  Stücken  —  durch  Hinzufügung  der  wertvollen 
Dialoge  über  Poetik  und  über  den  Reichtum  der  syrischen 
Sprache  —  g'eht  Severus  noch  darüber  hinaus.  Der  Ver¬ 
gleich  mit  den  Institutiones  divinarum  et  saecularium  lite- 
rarum  des  Cassiodorius  Senator,  bezw.  dessen  Encyklo- 
pädie  De  artibus  ac  disciplinis  liberalium  literaruvt ,  oder 
den  entsprechenden  Teilen  der  Origines  des  Isidorus  Hispa- 
lensis  bietet  sich  von  selbst  dar;  weniger  darf  man  dabei 
an  Männer  wie  Boetius  denken.  Dennoch  kommt  diesen 
Werken  in  der  Geschichte  des  Unterrichts  eine  durchaus 
andere  Stellung  zu.  Ihr  unmittelbarer  Zusammenhang  mit 
der  untergehenden  klassisch-heidnischen  Welt  liegt  klar 
zu  Tage;  seit  der  Aufnahme  dieser  Bildungselemente  in 
die  Klosterschulen  durch  Benedikt  von  Nursia  bilden  sie 
die  unbestrittenen  Normen  alles  Unterrichts  das  ganze 
Mittelalter  hindurch.  Im  Gegensatz  dazu  das  unvermittelte 
Auftauchen  dieser  Encyklopädie  des  Severus,  ohne  dass 
wir  vorher  Spuren  verwandter  Schultradition  innerhalb  des 
syrischen  Klosterwesens,  vor  allem  in  Mär  Mattai  selbst, 
entdecken  konnten,  ohne  dass  sich  etwa  nach  Severus  ein 
bestimmter  Einfluss  seines  Werkes  nach  weisen  liesse.  Es 
bedarf  kaum  des  Hinweises  auf  die  Gründe  dieser  Ver- 


i)  Hist.  art.  gramm.  p.  209:  Quodnam  vero  institutionis  genus  in 
coenol)io  Sti  Malthaei  excultum  sit,  ipsius  lacobi  libri  docent,  quos  in  usum 
discentium  scriptos  esse  eorum  conditio  suadet;  vgl.  noch  p.  210  sq. 
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schiedenheit.  Im  Westen  sind  Staat  und  Kirche  auf 
einander  angewiesen ,  hier  muss  der  Klerus ,  in  dessen 
Händen  das  ganze  Bildungs-  und  Erziehungswesen  liegt, 
selbst  wider  seine  Neigung^)  den  weltlichen  Wissenschaften 
einen  gewissen  Einfluss  einräumen;  im  Osten  dagegen 
zeitigt  der  herrschende  Islam  eine  kräftige  Kultur  und 
pflückt  die  edelsten  Früchte  griechischer  Geistesbildung, 
während  die  christlichen  Sekten,  von  der  Beteiligung 
am  politischen  Leben  so  gut  wie  ausgeschlossen,  zu  thaten- 
losem  Dahinvegetieren  verurteilt,  ohne  die  kräftigen  Im¬ 
pulse,  welche  das  Gefühl  der  Macht  den  Arabern  verleiht, 
immer  tiefer  in  Unwissenheit  und  Gedankenarmut  zurück¬ 
sinken. 

Es  ist  lehrreich,  die  Symptome  dieses  Verfalls  durch 
das  12.  und  13.  Jahrhundert  zu  verfolgen;  für  die  Beurtei-, 
lung  des  Severus  bar  Sakkü  ergiebt  der  Vergleich  mit  dem 
Bildungsgrade  der  Höchstgestellten  seiner  Zeitgenossen  erst 
den  rechten  Massstab. 

Barhebraeus  berichtet  von  dem  Maphrian  Dionysius 
(1112 — 1142),  dass  er  Bücher  schrieb  und  Lehrer  anstellte.^) 
Gegen  die  zunehmende  Lockerung  der  Kirchenzucht  und 
das  Ueberhandnehmen  von  Bestechung  und  Aemterkauf 
war  er  machtlos.  3)  Sein  Nachfolger  Lazarus  (1143  — 1164) 
aus  dem  Kloster  Mär  Sergis,  »reich  an  erworbenem  Wissen 
und  natürlichem  Verstand«,'^)  unstreitig  ein  hervorragender 
und  vom  besten  Willen  beseelter  Mann,  sucht  im  Verein 
mit  dem  thatkräftigen  Bischof  Juhanan  von  Mardin  den 
eingerissenen  Missbräuchen  zu  steuern ,  ohne  jedoch  bei 
dem  Patriarchen  Athanasius  bar  Ketreh  (f  1166)  Entgegen¬ 
kommen  und  Verständnis  zu  Anden.  5)  Nach  seinem  Tode 


1)  Schiller,  Gesch.  d.  Päd.  p.  49.  50. 

2)  Chron.  Eccl.  II  317:  1 1 

3)  Chron.  Eccl.  II  319.  323.  325. 

4)  Chron.  Eccl.  Il  333-  L '*  *  '*'  fXaLia 

5)  Chron.  Eccl.  I  513.  515. 
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erlangt  Juhanan  Sarûgâjâ,  der  Archimandrit  des  Klosters 
Mâr  Ja'qôb,  unter  dem  Widerspruch  der  Tegritenser  das 
Maphrianat  (1164 — 1188).’)  Er  war  nach  dem  Berichte  des 
Barhebraeus  kaum  imstande,  seinen  Namen  zu  schreiben; 
seine  Unwissenheit  war  so  gross,  dass  die  Bischöfe  des 
Westens  ihn  für  unwürdig  hielten,  die  Weihe  des  neuen 
Patriarchen  (Mär  Michaël  1166—1199)  vorzunehmen,  und 
dass  ihm  auch  seine  Untergebenen  mit  wenig  Achtung  be¬ 
gegneten.^)  Dass  die  Kirchenspaltung  unter  den  beiden 
Gegenmaphrianen  Gregorius  (1189  —  1214)  und  Bar  Ma’seh 
(1189 — 1203)  die  verderblichsten  Folgen  nach  sich  zog,  be¬ 
darf  keiner  Erörterung.  •5)  Auf  Gregorius  folgt  Ignatius 
(1215 — 1222),  von  dessen  Verdiensten  um  die  Hebung  der 
jakobitischen  Kirche  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

^  Schon  nach  sieben  Jahren  wird  er  zum  Patriarchen  er¬ 
hoben  (1222  — 1252)  und  ordiniert  als  solcher  zwei  Maph- 
riane.  Der  erste  ist  Dionysius  Kefarsaltâjâ,  Bischof  von 
Gozarta  (i 222  —  1 231);  von  ihm  sagt  Barhebraeus ‘^):  Q-à.£i4^1o 

.1^  É  n  A.  ]c(71  OUC 

Ip..]  vs]  ]coi  £^1©  .pj-aA.  loffi  ^©51 

.|©(7i  j.laE.ci-*.a©  f£>  .Ua£©2;.a.2  i^Und 

die  östlichen  Jakobiten  gaben  sich  mit  diesem  zufrieden, 
weil  er  eine  imposante  Gestalt  besass  und  sein  Gesang  in 
den  Kirchen  lieblich  klang  und  er  schön  amtierte  und  auch 
eine  schreibgewandte  Hand  hatte,  während  sein  Verständ¬ 
nis  der  heiligen  Schriften  und  seine  wissenschaft¬ 
liche  Bildung  schwach  war.«  Sein  Nachfolger  Mär 
Juhanan  bar  Ma'danî  (1232 — 1253)  machte  den  Gläubigen 
noch  weniger  Freude,  da  er  an  Vorzügen  des  Leibes  sich 
mit  seinem  Amtsvorgänger  nicht  messen  konnte  und  durch¬ 
aus  nicht  imstande  war,  eine  Predigt  zu  halten:  1^  IL] 

1)  Chron.  Eccl.  II  357.  359. 

2)  Chron.  Eccl.  II  361.  373.  375, 

3)  Chroii.  Eccl.  II  377.  385. 

4)  Chron.  Eccl.  II  403. 
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^  1-r^  ^  i^jJ?  ‘)  Er  zog  sich  nach 

fünfjährigem  Aufenthalt  in  Ninive  nach  Bagdad  zurück, 
wo  er  ausser  andern  Schriften  ein  Lobgedicht  auf  Mär 
Ahrön  verfasste  und  später  unter  der  Leitung  eines  arabi¬ 
schen  Meisters  sich  die  arabische  Sprache  aneignete. 

Erweist  sich  schon  die  Geschichte  von  Mär  Mattai  in 
keiner  Weise  der  Annahme  förderlich,  dass  irgendwo  bei 
den  christlichen  Syrern  noch  nennenswerte  gelehrte  Studien 
betrieben  wurden,  so  ergänzen  und  bestätigen  diese  Nach¬ 
richten  des  Barhebraeus  über  die  höchsten  kirchlichen 
Würdenträger  vor  und  aus  der  Zeit  des  Severus  das  Bild 
von  dem  Verfall  der  Lehreinrichtungen  in  der  jako¬ 
bitischen  Kirche  des  Ostens.  In  einer  Zeit,  wo  es  nicht 
einmal  gelang,  die  wichtigsten  Kirchenämter  mit  Männern 
von  ausreichender  Bildung  zu  besetzen,  das  Bestehen  einer 
»université  monophysite«  anzunehmen,  an  welcher  die  mono- 
physitischen  Jünglinge  in  den  »sciences  sacrées  et  pro¬ 
fanes«  unterrichtet  wurden, 3)  ist  eine  sehr  bedenkliche 
Konstruktion,  besonders  wenn  man  sich  auf  kein  anderes 
Beweismittel  als  die  »Dialoge«  des  Severus  stützen  kann. 
Um  so  dringender  erhebt  sich  daher  die  Lrage:  was  lässt 
sich  aus  den  Nachrichten  des  Barhebraeus  über  Severus’ 
Leben  und  Bildungsgang  für  die  Entstehung  der  Dia¬ 
loge  erschliessen?  Welche  Angaben  in  dem  Buche  selbst 
lassen  sich  für  die  Beantwortung  dieser  Lrage  verwerten? 
Lassen  sich  die  von  Severus  benützten  Quellen  feststellen 
und  worauf  weisen  dieselben? 

Es  wird  kaum  einem  Widerspruch  begegnen,  wenn 
wir  annehmen ,  dass  der  berühmte  Maphrian  im  Kloster 
Mär  Mattai  persönlich  von  solchen  Mönchen  Erkundigungen 
einzog,  welche  Severus  noch  selbst  gekannt  hatten.'*)  Wir 


1)  Chron.  Eccl.  II  407. 

2)  Chron.  Eccl.  II  407.  41 1. 

3)  Abbé  Martin,  De  la  metr.  p.  6. 

4)  Barhebraeus  kam  1264  als  Maphrian  nach  dem  Osten  (Severus 
starb  1241). 
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besitzen  also  eine  fast  gleichzeitige  Quelle,  auf  die  wir 
das  grösste  Gewicht  legen  müssen.  Die  in  Frage  kom¬ 
mende  Stelle  aus  Barhebraeus’  Chron.  Eccl.^)  lautet:  G'n-c 

bcfio  offip  -  lc5i 

hh~àJ^  1-^^?  Ijl^o  M  *"0  lo(n  j  =i  .n.-i-,  a. 

j.oV,,  r.  .(tvIZc  cti 


|i->p  Dt-*? 


^=1 


'\)ZüJ5  .5^  lZa3aifln\t  qp  ]2n  V.  7aiJZ|o 

b::<Z^.p  >picc  l-iZj..»  plz.alic  fsajgaüZAq  aooJa-t 


.Z:^|AJ.iß  ^Jziß  j  qV  .A  }j.aS.a_.  Vii  ot_so  '  oisLla-à,  cn 

Vi\  ^s.(T\o  oipPZl  r^®  -(nZa^  5|-^o 

A,n  j_^LcZ|  ,-^Zc  li^poZlz  ^^cZZlc  ti-cp 

^ffL^PP  .j.^A.pp  ^ 

.oriiiliUZl 

»Um  diese  Zeit  wurde  rühmlich  bekannt  der  Bischof 
Ja^qob  im  Kloster  Mär  Mattai,  Severus  bar  âakkû.  Dieser 
war  schon  von  Natur  sehr  scharfsinnig  veranlagt  und  zog 
aus  eifrigem  Studium  von  Büchern  als  Autodidakt  geistigen 
Gewinn.  Denn  bloss  die  Grammatik  und  das  erste  Buch 
der  Logik  eignete  er  sich  an  unter  Bar  Zô'bî,  einem  nesto- 
rianischen  Mönch  aus  dem  Kloster  Bêth  Kôkê  in  der  Land¬ 
schaft  Arbil,  und  wurde  durch  arabische  Schriften  über 
Logik  und  Philosophie  erleuchtet  von  Kemäl  ed-dîn  ibn 
Jünus,  dem  Philosophen  von  Mosul,  dem  ersten  seines  Zeit¬ 
alters.  Er  verfasste  jenes  Buch ,  welches  er  »Dialoge« 
nannte,  und  darin  spricht  er  über  die  verschiedenen  Wissen¬ 
schaften  im  Auszug,  Als  der  greise  Patriarch  Ignatius 
von  seinem  Ruf  hörte,  wurde  er  von  dem  Verlangen  er¬ 
griffen,  ihn  zu  sehen,  und  berief  ihn  durch  eine  Botschaft 
zu  sich.  Als  er  sich  aber  aufmachte,  um  dem  Ruf  F'olge 
zu  leisten,  erkrankte  er  unterwegs  und  kehrte  nach  Mosul 


i)  II  409.  411. 
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zurück,  wo  er  starb.  Er  wurde  nach  dem  Kloster  Mär 
Mattai  gebracht  und  dort  beigesetzt  im  Jahr  1552  der 
Griechen  (=  1241  n.  Chr.).  Er  besass  eine  Menge  von 
Büchern,  und  sie  wurden  alle  in  die  Schatzkammer  des 
Fürsten  von  Mosul  verbracht.« 

Schon  die  Thatsache,  dass  ein  Angehöriger  der  mono- 
physitischen  Kirche,  in  welchem  das  Streben  nach  Geistes¬ 
bildung  und  das  Interesse  an  weltlicher  Wissenschaft  wach 
geworden  ist,  sich  veranlasst  sieht,  bei  Nestorianern  und 
Muslimen  in  die  Schule  zu  gehen,  nötigt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  bei  den  Jakobiten  im  Osten  die  weltlichen  Unterrichts¬ 
zweige  völlig  darniederlagen.  Ein  Bildungsgang  wie  der 
von  Barhebraeus  geschilderte  ist  für  den  Schauplatz,  auf 
welchem  sich  das  Leben  des  Severus  abspielt,  eine  auf¬ 
fällige  Erscheinung.  Es  ist  kaum  nötig,  an  den  uralten 
Hass  zwischen  Nestorianern  und  Jakobiten  zu  erinnern, 
der  selbst  in  Aeusserlichkeiten  wie  Schrift  und  Grammatik 
zur  Trennung  führte.  Doch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
unter  der  muslimischen  Herrschaft  bisweilen  eine  ruhigere 
Auffassung  des  religiösen  Gegensatzes  Geltung  erlangte; 
dafür  zeugt  die  kurz  vor  dem  Tode  des  Maphrians  Dio¬ 
nysius  erfolgte  feierliche  Versöhnung  desselben  mit  dem 
Katholikos  Ebedjesu  als  dem  Vertreter  der  nestorianischen 
Kirche.^)  Dieses  öffentlich  besiegelte  freundschaftliche  Ver¬ 
hältnis  erhielt  sich  noch  unter  dem  Maphrian  Lazarus,  3) 
es  findet  möglicherweise  auch  in  den  Beziehungen  des  Se¬ 
verus  zu  Juhanan  bar  Zô'bî  und  (falls  die  Angaben  von 
Abbé  Martin  stichhaltig  sind  —  Merx  bestreitet  Hist.  art. 


1)  Das  wird  auch  von  .Abbé  Martin  eingeräumt;  C’est  probablement 
à  la  fin  de  son  éducation  littéraire  et  scientifique,  après  avoir  terminé  com¬ 
plètement  ses  études,  telles  qu’on  les  faisait  alors  chez  les  Syriens  (!j,  qu’il 
entra  au  couvent  de  Mar  Mathai  et  qu’il  y  fit  profession  de  la  vie  religieuse 
{De  la  métrique  p.  5).  Ein  offenbarer  Widerspruch  mit  der  obenerwähnten, 
dem  Kloster  zugeschriebenen  .Stellung. 

2)  Chr  on.  Eccl.  II  331. 

3)  Chron.  Eccl.  II  337. 
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grauim.  p.  215  die  Abhängigkeit  des  Severus  von  Zô'bî) 
in  der  Begründung  der  »Ecole  mixte«  seinen  Ausdruck,’) 
und  später  wieder  bei  der  Inthronisation  und  beim  Tode 
des  Barhebraeus.  Wieviel  davon  dem  Verdienst  der 
leitenden  Persönlichkeiten  zuzuschreiben  ist,  wieweit  das 
Solidaritätsgefühl  gegenüber  dem  Islam  oder  die  Zurück- 
drängung  des  dogmatischen  Zankes  durch  die  allgemeine 
Notlage  eingewirkt  hat,  bleibe  dahingestellt.  Merkwürdiger 
und  für  die  Beurteilung  des  Severus  zugleich  wichtiger  ist 
sein  Verhältnis  zu  Kemal  ed-dîn  ibn  Jünus. 

Wir  lesen  über  seine  Leistungen  auf  den  Gebieten 
der  Philosophie  und  Mathematik  bei  Ibn  Challikan^):  LJ^ 


1)  Abbé  Martin,  your?t.  asiat.  1872  I  p.  311;  De  la  métrique  p.  5; 
»nous  en  avons  parlé  comme  du  plus  célèbre  grammairien  de  l’Ecole  mixte, 
c’est  à  dire  de  cette  École  syrienne  qui  fondant  ensemble  les  traditions 
Nestoriennes  et  les  traditions  Jacobites,  rapprocha  insensiblement  les  deux 
courants  grammaticaux,  existant  dans  la  littérature  araméenne«.  Es  erscheint 
sehr  fraglich,  ob  man  von  einer  »Schule«  sprechen  kann,  wo  alle  Anzeichen 
eines  Einflusses  auf  spätere  Grammatiker  fehlen,  abgesehen  von  einigen 
Stellen  bei  Barhebraeus ,  den  man  gewiss  nicht  als  »Schüler«  des  Severus 
bezeichnen  wird.  Zudem  liegt  es  näher,  die  Uebereinstimmung  auf  die 
beiden  gemeinsame  Quelle,  Juhanan  bar  Zô'bî,  zurückzuführen.  Ueber 
diesen  vgl.  Merx,  Æst.  art.  gramm.  158 — 177- 

2)  Chron.  Eccl.  II  435.  473-  475- 

3)  Vitae  illustriu7?i  virorum  ed.  WÜSTENFELD  IX  22  (No.  757)î 
Ibn  Khallikan,  transi,  by  Slane  III  466.  Abû’lfath  Mûsâ  ibn  Abî’lfadl 
Jûnus  ibn  Muhammad  ibn  Man' ah  ibn  Mâlik  ibn  Muhammad  Kemâl  ed- 
dîn,  geboren  zu  Mosul  1156,  starb  ebenda  1242,  überlebte  somit  Severus 
noch  um  ein  Jahr.  Ibn  Challikan  (t  1282)  war  persönlich  bekannt  mit 
Kemâl  ed-dîn;  ‘1^ 


LJ  StXJtXt  cyLjii;>  aoJ!  (=  1229) 


Ajyi  (WÜSTENF.  IX  22  Z.  3 

V.  u.),  und  feiert  ihn  nicht  minder  wegen  seiner  erstaunlichen  juristischen, 
grammatischen,  traditionistischen  Gelehrsamkeit  (die  oben  citierte  Stelle  p.  23 
Z.  3).  Ibn  Abî  Useibi'ah  (+  1269)  enthält  über  die  uns  hier  besonders 
wichtige  Seite  der  wissenschaftlichen  und  Lehrthätigkeit  des  Kemâl  ed-dîn 


fast  nichts  (ed.  Müller  I  306  LsC, 


üLj 
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^Law  L^Ai  |V-^Ä^  <Ais.f  j».j  ü^Lô-âJI  ür-L^,:^ 

5tX=»-l^  ioLxj  ^  ^^tXA4.*-ü  ij<£.  Lüi 

^5AA^i2J(^  (^_ftiiÄ4.'f«  sJlï  Ix  Jc£  Utl^i'l^ 

^4-*>  iCobyi  jjjÀi  v^'b  iS'*'-h 

sjjiï  si  ^1  xi^  *X  X=a.Ll-JI^ 

•>  LgJiSLä^  Jsi:  L^äSUs> 

»Als  die  AVerke  des  Fahr  ed-din  er-Râzî  nach  Mosul 
kamen,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  eine  Menge  von  treff¬ 
lichen  Männern  sich  dort  befand,  verstand  keiner  von  ihnen 
die  von  ihm  darin  angewandte  wissenschaftliche  Termino¬ 
logie  ausser  Kemal  ed-din,  und  in  gleicher  Weise  löste 
er,  als  er  sich  mit  den  irsàdàt  des  ‘Amîdî')  beschäftigte, 
in  einer  einzigen  Nacht  die  darin  vorkommenden  Schwierig¬ 
keiten  und  veranlasste  deren  Studium,  wie  man  sagt.  Er 
kannte  die  Wissenschaft  der  Philosophie,  Logik,  Physik, 
Theologie  und  Medizin  und  beherrschte  die  verschiedenen 
Zweige  der  Mathematik  von  Euklid  und  die  Astronomie 
und  die  Kegelschnitte  und  die  mittleren  Bücher^)  und 

3  ^:l;LâÂ^x  xJ^  düö 

wohl  aber  nennt  er  ihn  gleich  Barhebraeus  xjf»f  XjLxV  XX^£. 

(cf.  Ibn  Chall.  IX  23  Z.  i  xjlx^  und  führt  in  der  Liste  seiner 

Schriften  auch  eine  logische  b  1  ^  LjtÄ5^  und  eine  astrologische 

3  äAjliaLAJI  ^(^A«A)f  cjLa5^  an  (ed.  Müller  I  308). 

1)  Dasselbe  bei  Ibn  Abi  Useibi'ah  I  306.  Slane  op.  cit.  II  660  u. 
note  5. 

2)  Das  im  Text  stehende  ci>Üc^-w.ax  giebt  keinen  Sinn  und  ist  offen- 
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den  Almagest,  die  Arten  des  gemeinen  Rechnens’)  und 
die  Algebra  und  die  Zahlentheorie  und  die  Methode  der 
beiden  Fehler,^)  die  Musik  und  Landvermessung  in  einem 
Umfang,  dass  ihm  darin  keiner  gleich  kam  ausser  in  den 
offen  zu  Tag  liegenden  Teilen  dieser  Wissenschaften,  ohne 
ihre  Feinheiten  und  das  Eingehen  auf  ihre  (tieferen)  Wahr¬ 
heiten.« 

Aehnlich  weiter  unten  j):  sÂjû 

(J,t  i}Js 

xj  yc-i  Lo  ^jf  Lo  dLLj 

lXs^  J.ÄÄJf  idJlj 

yü  JLfii  ^i)pLA4JI 

^  Ô  f/^  ^  It  •^^/ÎO.Jt 

|vj'  L.<a*JL  (^k^f  lo^jk.^ö'^t  v^Ä-Lo 

L^Ls?  tÂÆ 

bar  Corruptel  aus  cjLk^^Äx.  Dies  bedeutet  aber  nicht  »mean  propor¬ 
tionals«  (Slane),  sondern  die  sogenannten  »mittleren  Bücher«,  welche  dem 
Studium  des  Almagest  vorausgeschickt  wurden,  bei  Barhebraeus 

F  {Chron.  Syr.  ed.  Bruns  et  Kirsch  p.  222),  Hist.  Dyn. 

ed.  PococK  p.  77  i-d  F  ^ÄjCjf.  Vgl.  Steinschneider,  Die  7nHtleren 

Bücher  der  Araber  mid  ihre  Bearbeiter  in  Zeitschr.  f.  Math.  u.  Physik  X 
1865  p.  456fgd. 

1)  Dozy,  Suppl.  II  238.  Slane  op.  cit.  Ill  474. 

2)  Nach  Mohammad  ibn  Mûsâ  al-Hwârizmî,  vgl.  HankeL,  Zur  Ge¬ 
schichte  der  Math,  in  Altertum  und  Mittelalter  p.  259;  Cantor,  Gesch.  d. 

Math.  I2  689. 

3)  Ibn  Chall.  IX  24  Z.  14.  —  Weitere  Belege  25  Z.  5,  22  Z.  3  v.  u. 
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»Und  wer  diesen  Bericht  liest,  möchte  mich  wohl  der 
Uebertreibung  der  Verdienste  des  Gelehrten  zeihen;  aber 
wer  zu  den  Bewohnern  dieser  Stadt  gehört  und  das  ver¬ 
steht,  womit  der  Gelehrte  sich  beschäftigte,  der  weiss, 
dass  ich  nicht  aufgebauscht  habe  bei  seiner  Schilderung 
—  Gott  behüte  uns  vor  Uebertreibung  und  Leichtfertig¬ 
keit  im  Berichten!  Es  erwähnt  ihn  auch  Abû’lbarakât  al 
Mubarak  ibn  al  Mustaufi  in  seiner  »Geschichte  von  Irbil«, 
indem  er  sagt:  er  war  ein  Gelehrter  ersten  Ranges,  be¬ 
schlagen  in  jeglicher  AVissenschaft,  und  besonders  in  den 
Wissenschaften  der  Alten  wie  Geometrie  und  Logik  u.  a. 
ein  Vorbild.  Er  erwarb  sich  das  Verständnis  des  Euklid 
und  des  Almagest  unter  dem  Gelehrten  äaraf  ed-din  al 
Muzaffar  ibn  Muhammad  ibn  al  Muzaffar  at-Tûsî  dem 
Koranleser,  dem  Erfinder  des  Linearastrolabs,  das  bekannt 
ist  als  »Stab«.  Weiter  sagt  Ibn  al  Mustaufi:  es  wurden 
ihm  von  Bagdad  aus  Eragen  über  strittige  Punkte  dieser 
Wissenschaft  vorgelegt,  er  löste  sie  aber  mit  leichter  Mühe 
und  machte  die  Beweise  dafür  bekannt,  nachdem  er  sie 
leicht  befunden  hatte.« 


Die  folgende  Stelle ,  nach  dem  Bericht  eines  ägypti¬ 
schen  Juristen  und  Mathematikers  'Alam  ed-din,  giebt  uns 
Aufschluss  über  den  encyklopädischen  Charakter  von 
Kemäl  ed- din’s  Unterricht^): 

ojAÄi  lXjö'  («i  Jlüi  xj 


sl^'  Lo  JUi 

^  jvJ  KJ  KjyXiiXxi  Ljli 

kXmi  xaLc.  lomÄAj' 


.^1 


»Ich  begrüsste  ihn  und  teilte  ihm  mit,  dass  ich  ihn 
aufgesucht  habe ,  um  unter  ihm  zu  studieren.  Da  sagte 


i)  Ibn  Chall.  IX  25  Z.  13. 
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er  zu  mir:  »Mit  welcher  Wissenschaft  wünschest  Du  zu 
beginnen?«  Ich  erwiderte  ihm:  »Mit  der  Musik«.  Da 
sagte  er:  »Das  trifft  sich  gut,  denn  seit  geraumer  Zeit  hat 
sie  niemand  unter  mir  studiert,  und  eine  Besprechung  da¬ 
rüber  und  die  Auffrischung  meiner  Kenntnisse  ist  mir  er¬ 
wünscht«.  Darauf  begann  ich  mit  der  Musik,  dann  mit 
anderen  Wissenschaften ,  bis  ich  in  einem  Zeitraum  von 
sechs  Monaten  mehr  als  vierzig  Bücher  unter  ihm  disku¬ 
tiert  hatte.« 

Nach  alledem  kann  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen, 
dass  auch  die  Anregung  zu  den  »Dialogen«  auf  die  Vor¬ 
lesungen  des  Kemäl  ed-din  zurückzuführen  ist.  Das  Buch 
selbst  ist  der  überzeugendste  Beweis  dafür,  dass  Severus 
seines  Meisters  gelehriger  Schüler  war.  Er  hat  dann 


i)  Erstaunlicher  als  der  Umstand,  dass  Kemäl  ed-din  auch  Christen 
in  den  Profanwissenschaften  unterwies,  ist  die  Nachricht  bei  Ibn  Chall.  IX 
23  Z.  13,  dass  Christen  und  Juden  sich  von  ihm  Evangelium  und  Thora 
erklären  Hessen,  weil  sie  niemand  fanden,  der  ihnen  diese  Bücher  so  gut 


wie  er  erklären  konnte:  XX1ÂJI  ^ 

}sS.'XjO  |V.gJ  Man  begreift,  dass  ein  so  gearteter  Geist  dem 

Vorwurf  nicht  entgehen  konnte,  in  Sachen  des  Glaubens  laxen  Grundsätzen 


zu  huldigen;  Ibn  Chall.  IX  26  Z.  3:  Kkiö  ^ 

(jAäj  ÜaDîjiJI 

SÂSÏ  ^Laä-^I.  Er  selbst 

scheint  daraus  kein  Hehl  gemacht  zu  haben,  wie  die  Anekdote  Ibn  Chall. 
IX  24  Z.  10  zeigt:  j>L.^ÄäJ(  (jd*j 

Jf  aA:^Li 

aAÄi  Lj  &J  JLüi  ^äj  |V.^i  ätk«  icJf  >ilJ3 

aJ  JLi'i  jj.Äif  IÄ.gJ  d^Xj  ^£iXX£■ 

(^^AÄÄ*j  (jj-LaJI  JLjü  Lj  dLJj 
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sein  Wissen  durch  eifriges  Privatstudium  zu  erweitern  ge¬ 
sucht,  hat  sich  eine  wertvolle  Bibliothek  von  wissenschaft¬ 
lichen  Schriften  gesammelt  und  sie  mit  in  das  Kloster  ge¬ 
nommen.')  lieber  den  Bestand  derselben  Hesse  sich  bei 
einer  genauen  Durchsicht  seiner  eigenen  Schriften  viel¬ 
leicht  manches  feststellen.  Der  Umstand,  dass  der  Emir 
Badr  ed-din  Lu  lu  nach  dem  Tode  des  Severus  seine  Bi¬ 
bliothek  nach  Mosul  in  das  (hj^uöaior  verbringen  Hess,  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  sie  viele  Schriften  wissenschaft¬ 
lichen  Inhalts  umfasste,  die  in  Mosul  sicherer  aufgehoben 
schienen  als  in  Alar  Alattai.  Tür  die  Vermutung  von 
Wright^)  »that  the  Christian  bishop’s  library  went  to  light 
the  fires  of  the  public  bath«  Hegt  durchaus  kein  Grund 
vor;  die  Zeit  war  nicht  mehr  erfüllt  von  dem  Glaubens¬ 
fanatismus  früherer  Jahrhunderte,  Badr  ed-din  unterhielt 
die  freundschaftlichsten  Beziehungen  mit  dem  Maphrian 
Johannes  bar  Ma  danî,  unter  welchem  Severus  lebte,  und 
überhäufte  seinen  Nachfolger  Ignatius  Salîbâ  mit  Ehren 

viGLCi  5cX^i(  Jl  ^ 

^tf  ^  ^ 

l)  Bei  Thomas  von  Margä  finden  sich  mehrfach  Belege  dafür,  dass 
die  Mönche  Bücher  als  Privateigentum  besassen,  sei  es,  dass  sie  selbst 
solche  verfassten  oder  abschrieben,  wenn  sie  über  die  erforderlichen  Kennt¬ 
nisse  verfügten,  sei  es,  dass  sie  sich  dieselben  durch  Kauf  erwarben.  Ge¬ 
wöhnlich  wurden  sie  beim  Tod  des  Besitzers  der  gemeinsamen  Kloster¬ 
bibliothek  einverleibt  (vgl.  hiezu  die  Statuten  von  Nisibis,  (P/orn.  della  Soc. 
As.  Ital.  IV  p.  191),  die  auch  sonst  durch  Schenkungen  erweitert,  aber 
ebenso  gelegentlich  wertvoller  Stücke  beraubt  wurde;  cf.  H.  M.  I  Introd. 
XXXI,  LIX  LXIV.  Von  der  Bibliothek  in  Mär  Mattai  ist  bei  Bar- 
hebraeus  ausser  Chron.  Eccl.  II  363  (Anm.  42)  nirgends  die  Rede,  wohl 
aber  in  einer  erbaulichen  Geschichte  von  dem  nestorianischen  Eiferer  Rab- 
ban  Hormizd,  der  es  unternahm,  die  der  Mönche  zu 

vernichten:  H.  M.  I  Introd.  CLXV. 

2j  Enc.  Hrit.  XXII  p.  853  n.  2. 
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und  Auszeichnungen/)  Eher  dürfen  wir  vermuten,  dass 
der  Emir  die  Bücher  vor  dem  frommen  Unverstand  der 
Mönche  in  Sicherheit  bringen  wollte. 

Die  Aufnahme  in  das  Kloster  Mär  Mattai  sicherte 
Severus  Unabhängigkeit  von  den  Wechselfällen  eines  welt¬ 
lichen  Berufs  und  gewährte  ihm  die  Möglichkeit,  ungestört 
seinen  Studien  zu  leben.  Förderung  derselben  durch  die 
Mönche  konnte  er  sicher  weder  erwarten  noch  finden. 
Wenn  wir  daher  bei  Assemani  (BO  II  237)^)  lesen: 

.  .  .  eine  Stelle,  welcher  wir  eine  zweite  aus 

dem  Göttinger  Cod.  or.  i8c  beifügen^): 

■  '~r,  nv. .  oZiv.»];  :  jZc;  D  jLA,n?.t»  >0^7  ^ 

ijZeaZ  Zj  ^  .•  bctio  -pc 

:  SO  ist  die  thulmadhä  nicht  im  Sinn  von  wissen¬ 

schaftlicher  Studienordnung  aufzufassen ,  wie  Merx  zu 
gunsten  der  Ansicht  Abbé  Martin’s  annimmt, sondern 
bedeutet  einfach  die  Ablegung  des  Klostergelübdes,  die 
professio  monastica.  Aus  zahlreichen  Stellen  bei  Thomas 
von  Margä  ergiebt  sich,  dass  das  Wort  geradezu  im 
Gegensatz  zu  wissenschaftlicher  Unterweisung  die  Kloster¬ 
zucht,  die  Erziehung  zum  frommen  Leben  des  Asketen  be¬ 
zeichnet.  So  an  der  oben  S.  15  Anm.  i  angeführten  Stelle, 
und  sodann  H.  M.  I  28,  9:  iZj_à.^ 


1)  Cliron.  Eccl.  II  413 — 419.  393.  Das  Hauptverdienst  an  der  in  dieser 
Zeit  vielfach  zu  Tage  tretenden  Verträglichkeit  zwischen  Muhammedanern 
und  Christen  der  verschiedenen  Bekenntnisse  gebührt  ohne  Zweifel  den 
Mongolen ,  die  bei  ihren  Menschenschlächtereien  nicht  lange  nach  dem 
Glauben  fragten  und  die  verzweifelten  Bewohner  der  heimgesuchten  Länder 
zu  gemeinsamer  Abwehr  zwangen.  Vgl.  hierzu  NöLDEKE,  Oriental.  Skizzen, 
VIII.  Barhebraeus. 

2)  Cod.  Beroeensis  I.  Hierauf  stützt  sich  Merx. 

3)  Fol. 

4)  Hist.  art.  gr.  p.  209.  Eine  ähnliche  Stelle  wie  die  angeführten 

ist  Chrnn.  Tlrrl  TT  /165  :  Li-*’ 
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•U-r-  =n  Ij^i: 

H.  M.  I  66,  1 7  : 


.Ic-n  UlLi?  1:-^? 

^  -É.«z|s  :  Uilsr)  ,^1 

•ÎJn  =:  jiZ-...t\/  ,^= 


.«i^,ZZ|c 


.1^.^ 

^',  H.  M.  I  78,  14;  jj.° — .a_É-C  ^'T_,iZ  ,^9  ï_A.iîZ| 


"  -t^  U^=-t?  :  ]Zi-:-i^s  î^i.^=  |J=_i^]  JLc  .jL_L-,Z£  t  1  ^ 

IjZiiZ^  Vi-=n  jZäIzzzI  endlich  67/;w^  i^Vc/.  I  45g ; 

‘=^-  n:_É_ciz  »Melitinae 

autem  educatus  fuit  atque  institutus,  vitam  vero  monasti- 
cam  professus  est  in  (supra  dicto)  monasterio«/) 


Es  erübrigt  noch  ein  letzter  Beweis  gegen  die  An¬ 
nahme,  dass  das  »Buch  der  Dialoge«  einem  allgemeinen 
Lehrgang  nach  Art  des  Triviums  und  Quadriviums  der 
abendländischen  Klöster  zur  Grundlage  gedient  habe.  Man 
sieht  aus  den  einleitenden  Worten  zu  den  einzelnen  Ab¬ 
handlungen,  dass  Severus  das  Buch  auf  Verlangen  und 
Bitten  eines  ihm  befreundeten  Mönchs  schrieb,  der 
als  Zeuge  seiner  Studien  ebenfalls  Interesse  für  solche 
Gegenstände  gewann  und  wohl  auch  durch  seine  Bitte 
dem  Wunsche  des  Severus  entgegen  kam ,  sein  Wissen 
durch  Abfassung  einer  derartigen  Encyklopädie  der  Nach¬ 
welt  zu  überliefern.  Am  ausführlich.sten  spricht  Severus 
von  Veranlassung  und  Bestimmung  des  Werks  zu  Beginn 
der  Rhetorik^):  jcru  U-LU=  liz-^z  ^1; 

den  Namen  seines  Freundes,  Basilius,  nennt  er  am  An¬ 
fang  der  2.  Abhandlung  des  2.  Buches. 3) 


1)  Weitere  Belege  H.  M.  I  5g.  60.  68.  194.  333  u.  a.  —  Payne 

Smith  fasst  das  Wort  in  der  angezogenen  Stelle  BO  II  237  sogar  direkt 
als  Synonym  für  (Thes.  Syr .  1955)»  wofür  doch  wohl  kein  zwingender 

Grund  vorliegt. 

2)  Cod.  or.  18  c  fol.  Ausserdem  fol. 

3)  Vielleicht  derselbe  Basilius,  welchen  Barhebraeus  1277  zum  Bischof 
von  Jaksür  weihte,  Chron.  Eccl.  II  447? 

Zeitscbr.  f.  Assyriologie,  XII. 
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Wir  kommen  zu  dem  Schluss,  dass  die  schriftstelle¬ 
rische  Thätigkeit  des  Severus,  wie  sie  sich  in  dem  »Buch 
der  Dialoge«  darstellt,  als  der  erste  Versuch  bezeichnet 
werden  muss,  in  einer  Zeit  tiefen  Verfalls  der  jakobiti¬ 
schen  Kirche  und  besonders  aller  dem  Unterricht  dienen¬ 
den  Anstalten  in  der  Schule  der  Araber,  teilweise  auch 
der  Nestorianer,  sich  mit  den  Zweigen  weltlicher  Bil¬ 
dung  bekannt  zu  machen,  welche  Gemeingut  und 
Kennzeichen  der  islamischen  Wissenschaft  gewor¬ 
den  waren.  Er  eröffnet  die  Reihe  jener  Männer,  die  be¬ 
müht  sind,  durch  ernste  Arbeit  an  sich  selbst,  dann  durch 
Einwirkung  auf  andere  den  Gefahren  zu  begegnen,  welche 
die  zunehmende  Unwissenheit  dem  kirchlichen  Leben 
bringen  musste;  er  ist  der  erste,  welcher  den  Ver¬ 
such  wagt,  seinen  christlichen  Brüdern  in  syri¬ 
scher  Sprache  die  Elemente  der  griechisch-arabi¬ 
schen  AVissenschaft  wieder  zugänglich  zu  machen, 
nachdem  Jahrhunderte  vorher  die  Syrer  die  Lehrmeister 
der  Araber  gewesen  waren.  AA^ir  beschliessen  diesen  Ab¬ 
schnitt,  indem  wir  das  AA^iederaufleben  weltlicher  Bildung 
durch  die  Vermittelung  der  arabischen  Gelehrsamkeit  an 
einigen  Beispielen  bis  auf  Barhebraeus  verfolgen,  der  als 
grösster,  universellster  Vertreter  dieser  Strömung  in  der 
syrischen  Literatur  jene  glänzende  Nachblüte  hervorbrachte. 

Unter  den  kirchlichen  AVürdenträgern,  die  auf  die 
Hebung  des  Bildungsniveaus  ihres  Klerus  ihr  Augenmerk 
richteten,  steht  der  Patriarch  Ignatius  obenan.  AA’’ir 
haben  seiner  früher  nur  kurz  gedacht ,  weil  der  Schwer¬ 
punkt  seiner  Wirksamkeit  im  AVesten  liegt.  Ueber  einen 
Zeitraum  von  dreissig  Jahren,  ein  von  Krankheit  und 
AVechselfällen  aller  Art  heimgesuchtes,  bewegtes  Leben  hin¬ 
durch  erstreckte  sich  seine  segensreiche  Thätigkeit.  Unter¬ 
stützt  durch  ein  grosses  Privat ver mögen,  suchte  er  durch 
AViederherstellung  und  Errichtung  von  Kirchen,  Klöstern, 


i)  C]iro7i.  Eccl.  I  643.  693. 
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Khanen,  Brücken,  durch  freigebige  Spenden  an  die  Armen, 
durch  Organisation  des  Unterrichts  zur  materiellen  und 
geistigen  Hebung  seiner  Kirche  beizutragen.  Hierüber 
lesen  wir  Chron.  Eccl.  I  671:  c-n 

bi-*-^=  »Und  wäh¬ 
rend  so  Mär  Ignatius  wahrhaft  königlich  waltete,  ermahnte 
er  Nah  und  Fern  zum  Studium  der  kirchlichen  Wissen¬ 
schaften  und  der  weltlichen  Weisheit  und  setzte  aller¬ 
orten  auf  eigne  Kosten  Lehrkräfte  ein  und  erweckte  so 
in  Wahrheit  die  hl.  Kirche  Gottes  aus  der  einreissenden 
Roheit  zu  neuem  Leben.« 

Er  selbst  war  von  Bar.saumä,  dem  Abt  des  Klosters 
Mär  Barsaumä,’)  erzogen  worden;  es  wird  ihm  treffliches 
Wissen  nachgerühmt,  auch  sammelte  er,  wenigstens  gegen 
Ende  seines  Lebens,  einen  Kreis  von  Schülern  um  sich^); 
für  eine  Beschäftigung  mit  arabischer  Wissenschaft  lässt 
sich  kein  Beweis  erbringen.  Wie  schwer  es  ihm  fiel,  auch 
nur  für  die  höchsten  kirchlichen  Würden  Männer  zu  finden, 
die  über  die  elementarste  Bildung  verfügten ,  haben  wir 
oben  gesehen.  Das  ausserordentliche  Interesse,  welches 
er  den  Studien  des  Severus  entgegen  brachte,  erscheint 
dadurch  in  besonderem  Lichte;  man  darf  wohl  annehmen, 
dass  Severus  zu  höheren  Dingen  berufen  war,  hätte  nicht 
sein  unerwarteter  Tod  allem  ein  Ziel  gesetzt.  Dass  Ignatius 
die  geeigneten  Persönlichkeiten  zu  finden  wusste ,  falls 
dies  überhaupt  möglich  war,  bewies  er  einige  Jahre  .später 
durch  die  Erhebung  des  zwanzigjährigen  Barhebraeus  zum 
Bischof  von  Guba  und  des  Salîbâ  bar  Ja'qob  Wagih  zum 
Bischof  von  Haleb^);  beide  studierten  um  1246  zu  Tripolis 

1)  Chron.  Eccl.  I  673.  II  38g.  Das  Kloster  heisst  I  697  a.*c5i5 

)7LLzia.V 

2)  Chron.  Eccl.  I  673. 

3)  Chron.  Eccl.  I  667.  669. 
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bei  einem  nestorianischen  Rhetor  Rhetorik  und  Medizin, 
besonders  der  letzte  genoss  als  Arzt  das  besondere  Ver¬ 
trauen  des  Patriarchen.  Seine  Bildung  war  eine  wesent¬ 
lich  weltliche  nach  dem  Vorbild  arabischer  Gelehrter, 
wie  sich  aus  der  Charakteristik  des  Barhebraeus  ohne 
weiteres  ergiebt^):  wccZ  ]cci 

n.qrfl  i'r^?  .jt  Nv  r-  ^ 

jZaJoi^o  Zn  t\  a'^e  |  .  V  .  j/n  V.  Za.s9i  ooi  .|cai 

.in7}.£  jcgi  IZc^a^).^  jooi 

Zooi  büXz  oiZa^i~co  jocn  |  ^  -•,•  '■  1—^—5  iiiî-co 

.dZcL^z,:^  »Er  war  auch  trefflich  bewandert  in  der  arabi¬ 
schen  Sprache,  und  handhabte  meisterhaft  die  Kunst  der 
Rede,  ferner  war  er  mit  der  leiblichen  Heilkunde  voll¬ 
kommen  vertraut.  Er  war  ebenso  in  der  Logik  und  Philo¬ 
sophie  und  in  der  Kunst  wohllautenden  Gesanges  und 
der  Gewandtheit,  die  er  sich  in  geistlicher  Beredtsamkeit 
erworben  hatte,  ohne  Gleichen  zu  seiner  Zeit.  Dagegen 
war  er  im  Lesen  und  Verstehen  der  heiligen  Schrift 
etwas  schwach,  und  seine  weltliche  Bildung  überwog 
seine  geistliche.«  Gleichwohl  gelangte  er  zur  Würde  des 
Maphrianats.  Dass  auch  sein  Vorgänger,  Juhanan  bar 
Mandant,  in  Bagdad  arabische  Studien  unter  Leitung  eines 
Arabers  betrieb,  ist  bereits  erwähnt;  die  Früchte  seiner 
schriftstellerischen  Begabung,  geistliche  Lieder  und  Ho- 
milien,  diese  arabisch,  sind  in  beträchtlicher  Anzahl  er¬ 
halten.^)  Einer  seiner  Schüler,  der  sich  mit  ihm  entzweit 
hatte  und,  als  der  Versuch  missglückt  war,  ihn  beim  Patri¬ 
archen  zu  verleumden,  nach  Haleb  weiterzog,  trat  dort 
unter  dem  Einfluss  seines  arabischen  Lehrmeisters  in  der 
Dialektik,  Nagm  (ed-din)  Naksawânî,^)  zum  Islam  über; 


1)  Chron.  Eccl.  I  673. 

2)  Chron.  Eccl.  II  417. 

3)  Enc.  Brit.  XXII  853.  Chron.  Eccl.  I  743  Note. 

4)  So  Chron.  Eccl.  I  687.  Vgl.  Wüstenfeld,  Gesch.  d.  arab.  Aerzte 
p.  131  n.  233  und  dessen  Quelle,  Barhebr.  Hist.  Dyn.  ed.  PocoCK  p.  521, 
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Beweis,  dass  diese  Entwickelung  der  Dinge  auch  ihre 
Gefahren  in  sich  barg. 

Von  der  alles  überragenden  Erscheinung  des  Bar- 
hebraeus  ausführlich  zu  handeln,  kann  nicht  unsere  Ab¬ 
sicht  sein.')  Nur  muss  hier  hervorgehoben  werden,  dass 
auch  er,  wo  er  über  wissenschaftliche  Materien  schrieb, 
sich  durchaus  an  arabische  Vorbilder  anlehnte,  arabische 
Quellen  benützte;  so  in  der  Philosophie  den  Ibn  Sînâ,^) 
in  der  Grammatik  den  Zamahsari,'!)  für  seine  mit  vielem 
Fleiss  zusammengestellten  Nachrichten  über  die  Gelehrten¬ 
geschichte  bei  Griechen,  Syrern  und  Arabern  den  Ibn  el 
Kiftî.^)  Dass  er  auf  dem  Gebiet  der  mathematischen  Wissen¬ 
schaften  ganz  besonders  auf  die  Araber  angewiesen  war, 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden;  ebenso  ist  es  begreif¬ 
lich,  dass  seine  Studien  vorwiegend  der  Astronomie  und 
Astrologie  galten  mit  ihrer  nach  dem  Glauben  der  Zeit 
so  hervorragend  praktischen  Bedeutung.  Das  unter  dem 
Titel  Sülàkà  haiinanajä^)  bekannte  Werk  (aus  dem  Jahre 
1279)  würde  gewiss  interessante  Aufschlüsse  über  das  Ver¬ 
hältnis  des  Barhebraeus  zu  seinen  (vermutlich  arabischen) 
Quellen  liefern.  Schon  ein  Jahrzehnt  vorher  hatte  er  zu 
Maraga  in  dem  neuen  Kloster  Vorträge  über  Euklid  ge- 

wo  sein  Name  lautet  und  seine  Verdienste  als 

Philosoph  eingehend  gewürdigt  sind.  Ein  Beispiel,  dass  ein  Nestorianer 
bei  einem  Mutaziliten  Dialektik  studierte  und  zum  Islam  abfiel,  s.  bei  Renan 
1.  1.  p.  64. 

1)  Assemani,  BO  II  248 — 321;  W,  Wright,  Enc.  Brit.  XXII  853  sq. 
Chron.  Eccl.  II  431 — 485. 

2)  Renan  1.  1.  p.  65;  Chron.  Eccl.  II  477. 

3)  Merx,  Hist.  art.  gr.  p.  231  sq. 

4)  Wenrich  1.  1.  p.  XI;  nach  Baumstark  vielmehr  Ishak  ibn  Honain’s 


5)  Enc.  Brit.  XXII  854;  Chron.  Eccl.  II  477.  Ausserdem  stellte  er 
eine  astronomische  Tafel  zusammen  für  Anhänger,  damit  die- 


könnten.  Chron.  Eccl.  II  479;  Enc.  Brit.  1.  c. 


selben  ohne  Mühe  daraus  den  Kalender  >3— — oZ. 
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halten/)  ebenda  im  Jahre  1272  über  den  Almagest/)  Es 
beruht  schwerlich  auf  Zufall,  wenn  diese  Versuche,  Inter¬ 
esse  und  Verständnis  für  Astronomie  bei  seinen  Glaubens¬ 
genossen  zu  wecken ,  gerade  in  Maraga  unternommen 
wurden;  war  doch  nirgends  der  Boden  günstiger  als  in 
dieser  von  dem  Mongolenkhan  Hulagu  zur  Residenz  er¬ 
hobenen  Stadt,  die  durch  den  Ruhm  des  Astronomen  Nasîr 
ed-dîn  zum  Sammelplatz  der  hervorragendsten  Gelehrten 
jener  Zeit  geworden  war/)  Vielleicht  verdankt  auch  Bar- 
hebraeus  die  Anregung  zu  seinen  Studien  und  die  Be¬ 
kanntschaft  mit  arabischen  Quellenwerken  dem  gefeierten 
Astronomen.  Wieweit  er  mit  dem  Inhalt  der  griechisch¬ 
arabischen  Mathematik  vertraut  war,  lässt  sich  vorläufig 
nicht  feststellen;  selbstverständlich  dürfen  wir  aus  der  An¬ 
führung  zahlreicher  griechischer  Mathematiker  und  ihrer 
Werke  nicht  schliessen,  dass  er  alle  diese  Schriften  wirk¬ 
lich  gelesen  hat.  Dagegen  ergiebt  ein  Vergleich  der 
in  der  syrischen  Chronik  enthaltenen  Notizen  mit  den 
in  der  arabischen  Geschichte  der  Dynastien  mitgeteilten 
Nachrichten,  dass  er  bemüht  war,  sein  Wissen  durch  Be¬ 
nützung  neuer  Quellen  zu  berichtigen  und  zu  erweitern. 
Er  giebt  das  Zeitalter  des  Hipparch  richtig  an,+)  nach¬ 
dem  er  ihn  in  der  syrischen  Chronik  zum  Zeitgenossen 
des  Nebukadnezar  gemacht  hatte; 5)  zu  Ptolemaeus^)  und 

1)  Chron.  Eccl.  II  443. 

2)  Chron.  Eccl.  II  433.  Um  dieselbe  Zeit  verweigerte  Barhebraeus 

einigen  Mönchen  von  Mar  Mattai  die  bischöfliche  Ordination,  weil  sie 
j_aj3coi  )  1  q  V-'  .  '  ^  M  ..  waren. 

3)  Ueber  Maraga  und  seine  Geschichte  vgl.  K.  Ritter,  Erdkunde  von 
Asien,  Bd.  VI,  2.  Abt.,  p.  833  fgd.;  Æst.  dyn.  p.  535.  548;  über  die  Stern¬ 
warte  Delambke,  Histoire  de  l'astro7iomie  du  7noycn  age  p.  198;  Jourdain, 
Mé7noire  sur  les  instru77ie7is  c7nployés  à  l'observatoire  de  ]Maragah  in  Millin, 
Magas,  encyclop.  1809  T.  VI  p.  43 — loi.  Hulagu  starb  1264,  Nasîr  ed- 
dîn  1274. 

4)  Hist.  dy7i.  104/5  nach  dem  Almagest. 

5)  Chro72.  Syr.  30. 

6)  Chron.  Syr.  30.  57.  59;  Hist.  dyn.  123.  Er  erwähnt  hier  als 
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Theon,')  deren  wichtigsten  Schriften  er  hier  schon  eine  kurze 
Besprechung  gewidmet  hatte,  treten  Apollonius^)  und  Euklid,^) 
Archimedes -^)  und  Menelaos, 5)  Autolykos^)  und  Theodosius,') 
Meton  und  Euktemon;^)  selbst  Nikomachus’  von  Gerasa 
Schriften  über  Arithmetik  und  Musik  werden  erwähnt, 
aber  nach  allgemein  verbreitetem  Irrtume  dem  Vater  des 
Aristoteles  zugeschrieben. 9)  Hauptquelle  für  diese  Nach- 


^  vier  W  erke  i  'wjLäXJI 

V  Löjf  L.^ÄyO 

1)  Chron.  Syr.  59;  Hist.  Jyn.  124  nicht  so  ausführlich. 

2)  Hist,  dyn  63.  Er  umschreibt  den  Begriff  der  mit 

Merkwürdiger¬ 
weise  hält  er  Apollonius  für  weit  älter  als  Euklid  und  betrachtet  dessen 
Elementa  als  eine  Schrift,  die  zur  Einführung  in  das  Verständnis  der  Conica 
verfasst  sei.  Aehnlich  berichtet  Alkindî  (nach  dem  Fihrist  des  an-Nadîm), 
dass  das  Buch  den  alten  Geometer  Apollonios  zum  Verfasser  habe  und  erst 
viel  später  von  Eukleides  überarbeitet  und  herausgegeben  w’orden  sei. 

3)  Hist.  dyn.  64.  Genannt  sind  Elementa,  Data,  Optica,  Musica. 

4)  Hist.  dyn.  64  lies  für 

5)  Hist.  dyn.  64. 

6)  Hist.  dyn.  77.  Vorhanden  sind  von  ihm 

und  p v_;Lc5^ 

7)  Hist.  dyn.  77.  oLk^^Ä+JI  ^..JCXDi 

8)  Hist.  dyn.  89. 

9)  Vgl.  Klamroth,  ZDMG  XLII,  S.  9  Anm.  8.  Die  Namensfonn 

FeQaarjvög  =  ^  weist  auf  syrische  Vermittelung.  Hist.  dyn.  94. 

L^iajüo  (jKi  Ixilj 
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richten  war  ihm  Ishâk  ihn  Honain’s  er  be¬ 

ruft  sich  jedoch  auch  auf  ein  anonymes  altes  syrisches 
Buch,^)  welchem  vielleicht  die  Angaben  in  seiner  syrischen 
Chronik  entstammen. 

Mit  dem  grössten  Ernste  bemühte  sich  Barhebraeus, 
dem  Verfall  der  philosophischen  Studien  entgegenzuwirken. 
Die  meisten  seiner  eigenen  philosophischen  Schriften,  klei¬ 
nere  Kompendien  wie  encyklopädisch  angelegte  Werke, 
sollten  diesem  Zwecke  dienen;  neben  der  Lektüre  der 
heiligen  Schriften  und  der  Kirchenväter  sollte  die  aristo¬ 
telische  Philosophie  in  ihrem  ganzen  Umfange  zugänglich 
gemacht  werden.  •3)  Man  darf  sich  dabei  freilich  nicht  der 
Täuschung  hingeben,  zu  glauben,  dass  die  Ziele,  welche 
Barhebraeus  in  seinem  Noniocanon  mit  ausdrücklichem  Hin¬ 
weis  auf  seine  eigenen  Schriften  aufgestellt  hat,  auch  wirk¬ 
lich  erreicht  worden  wären.  Es  sind,  wie  die  übrigen 
Vorschriften  über  die  Schulen, +)  Reformversuche,  die 


1)  Vgl.  oben  S.  37,  Anm.  4. 

2)  Hist.  dyn.  77,  bei  Autolykos: 


.^T 


3)  BO  III  2,938;  .•  Lr-  -O^a- 

)  .  V  .  V  (gemeint  ist  seine  Schrift  über  die  Rhetorik) 

..*nA  jvx)->?a3|o  .^kaA^aL^Dio  flix'lVi-.ÿ.s 

.)4^ia.A.aaio;  jZaÜOaâcîo  .||4æ.aV:  LlÜcZ  .-»r  a^o.(c 

|Zc7a4u>ai? 

)k\Vi  ]Z;wA.lA.a  coic  .)  »  1  a  ~  ^  i-à.7c7o  )  1 

ba^l  ooio  )_4.yax  001  n  w  1  '  ^mVi\ 

allac  'VaixaL.p  j-A.bc  jZal.c;]  Za^ 

.  ^  A.  Die  4  Bücher  »Mathematika«  sind  gewiss  nicht  das  Quadrivium, 

sondern  schon  von  Assemani  verbessert  in  »Meteorologika«. 

4)  BO  III  2,  935  »Omnis  Pontifex  in  primis  magistrum  constituât  ubi 
non  adest,  et  nomina  puerorum  describat,  qui  ad  doctrinam  hauriendam 
apti  sint,  eorumque  parentibus  praecipiat,  ut  illos  vel  invitos  ad  Scholam 


Studien  zu  Severus  bar  Sakkü’s  „Buch  der  Dialoge“.  4^ 

mit  Barhebraeus  selbst  zu  Grabe  getragen  wurden. 
Die  Kluft  zwischen  dem  Durchschnitt  des  syrischen  Volkes 
und  griechisch-arabischer  Wissenschaft  war  zu  gross,  als 
dass  sie  durch  das  AVirken  eines  einzigen  Mannes  hätte 
überbrückt  werden  können,  und  die  von  den  mongolischen 
Kriegsgreueln  erfüllte  Zeit  war  wenig  geeignet,  Ausgangs¬ 
punkt  für  den  geistigen  Aufschwung  der  christlichen  Syrer 
zu  werden.') 


adducant.«  Vgl.  dazu  die  Klagen  des  nestorianischen  Patriarchen  SabariSo', 
der  bereits  zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  über  die  Unwissenheit  und 
geistige  Indolenz  des  Klerus  und  der  Mönche  die  heftigsten  Vorwürfe  er¬ 
hebt  BO  III  I.  507  sq. 

i)  Von  den  ferneren  Schicksalen  des  Klosters  ^lär  Mattai  sei  erwähnt, 
dass  nach  dem  Tode  von  Barhebraeus’  Bruder  Barsauinä  der  Abt  Rabban 
Mattai  zum  Maphrian  erwählt  wurde,  obgleich  er  weder  gelehrte  Bildung 
noch  Redegabe  besass  und  kaum  seinen  Namen  zu  Papier  bringen  konnte 
Chron.  Eccl.  cont.  II  495.  Im  Jahr  1373  wurde  das  Kloster  von  den  Kurden 
und  Mongolen  zerstört  und  vollständig  ausgeplündert  Chron.  Eccl.  II  531. 


(Schluss  folgt.) 
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Glossen  zu  den  historischen  Inschriften 
Assyrischer  Könige. 

Von  Ed.  Sachau. 


I. 

Die  Assyrer  waren  von  den  Arabern  weit  getrennt. 
Ninive  hatte  nicht  wie  Mosul  die  Arabischen  Beduinen  vor 
seinen  Thoren,  und  die  älteste  Assyrische  Königsstadt, 
Assur  oder  KaV at-  Sirghät lag  nicht  wie  jetzt  in  ihrem 
IMachtbereich.  Die  Assyrischen  Könige  sind  zuerst  von 
Seiten  der  Damascene  und  der  Transjordanländer  mit  ihnen 
in  kriegerische  Beziehungen  getreten.  Ihre  Annalen  geben 
nur  spärliche  Auskunft  de  rebus  Arabicis  und  erst  der 
letzte  von  ihnen,  Assurbaniapal,  berichtet  ausführliches  in 
der  vielfach  behandelten  Stelle  seiner  Annalen  11,  215  —  231 
in  Schrader’s  Keilinschriftlicher  Bibliothek.^) 

Sargon  erwähnt  vier  Araber-Stämme:  Tainud,  I-ba-a- 
di-di,  Marsima?ii,  Hajapa  (II,  43  und  Winckler,  Die  Keil¬ 
schrifttexte  Sargof  s  S.  21).  Den  Namen  I-ba-a-di-di  kann 
ich  als  Stammesnamen  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  nach- 

♦  o 

weisen,  erinnere  aber  daran,  dass  als  Personenname 

vorkommt  (Ibn  Duraid  S.  8),  und  bin  im  Uebrigen  geneigt, 
1-ba-a-di- di  =  zu  setzen.  Das  Wort  findet  sich 

1)  So  zu  sprechen,  mit  einem  kräftigen  Accent  auf  der  letzten  Silbe. 
Ob  sich  Aiiur  in  der  ersten  Hälfte  des  Wortes  verbirgt? 

2)  Die  im  folgenden  vorkommenden  Citate  beziehen  sich  stets  auf 
diese  Publication,  wenn  nichts  anderes  angegeben  ist. 
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nur  in  dieser  Form,  ein  entsprechender  Singular  ist  nicht 
überliefert.  Es  wird  hauptsächlich  in  einer  einzigen  Re¬ 
densart,  die  man  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  erklären 
konnte,  gebraucht:  JooLaä  in  dem  Sinne:  »sie  sind 

in  alle  Winde  zerstoben«.  Man  darf  mit  der  Möglichkeit 
rechnen,  dass  hierin  ein  alter  Stammesname  erhalten  ist, 
und  dass  der  ursprüngliche  Sinn  war:  »sie  sind  geworden, 
zerstoben  wie  die  I-ba-a-di-di<s- ,  ein  verschollener  Stamm 
der  Vorzeit  gleich  den  Thamüd  und  'Ad.  Vgl. 

IV  S.  266. 

In  dem  detaillirten  Itinerar  für  den  Kriegszug  Assur- 
nasirapal’s  (I,  97)  von  Kelach  an  den  Chabur  und  Euphrat 
bis  etwa  in  die  Gegend  von  Mejâdîn  und  Rahaba  sucht 
man  vergebens  nach  Namen  von  charakteristisch  arabi¬ 
schem  Gepräge.  In  der  Beschreibung  des  zweiten  Zuges 
desselben  Königs  nach  ungefähr  derselben  Gegend  (II,  99. 
loi)  ist  das  Detail  des  Itinerars  nicht  wiederholt.  Der 
König  kommt  von  KalJ}i  nach  Ta-bi-tc.  Dieser  Ortsname 
dürfte  sich  erhalten  haben  in  den  cqiiites  sagittarii  indigenac 
Tliibithe?ises ,  die  zu  Telbesme  in  Garnison  lagen.  S.  No¬ 
tifia  dignitatiim  ed.  O.  Seeck  S.  78  Nr.  27  und  die  Anmer¬ 
kungen  dazu.  Die  Lage  der  Ortschaft  ist  einigermaassen 
fixirt  durch  die  Angaben  der  Tabula  PeiUingeriana\ 

Nisibi  XXXIII 

Thebeta  XVIIII 

Baba  XXXIII 

Singara 

Vgl.  auch  Fragmenta  historicorum  Graeeorimi  ed.  Müller 
III,  588,  10;  IV,  274,  3.  Danach  marschirte  Assurnasirapal, 
vermuthlich  mit  Rücksicht  auf  Wasser-  und  anderweitige 
Ernährungsverhältnisse,  in  einem  grossen  Bogen  von  Ke¬ 
lach  nach  Norden  an  den  Chabur,  worauf  auch  die  zweite 
Station  seiner  Marschroute:  der  Fluss  Harmià  = 
^Lx)^  =  hinweist.  Die  dritte  Station  Ma-ga- 
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ri-si'")  finde  ich  nicht.  Die  ferneren  Stationen  bis  an  den 
Euphrat  sind  in  den  Teils  auf  beiden  Seiten  des  Chabur 
zu  suchen.^) 


Der  Krieg"  Assurbaniapal’s  richtete  sich  gegen  einen 
König  Arabiens,^)  den  "wir  uns  nicht  zu  gering  vorstellen 
dürfen,  denn  er  war  mächtig  genug  dem  Santa 's -suvi-ukhi 
in  Babylonien  bei  dem  Aufstande  gegen  seinen  Bruder 
Assurbaniapal  Hülfstruppen  zu  schicken.  Dieser  König 
führt  zwei  Namen,  U-ai-te-  und  Ja-u-ta-  (II,  217.  223.  215 
Anm.),  die  beide  von  derselben  Wurzel  abgeleitet  sind. 
Ich  kann  sie  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  nachweisen,  sie 
lassen  sich  aber  als  sonst  übliche  Bildungen  der  Wurzel 

“'f 

erklären,  U-ai-te-  {U-a-a-te-)  =  (entweder  ein 

i  von  oder  ein  von  \xnü  Ja-ii-ta-  diXs 

(von  Will  man  A-bi-ja-te- ,  den  Namen  eines 

Kriegsobersten  desselben  Königs,  als  ein  Compositum 
deuten,  so  könnte  der  zweite  Theil  ja-te-  =  sein. 


Dass  diese  Wurzel  in  späterer  Zeit  in  der  Namenbildung 
nicht  mehr  verwendet  wird,  ist  kein  Argument  gegen  diese 
Zusammenstellung,  da  in  Altarabischen  Namen  manche 
Wurzel  vorliegt,  die  im  übrigen  Gebrauch  der  Sprache 
nur  eine  geringe  Rolle  spielt. 


Neben  dem  König  von  Arabien  wird  Am -mu- la- di, 
der  König  von  Kedar  genannt  (II,  217.  215  Anm.).  Dieser 

®  -*•  —  Ä  5 

Name  scheint  sich  in  der  alten  Glosse  ia-Ux,  = 


1)  Ein  ähnlicher  Ortsname  '  scheint  in  Magrus  der  Tabula  (auf  der 
Route  Tiguhis  nach  Hatris)  vorzukommen. 

2)  Die  Route,  -welche  Salmanassar  II.  von  Kelach  über  Hasamu  und 
Dihnunu  nach  Bit-Adini  '/erîoXgit  (II,  157.  161.  163)  ist  zur  Zeit  noch  dunkel. 

3)  Er  wird  auch  König  von  Kedar  genannt  (II,  215  Anm.).  Für  den 
historischen  Zusammenhang  verweise  ich  auf  Delitzsch,  Paradies  S.  295  ff. 

4)  Vgl.  .tXAS"!  Ibn  Ishak  S.  903. 
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erhalten  zu  haben,  womit 
=  JotXA'*  zusammcnzustellen  ist.  Vg'h 

IX  S.  230. 

In  dem  gleichen  historischen  Zusammenhänge  treten 
als  die  Heerführer  des  Königs  von  Arabien  zwei  Männer 
auf,  A-bi-ja-a-te-  und  A-a-inu,  die  Söhne  des  Te--ri.  Es 
wird  II,  223  erwähnt,  dass  sie  Kedarener  waren.  Die 
Griechen  (d.  i.  in  der  Hauptsache  Stephanus  Byzantinus 
nach  den  Aoaßixd  des  Uranius)  erwähnen  zwei  Nabatäische 
Landschaften ,  die  Alrnnng  d.  i.  das  Gebiet  des  Stammes 

und  die  Alaiopn]  Nnßmaioiv  xojoa,  ferner  den  Volks¬ 
namen  Aayaotp’oL  als  identisch  mit  XaßnraÄoi.  vS.  Fr.  hist. 
Grace,  ed.  Müller  IV,  524:  Anyaoi]vo'i,  edvog  Aonßuig,  (itto 
XaßuTov  TiQOGayooevükv  FaßaraTov.  o)ji((ih'ei  ôè  to  ia/a- 
otp'ol  nooEviy.ovg.  und  Stephanus  Byzantinus  s.  v.  :  Jovoanij, 
oxoTieXog  y.al  y.oovcp)]  '.^igaßtag ,  emijrai  ôk  (mo 

Tov  Jovodgov.  ÙEog  dè  ovTog  ^ragà  Agaxpiv  y.al  Aayagxp’olg 
Tt/wyuEvog. 

Ich  habe  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (ZDMG 
38,  538  Anm.  2)  auf  die  Identität  des  Stammwortes  in 
Aiapip'}]  und  A-a-mu  hingewiesen  und  füge  hinzu,  dass 
sich  derselbe  Name  auf  dem  Boden  des  alten  Nabatäer- 

reiches  noch  in  späterer  Zeit  in  der  Form  Aihain, 
in  der  Dynastie  der  Ghassaniden  erhalten  hat  (vgl.  z.  B. 
die  Chronik  von  Hamza  Elisfahânî  S.  118 — 122  und  Ibn 
Duraid  S.  203).  Die  Wurzel  ist  in  den  Bildungen  und 
im  Gebrauch  der  Arabischen  Sprache  nur  sehr  spärlich 
vertreten,  noch  spärlicher  als  die  oben  S.  44  zur  Erklärung 
der  Namen  U-ai-te-  und  Ja-u-ta-  herangezogene  Wurzel 

Wo  .speciell  die  Landschaft  Aia/xrjvrj  zu  suchen  ist, 
erfahren  wir  nicht.  Was  man  an  geographischen  Vor¬ 
stellungen  aus  dem  Berichte  Assurbaniapal’s  lernt,  stimmt 
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mit  den  bekannten  Verhältnissen  einer  späteren  Zeit  überein. 
Der  Assyrische  Angriff  trifft  zunächst  auf  die  Kedarener 
und  dann  erst  auf  die  Nabatäer,  deren  Gebiet  ausdrück¬ 
lich  als  das  ferne  bezeichnet  wird  (II,  218),  sodass  wir  uns 
die  ersteren  als  in  der  Damascene  und  südlich  davon,  die 
letzteren  zwischen  Petra  und  dem  Higäz  siedelnd  vor¬ 
stellen  dürfen. 

Ob  wir  in  dem  Te-  -e-ri  (yinn)  der  Keilschrift  den 
Stammvater  der  Aa^agyvoi  erblicken  dürfen?  —  Die  Ver¬ 
schiedenheit  des  initialen  Dentals  ist  kein  absolutes  Veto 
gegen  diese  Combination.  Tiygig  ist  =  Diklat,  und  ein 
und  derselbe  Ortsname  wird  in  einer  Quelle  mit  ä,  in  der 
anderen  mit  th  geschrieben  (Thiar  der  Tabula  Peiitingeriana 
zwischen  Zeugma  und  Harran  und  Aaiaga  bei  Isidor  von 
Charax,  s.  Geographi  Graeci  minores  I,  245).  Die  von  Uranius 

angedeutete  Ableitung  von  scheint  mir  eine  Volks¬ 

etymologie  zu  sein.  Wer  le- -e-ri  von  einer  Wurzel  in~ 
ableiten  will,  kann  an  das  Arabische  das  in  der 

Eigennamen-Bildung  verwendet  wird,  anknüpfen. 

II. 

Wer  die  Configuration  Mittelsyriens  aus  eigener  An¬ 
schauung  kennt,  wird  als  selbstverständlich  annehmen,  dass 
an  solchen  Stellen,  die  von  der  Natur  zu  Ortslagen  wie 
prädestinirt  sind  wie  z.  B.  Restän  und  Apamea,  aber  auch 
Emesa  und  Kal'at-âêzar,  auch  zur  Zeit  der  Durchzüge  der 
Assyrischen  Könige  Ortschaften  vorhanden  gewesen  seien. 
Es  fehlt  auch  in  ihren  Annalen  nicht  an  topographischen 
Detailangaben  über  diese  Eandschaft ,  aber  ihre  Lokalisi- 
rung,  soweit  sie  sich  nicht  von  vornherein  von  selbst  er¬ 
gab  ,  hat  bisher  noch  nicht  gelingen  wollen  und  scheint 
mir  , auch  ziemlich  hoffnungslos,  wenn  nicht  neue  Funde 
uns  zu  Hülfe  kommen.  Bei  diesem  Stande  der  Dinge  mag 
es  gestattet  sein  daran  zu  erinnern,  dass  Apamea  nach  dem 
Commentât  des  Eustathius  zu  Dionysius  Periegeta  früher 
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den  Namen  fprwrdy.}]  führte.  S.  Müller,  Fr.  hist.  Gr.  II, 
379.  Der  Vergleich  mit  dem  von  Esarhaddon  II,  145  er¬ 
wähnten  Bar-na-ka-a-a  liegt  nahe,  indessen  ist  für  letz¬ 
teres  eine  mehr  nördliche  Lage  als  diejenige  von  Apamea- 
(Pnovdy.i]  wahrscheinlich.  Ein  ähnlichlautender  Name  findet 
sich  auch  in  Elam,  vgl.  die  Babylonische  Chronik  (II,  281 
von  Ra-a-si  bis  Bit- Bur-na-ki).  Schliesslich  ist  noch  die 
Stadt  (ßaovayJa  im  Cappadocischen  Pontus  (Ptolemaeus  V, 
6,  5)  zu  erwähnen,  deren  Lage  in  den  Zusammenhang  der 
Erzählung  Esarhaddon’s  (er  marschirt  von  Cilicien  nach 
Armenien)  besser  passen  würde  als  diejenige  von  Apamea. 

Die  in  dem  bekannten  Verzeichniss  der  Ortschaften 
des  Reiches  Hamath  von  Tiglatpileser  III.  (s.  II,  27)  an¬ 
geführte  Stadt  A-ti-in-ni  dürfte  mit  dem  von  Aljakûbî 
S.  324  zwischen  Apamea,  Sêzar  und  Laodicaea  erwähnten 

das  ausdrücklich  als  eine  alte  Stadt  bezeichnet  wird, 
zusammenzustellen  sein. 

Tiglatpileser  III.  führt  (II,  2g)  unter  Nordsyrischen 
Städten  auch  Ku-ul-ma-da-ra  und  Sa-gi-il-lu  auf.  Der 
erstere  Name  dürfte  identisch  sein  mit  Xolimödoa  bei  Pto¬ 
lemaeus  V,  15,  II.  Doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  beiden 
Namen  denselben  Ort  bezeichneten,  da  Cholmadara  {Char- 
modara  in  der  Tabula  Pcutingcriana  auf  der  Route  von  Sa- 
mosata  nach  Melentenis-Malatîa)  weiter  nördlich  liegt,  als 
ich  für  den  Zusammenhang  bei  Tiglatpileser  annehmen 
möchte.  Dagegen  dürfte  das  in  demselben  Berichte  ge¬ 
nannte  Sa-gi-il-lu  nach  Name  und  Lage  mit  Sergille  an 
der  Route  von  Bara  nach  Alarra  (s.  die  Karte  zu  meiner 
Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien)  identisch  sein. 

Das  bei  Salmanassar  II.  erwähnte  Da-bi-gu  (I,  133.  161) 
hat  sich  erhalten  in  dem  der  Arabischen  Quellen, 

Mßey.ov  bei  Theophanes.  Vgl.  Jâkût  II,  513  über  Dabik 
und  Klein-Däbik 

Der  in  gleicher  Gegend  zu  .suchende  Ortsname  Paripa 
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(erwähnt  von  Salmanassar  I,  i6i)  kann  sich  mit  der  Meta¬ 
these  eines  Radikals  in  Ilaq^aga  bei  Ptolemaeus  V,  15,  13 
erhalten  haben. 

Die  PEUTiNGER’sche  Tafel  giebt  folgendes  Itinerar  für 
den  Marsch  von  Antiochien  nach  Aleppo: 

Antiochia  XXXIII 
Emma  XX 
Calcida  XXIX 
Berya. 

lieber  die  Ortschaft  Emma  =  (Ptolemaeus  V,  15,  15), 

bei  der  die  Armee  Zenobia’s  von  Kaiser  Aurelian  ge¬ 
schlagen  wurde,  vgl.  Ritter,  Band  VIII,  2.  Abtheilung 
S.  1593.  1646  nach  dem  Reisebericht  von  Ely  Smith  über 
das  Dorf  und  die  Ruinenstätte,  genannt  Imm.  Syrisch 
findet  es  sich  in  der  Schreibung  oasflr«'  bei  Wright,  Cata¬ 
logue  of  Syriac  manuscripts  II  S.  708  Z.  2;  Arabisch  |v£ 

bei  den  Historikern  und  Jâkût  3,  728.  Ich  empfehle  die 
Gleichung  " Iwwä  2.  Könige  18,  34,  indem 

ich  annehme,  dass  hier  ein  ähnlicher  Lautwandel  vorliegt 
wie  zwischen  dem  Babylonischen  Amel-Marduk  und  dem 
Evilmerodach  der  Bibel.  Der  Zusammenhang  des 

biblischen  Berichtes  verlangt  für  eine  Lage  im  nörd¬ 
lichen  Syrien,  und  man  sucht  vergebens  nach  einem  Orte, 
dessen  Lage  dieser  Forderung  entspricht  und  dessen  Name 
mit  combinirt  werden  könnte.  Demgegenüber  bleibt 
natürlich  das  Bedenken  bestehen,  ob  es  zulässig  ist  einen 
Lautwechsel,  der  zwischen  dem  Babylonisch-Assyrischen 
und  dem  Hebräischen  in  einigen  Fällen  nachgewiesen  ist 
(s.  Delitzsch,  Assyrische  Grammatik  S.  103 — 105),  auch  für 
ein  Wort  wie  anzunehmen,  dessen  Herkunft  unbe¬ 

kannt  ist. 

Derselbe  Wechsel  zwischen  m  und  w  findet  sich  in 
dem  Namen  des  Dorfes  Sulimära  am  Ostabhang  des  Ge¬ 
birges  an  der  Route  von  Bêlân  und  Kirik-Khän  nach 


Glossen  zu  den  historischen  Inschriften  Assyrischer  Könige. 


49 


Islähijje  (Nikopolis)  und  Zengîrlî,  s.  die  Routen  im  nord¬ 
westlichen  Syrien  von  R.  Koldewey  {Ausgrabungen  in  Send- 
scliirli  I,  Berlin  1893).  Eine  Ableitung  dieses  Namens  aus 
dem  Türkischen  (?5^l4.£  Arabischen  oder  Griechi¬ 

schen  scheint  mir  ausgeschlossen,  und  ich  trage  daher  jetzt 
nicht  mehr,  wie  im  Jahre  1892,  als  ich  meine  Schrift  Zur 
historischen  Geographie  von  Nordsyrien  {Sitzungsberiehte  der 
Berliner  Akademie  vom  7.  x^pril)  veröffentlichte,  das  Be¬ 
denken  diesen  Namen  für  einen  alteinheimischen  anzusehen 
und  mit  der  keilschriftlichen  Namensform  Sa-lu-a-ra  zu 
identificiren. 

Sulimara  =  Sa-lu-a-ra  {SaluiuaraT).  Denn  das 

Cs 

Quellenhaupt  des  Flusses  Sa-lu-a-ra  ist 

identisch  mit  der  Quelle  des  Karasu  bei  dem  Dorfe 
Sulimara.  Wenn  ich  daher  aus  sachlichen  Gründen  die 
Gegend,  wo  Salmanassar  II.  die  Sam’aläer  und  ihre  Ver¬ 
bündeten  schlug  und  darauf  sein  Bildniss  errichte,  mit 
dem  Quellgebiet  des  Karasu  (S.  24  des  vSeparatab- 
druckes)  identificirt  habe,  so  wird  diese  Aufstellung  durch 
den  Umstand,  dass  der  Name  Sa-lu-a-ra  sich  als  Dorfname 
Sulimara  in  derselben  Gegend  erhalten  hat,  zur  Gewiss¬ 
heit  erhoben. 

Die  vorhin  mitgetheilte  Route  der  PEUXiNOER’schen 
Tafel  wird  von  Beroea  nach  Hierapolis-Membig  in  fol¬ 
gender  Weise  fortgesetzt: 

Berya  XXVII 
Bannis  XV 
Thiltauri  XII 
Bathna^)  XVIII 
Hierapoli. 

Auf  dieser  Route  durch  das  Thal  des  oberen  Nahr-El- 
dhahab  zieht  gegenwärtig  noch  der  ganze  Verkehr  zwischen 
Aleppo  und  Membig;  sie  ist  angedeutet  auf  der  Karte  zu 

i)  Für  Baiva  bei  Ptolemaeus  V,  15,  13  ist  vermuthlich  Batva  zu  lesen. 

Zeitschr.  f.  Assyriologie,  XII.  4 
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meinem  Reisewerk.  S.  die  älteren  Berichte  bei  Ritter 
a.  a.  O.  S.  1694.  1695. 

Der  Name  Bathna  ist  erhalten  in  dem  Wadi  Butnän 
auf  dem  AVege  zwischen  Aleppo  und  Membig.  Der  Fluss 
dieser  Landschaft  ist  der  der  sich  in  den  Salz¬ 
see  von  Gcbbül  ergiesst.  Er  fliesst  vorbei  an  oder 

i^'Lj  oder  ärivj,  dem  Hauptorte  der  Landschaft,  der 
2  Arabische  Meilen  von  Alembig,  10  Meilen  von  Aleppo 
entfernt  ist.  Eine  andere  Ortschaft  im  AA^âdî  Butnän  ist 

jetzt  Tèdif  oder  Tetif^)  gesprochen,  und  nicht  weit  | 
entfernt  davon  Tartar  oder  Taltal.  Dass  diese  ganze  Ge¬ 
gend  einmal  stark  besiedelt  gewesen  ist,  ergiebt  sich  auch 
aus  der  Nachricht  von  einer  zu  Membig  gehörigen  Land¬ 
schaft  Namens  LjU  (zwischen  Membig  und  dem  AA^’adî  But¬ 
nän?),  von  der  es  heisst,  dass  sie  viele  Ortschaften  gehabt 
habe.  Vgl.  Jâkût  I,  437.  603.  664.  81 1;  III,  529.  849;  II,  7 
29;  IV,  839.  Î 

Zur  Tabula  Peittingeriana  zurückkehrend  bemerke  ich,  j 
dass  mir  Bannis  unbekannt  ist;  ob  Thiltauri  mit  Tartar  oder  4, 
Taltal  combinirt  werden  darf,  ist  sehr  fraglich.  Dagegen 
entspricht  Butnän  nach  Name  und  Lage  dem  Bathna  der  Tafel. 

Batnan,  Butnän  als  Landschaftsname  findet  sich  also  ! 
auf  beiden  Seiten  des  Euphrat,  im  Nordosten  Meso-  ■ 

potamiens  wie  in  dem  gegenüberliegenden  Gelände  Syriens,  4 

— 

1)  Man  könnte  versucht  sein,  das  Tibtibu  in  Sam’al,  alias  Lutibu,  mit 

Tètif  zu  identificiren,  aber  abgesehen  von  der  lautlichen  Schwierigkeit  (man  j 
würde  eher  Tt'itif  erwarten)  sind  auch  die  Assyrischen  Angaben  über  die  1 
Lage  von  Tibtibtt  mit  der  Lage  von  Tèdif  nicht  in  Einklang  zu  bringen.  ;  ; 

2)  Vgl.  die  Route  von  Callicome  nach  Edissa  im  Itinerarhim  Anlonini  f 

ed.  Parthey  et  Finder  S.  85.  86:  j 

Callicome  (Aleppo?) 

B  a  t  h  n  a  s 
Hierapoli 

Thilaticomum  ‘ 

B  a  t  h  n  a  s 
Edissa. 
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genau  so  wie  Bit-Adini  in  Assyrischer  Zeit.  Ob  das  zu¬ 
fällig  ist?  Oder  ist  etwa  Batnàn  aus  Bit-Adini  {Bä-Adini) 
hervorgegangen?  Allerdings  würde  man  nach  der  bibli¬ 
schen  Schreibweise  erwarten  Badnàn,  nicht  Batnàn, 

indessen  ist  keineswegs  ausgeschlossen ,  dass  die  über¬ 
lieferte  Schreibung  durch  die  Griechische  Aus.'^prache  be¬ 
einflusst  worden  ist  oder  dass  die  Bewohner  von  Nord¬ 
syrien  und  Mesopotamien  den  aus  der  Vorzeit  überkom¬ 
menen  Namen  anders  wiedergegeben  haben  als  die  Hebräer. 

III. 

Tiglatpileser  I.  zieht  von  seiner  Residenz  Assnr  west¬ 
lich  vom  Tigris  über  Kasijara^)  nach  Knniinujj.  und  erobert 
es.  Ein  Rest  der  Feinde  flieht  nach  der  Feste  Si-ri-es-se 
am  jenseitigen  Ufer  des  Tigris,  Tiglatpileser  verfolgt  sie, 
überschreitet  den  Tigris  und  erobert  Si-ii-es-se.  Grosses 
Gemetzel.  Das  Blut  fliesst  in  den  Tigris.  Die  Kur-ti-c, 
die  den  Belagerten  hatten  zur  Hülfe  kommen  wollen, 
werden  geschlagen  (wo?)  und  die  Teichen  werden  von 
dem  iVcr-^-;;/r-Fluss  in  den  Tigris  geführt.  S.  I,  21;  über 
die  Kur-ti-e  auch  S.  25.  27.  2g. 

Mit  diesen  Angaben  ist  eine  Stelle  bei  Strabo  16,  747 
zu  vergleichen,  wo  die  drei  am  Tigris  gelegenen  {jtqoç  ôè 
T(ô  T'r/oei)  Städte  der  FoodvaToi  (früher  Kaqöovyoi)  aufge¬ 
führt  werden: 

Zâ-QEioa  (Var.  ^Laoioa) 

^Ldraky.a  (Var.  Zarcxxa) 

Jlfray.a. 

Eis  liegt  auf  der  Hand ,  dass  das  hier  genannte  ZuQeioa 
nach  Name  und  I.age  mit  dem  von  Tiglatpileser  eroberten 

i)  Kalijara  wird  mit  dem  Ttir  AljiJtn  identificirt.  Ich  habe  bisher 
vergebens  irgend  einen  der  so  sehr  merkwürdigen  Ortsnamen  des  Tür- 
’ Abdin  in  den  Keilinschriften  wiederzufinden  versucht.  Sollte  Mat-te-ja-ti 
oder  Mat-ja-ti  (bei  Assurnasirapal  I,  87)  mit  Midjàd  zu  identificiren 

sein,  so  könnte  man  in  dem  daneben  genannten  Orte  Za-za-bii-ha  das  jetzige 
grosse  Dorf  Z<)z  11  wiedererkennen  (s.  meine  Reise  S.  412). 
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Se-ri-es-se  sehr  wohl  identisch  sein  kann.  Für  die  Loka- 
lisirung-  gewährt  Strabo  keine  weitere  Hülfe,  mir  scheint 

aber  Uivaxa  - ,  dessen  Lage  zwischen  Mansûrîjje  und 
Funduk  bekannt  ist,  die  südlichste  dieser  drei  Tigris-Städte 
zu  sein,  Zaqeioa  daher  weiter  nördlich  zwischen  Fenek  und 

V 

Til  an  der  Mündung  des  Buhtän-Cai  auf  dem  Gordyäischen 
oder  östlichen  Ufer  angesetzt  werden  zu  müssen.  Die 
Kur-ti-e  Tiglatpileser’s  sind  natürlich  die  Fogävaloi.  Es  ist 
selbstverständlich  immer  im  Auge  zu  behalten,  dass  ein 
Ortsname  Se-ri-es-se  an  verschiedenen  Orten  vorgekommen 
sein  kann;  vielleicht  ist  es  derselbe  Name,  den  das  kleine, 
von  mir  in  meiner  Reise  in  Syi'ien  und  Mesopotamien  S.  416 
verzeichnete  Dorf  Saris  oder  Siers  führt.  Trotzdem  bietet 
die  Combination  der  Gordyäischen  Tigris -Feste  HÜQEioa 
mit  der  auf  dem  Ostufer  des  Tigris  zu  suchenden  Feste 
Se-ri-es-se  in  der  Nähe  der  Knrtie  erhebliche  Garantien 
sachlicher  Identität. 

Salmanassar  IL  erwähnt  einen  Gau  Si-ris-a-a  (I,  T55) 
in  einem  Zusammenhänge,  der  ähnlich  auch  bei  Assurna- 
sirapal  vorkommt  (I,  61).  Die  gleiche  Bildung  der  Namen 

mähe  Si-pie-sa-a-a 
mätu  Si-me-ra-a-a  ') 

main  Ri.yis-a-a 

deutet  wohl  darauf  hin,  dass  diese  Gaue  ungefähr  der¬ 
selben  Landschaft  angehören.  Ob  dies  Si-ris-a-a  der 
Gau  von  Zageioa  ist,  lässt  sich  durch  nichts  besonderes 
erhärten  ;  andererseits  kann  ich  aber  aus  der  angezogenen 
Stelle  bei  Salmanassar  II.  auch  nichts  entnehmen,  was  mit 
dieser  Identification  unvereinbar  wäre. 

Die  Grenzen  von  KumnmU  lassen  sich  aus  den  keil- 
schriftlichen  Denkmälern  nicht  genau  fixiren.  Tiglatpile- 
ser  I.  gelangt  von  Assur  nach  KummuU,  ohne  einen  Fluss 

1)  Die  Bildung  von  Si-7ne-ra  erinnert  an  Simcl  (meine  Reise  S.  370)) 
die  von  Si-me-sa  an  Schimisch  (Hartmann,  Bohiäii  S.  59  S.  256). 
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ZU  überschreiten;  Assurnasirapal  gelangt  von  seiner  Re¬ 
sidenz  Kelach  östlich  vom  Tigris  nach  Ueberschreitung  des 
Tigris  nach  KtimmuU  (I,  65.  87).  Danach  ist  dies  Kuinviul} 
in  Nord-Mesopotamien  zu  suchen,  während  das  Comma- 
gene  der  Griechen  und  Römer  nicht  in  INIesopotamien, 
sondern  westlich  vom  Euphrat  lag. 

Ob  der  Stamm  des  Wortes  Moxoene  mit  dem  bei  den 
Assyrern  als  Landschafts-  und  Stadt -Namen  so  oft  vor¬ 
kommenden  Hiibuskia ,  Hicbuska  verwandt  oder  identisch 
ist?  Wie  das  auch  sein  mag,  jedenfalls  ist  zu  beachten, 
dass  die  Landschaften  HubjiSkia  und  Gilzanu  meistens  zu¬ 
sammen  erwähnt  werden  (I,  63.  85.  133.  149.  169).  Nach 
meiner  Ansicht  entsprechen  sie  sachlich  so  ziemlich  den 
Landschaften  Arzanene  und  Moxoene  mit  dem  Unterschied, 
dass  Hiibuskia  sich  bedeutend  weiter  nach  Südost  zu  er¬ 
strecken  scheint,  als  für  Aloxoene  angenommen  werden 
darf.  Uebrigens  scheinen,  wenn  ich  die  betreffenden  Stellen 
recht  verstehe,  die  Assyrerkönige  zwei  verschiedene  Routen 
von  ihren  Residenzen  nach  Hiibuskia  eingeschlagen  zu 
haben; 

1.  Salmanassar  II.  zieht  über  Si-me-si  und  A-ri- di  ndich. 
Hiibuskia  (I,  155). 

2.  Derselbe  König  überschreitet  den  Zäb  und  nähert 
sich  den  Städten  von  Hiibuskia  (I,  147).  Vgl.  den  dritten 
Feldzug  des  èamsi-Rammân  (II,  179). 

Schliesslich  gelangt  Salmanassar  11.  auf  seiner  Rück¬ 
kehr  vom  Wan-See,  dem  Aleer  von  Nairi,  nach  Gilzani, 
von  dort  nach  Hiibuskia  und  über  Kirruri  nach  Arbela 
(II,  167.  169).  In  moderne  Terminologie  umgesetzt,  scheint 
Hiibuskia  ungefähr  denjenigen  Theil  des  Gebirges  zu  be¬ 
zeichnen,  der  sich  von  dem  Gau  Mukus  bis  Räwenduz  er¬ 
streckt.  Aehnlich  Delitzsch,  Sprache  der  Kossäer  S.  34. 

Nach  Gordyene  zurückkehrend  füge  ich  hinzu,  dass 
in  dieser  Landschaft,  wenn  ich  nicht  irre,  sich  ein  kossäi- 
sches  Wort  als  Ortsname  erhalten  hat.  Aus  der  Syrischen 
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Literatur  ist  das  Acv,Jsa_a..T  Kloster  Kemul  in  der 

Nähe  des  bekannt,  das  jetzt  (s.  Hartmann,  Bohtän 

S.  37)  Akmün  ausgesprochen  wird.')  Mit  diesem  Keimil 
vgl.  die  von  Delitzsch  a.  a.  O.  S.  25,  1 1  mitgetheilte  Glosse: 
Ka-vnil-Ia  =  ilit  Ea.  Ob  etwa  das  Kloster  des  heiligen 
Johannes  auf  der  Stelle  eines  heidnischen  Ea- Tempels 
stand?  —  In  der  Legende  des  heiligen  èallîtâ,  des  Apostels 
der  Gordyene,  wird  ein  Dorf  erwähnt,  das  so  ge¬ 

nannt  wurde  nach  dem  Namen  einer  daselbst  verehrten 
heidnischen  Gottheit. 


IV. 

In  den  Stellen  der  Assyrischen  Königsinschriften, 
welche  von  den  fernen  Medern  handeln,  wird  mehrfach 
das  Gebirge  Bi-ik-ni  erwähnt.  Es  scheint  die  Ostgrenze 
des  Reiches  Tiglatpileser’s  III.  gewesen  zu  sein  (II,  7.  ig), 
und  auch  für  Sargon  (11,  55)  ist  »der  ferne  Meder  am 
Rande  des  i>V-/T-;//-Gebirges«  eine  Grenzbezeichnung.  Die 
zahlreichen  anderweitigen  topographischen  Angaben  über 
Medien  (z.  B.  II,  7.  17.  19  41.  43.  61.  63.  69.  89.  91.  107) 
sind  noch  vollkommen  dunkel,  dagegen  dürfte  die  ange¬ 
gebene  Grenzbestimmung  geographisch  zu  fixiren  sein, 
hauptsächlich  mit  Hülfe  der  Annalen  Esarhaddon’s  (II, 
133-  147)- 

Eür  die  Erklärung  von  »Pa-iii-us-ar-ra  einem  Gebiete 
am  Rande  der  Wüste  im  fernen  Mederlande  am  Rande 
des  A¥-/7f-;/f-Gebirges«  hat  man  an  die  UaxeioxoQeTç ,  einen 
Stamm  der  Persis  bei  Strabo  C.  727  erinnert  (s.  Tiele, 
Bab.-Ass.  Gesell.  S.  348).  Da  man  indessen  die  Meder  nicht 
in  der  Persis  suchen  darf,  sö  scheint  wieder  der  Fall  vor¬ 
zuliegen,  dass  derselbe  Name  UaxioxoQ  =  Pa-tu-m-ar-ra 
an  verschiedenen  Stellen  vorgekommen  ist,  und  damit  ent¬ 
steht  die  Frage:  Ist  noch  ein  zweites  IJaxioxoQ  und  zwar 
ein  solches  in  Medien  nachzu weisen? 


1)  Wie  man  in  Aegypten  den  Namen  des  Ismail  Pascha  Ismaîn  ausspricht. 
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Eine  Landschaft  Pdasvar,  Padislnvär  wird 

mehrfach  erwähnt  in  der  Form  PadisJjzvdr-gir  d.  i.  Pa- 
disJiwar -Çxd\d\r^Q.  Im  Bundehesch  Cap.  XII  wird  es  als 
das  grösste  Gebirge  in  Hvare,  als  in  Tapuristan  und  Gilan 
gelegen  bezeichnet;  ferner  heisst  es  daselbst  »vom  Berge 
P.  bis  zum  Berge  lùnuish^.  In  der  Geschichte  des  ArtacJi- 
sîr-i-Pàpakàn  S.  47  wird  erzählt,  dass  Ardawän  ein  Heer 
aus  Rai,  Dainazvand,  Dclauian  und  Pataschwargar  gesam¬ 
melt  habe.  Im  Vendidad  I,  68  wird  varenem  cathru-gao- 
shein  mit  Patishwàr- gir  identificirt.  Vgl.  Windischmann, 
Zoroastrische  Studien  S.  8. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Patis-l}vare  componirt  ist, 
nach  P.  DE  Lagarde,  Beiträge  zur  BaktriscJien  Lexikographie 
S.  51  aus  Baktrischem  paitis  (Neupersischem  und 

lixvar ,  sodass  patishzuargar  bedeutet  »der  vor  Ijzvar  gele¬ 
gene  Berg«.  Man  darf  auch  übersetzen  »das  Gebirge  von 
Vorder-.^z/(3'r«. 

AVenn  nun  nach  Bundehesch  Cap.  XII  dies  Gebirge 
in  Hvare  liegt  und  im  Zusammenhang  mit  demselben  die 
Landschaft  Kuinish  erwähnt  wird,  so  ist  damit  die  sprach¬ 
liche  und  sachliche  Identität  von  Hvare  =  Xoaqipn)  und 
Kuinish  —  Kopiorjv)]  gewährleistet.  Vgl.  die  Zzadjuol  II0.Q- 
drzoL  des  Isidorus  Characenus  bei  C.  Müller,  Geographi 
Graeci  minores  IS.  251.  Nach  Ptolemaeus  VI,  5  und  Strabo 
XI,  514  wurden  beide  Landschaften  unter  der  Verwaltung 
der  Arsaciden  zu  Parthien  gerechnet,')  während  sie  unter 
den  Nachfolgern  Alexander’s  zu  Medien  gehört  hatten. 
Vgl.  A.  VON  Gutschmid,  Encyclopaedia  Britannica  XVIII 
S.  590  Col.  2  (in  dem  Artikel  Persia).  Der  Name  Choarene 
hat  sich  erhalten  in  dem  Stadtnamen  (bei  Ibn  Haukal 

S,  270).  Die  Landschaft  Choarene  lag  östlich  von  den 
Pylae  Caspiae  (s.  eine  gute  Beschreibung  derselben  bei 
Ibn  Rusta  S.  169),  im  Norden  begrenzt  von  dem  Kamm 

l)  Vgl.  Plinius,  H.  N.  VI,  15:  Jl/ox  ejusdem  Parthiae  avioenissiimts 
situs  qui  vocatur  Choara. 
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des  Gebirges;  es  ist  dasjenige  Gebiet,  dessen  Centralort 
heutigen  Tages  Semnan  ist,  während  die  östlich  angren¬ 
zende  Landschaft  Comisene  =  Kumis  die  Stadt  Däm- 

gJian  zum  Centrum  hat.’) 

Es  ist  bekannt,  dass  Khusrau  Anûèarwân  als  Prinz 
den  Titel  eines  Schah  von  Paiis/jwargir  führte.  War  diese 
Provinz  identisch  mit  Choarenel  oder  müssen  wir  unter¬ 
scheiden  zwischen  Choarene,  Yorder-Choarene  und  Vorder- 
Choareiie- G ehirgel  Die  Beschreibung  Esarhaddon’s  »am 
Rande  der  Wüste«  entspricht  den  Thatsachen,  insofern 
Choarene^)  im  Süden  an  die  Salzwüste  grenzt. 3)  Eür  die 
Bestimmung  des  Y  order  -  Choarene -Gehnges  ist  vielleicht 
die  folgende  Stelle  in  Bundehesch  Cap.  XII  zu  verwerthen. 
Wenn  »der  Berg  inmitten  der  Ebene«,  der  von  »je¬ 
nem  Berge«  (dem  Padashtvargar)  losgebrochen  war, 
nach  den  lokalen  Verhältnissen  jener  Gegend  kaum  auf 
etwas  anderes  als  auf  den  Sirdara-küh  (die  Pylae  Caspiae) 
bezogen  werden  darf,  wird  PatiSlpwär  den  westlichen  Theil 
von  Choarene  und  Patishwärgir  das  Gebirgsland  zwischen 
Choarene  und  Ragiana  oder  Gross-Medien  bezeichnen.  Der 
Name  Y  or  der -Choarene  würde  dann  darauf  zurückzuführen 
sein,  dass  man  auf  der  grossen  Strasse  von  Ragae  nach 
Osten  diesen  Theil  der  Choare^ie  zuerst  erreichte.  Wie  dies 
aber  auch  sein  mag,  der  Name  PatisJjwar  ist  von  Choarene 
nicht  zu  trennen,  ist  durch  diese  Combination  inhaltlich 
bestimmt  als  die  Landschaft  der  Südabhänge  des  Elburz- 
Gebirges ,  deren  Kamm  sie  von  Tabaristan  und  Mazen- 
deran  trennt ,  südwärts  bis  an  die  Salzwüste,  +)  und  damit 


1)  lieber  dieGrenze  z wischen, Cboarene  und  Comisene  s.W.Tomaschek, 
Zur  historischen  Topographie  von  Persien  S.  8o. 

2)  lieber  eine  andere  Landschaft  Choare7ie  an  den  Westgrenzen  In¬ 
diens  s.  Tomaschek,  a.  a.  O.  S.  56.  57. 

3)  Vgl.  die  Karte  zu  Towaschek  a.  a.  O.  II  {Die  Wege  durch  die  Per¬ 
sische  WUste). 

4)  Die  Deutung  des  Titels,  den  Khusrau  Anûêarwân  als  Prinz  führte, 
als  Prinz  von  Tabaristan  (s.  meine  Uebersetzung  von  Alberuni’s  Lidia  II 
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identisch  ist  das  Fa-tu-us-ar-ra  Esarhaddon’s  im  fernen 
Medien.  Den  Berg  Eikni  finde  ich  in  späterer  Zeit  nicht 
wieder;  vielleicht  ist  der  Sirdàra-kûJi  gemeint  und  der  Berg 
Rikni  von  Pa-in-u s-ar-ra  gleich  dem  Patislizvar-'Berg 
{gir)  eines  späteren  Sprachgebrauchs. 

Danach  hat  die  Herrschaft  der  Assyrerkönige,  Tiglat- 
pileser’s  IIL,  Sargon’s  und  Esarhaddon’s  sich  im  nördlichen 
Persien  bis  in  die  Gegend  des  heutigen  Teheran  und  bis 
an  die  Pylae  Caspiae,  den  Sirdara-kük  unserer  Karten, 
ausgedehnt. 


V. 

Wenn  man  von  der  Syrischen  Literatur  kommend  die 
Annalen  Sargon’s  Z.  287.  288.  298  (s.  H.  Winckler,  Die 
Keilschrifttexte  Saigon' s  II.)  liest,  glaubt  man  in  der  Stadt 

im  I  -ET  <J<  -^T  Dill  -La-din-na  {La-din-ni)  die 
alte  Chüzische  Bischofsstadt  Laden  =  bei  ‘Amr 

Ibn  Mattä,  wiedergefunden  zu  haben,  in  der 

Simeon  Bar  $abbâ'ê  unter  Sapor  II.  das  Martyrium  erlitt. 
Wenn  aber  auch  diese  beiden  Namen  identisch  sind  ,')  so 
ergiebt  sich  doch  sehr  bald  aus  einer  Betrachtung  des  hi¬ 
storischen  Zusammenhanges,  in  dem  Dür-La- din-nu  bei 
Sargon  vorkommt  (vgl.  Tiele,  Bab.-Ass.  Gesch.  S.  275),  dass 
sie  nicht  eine  und  dieselbe  Ortschaft,  vielmehr  zwei  weit 
von  einander  entfernte  Städte  bezeichnen ,  eine  westlich 
vom  Euphrat  und  eine  in  Chûzistân,^)  dass  wir  wieder  den¬ 
selben  Ortsnamen  an  zwei  verschiedenen  Stellen  finden. 

S.  295)  ist  danach  zu  berichtigen,  da  die  Landschaft  Tabaristan  nicht  die 
Südabhänge,  sondern  die  Nordabhänge  des  Elburz  bis  an  das  Caspische 
Meer  bezeichnet.  Der  Ausdruck  des  Bundehesch  Cap.  XIl  »in  Taparistan 
und  Gilan  gelegen«  kann  sachlich  nur  bedeuten,  dass  das  /’a^/lAwar-Gebirge 
mit  den  Gebirgen  von  Tabaristan  und  Gilan  zusammenhängt. 

1)  Ob  auch  der  Ortsname  Aàbava  in  Armenia  Minor  (Ptolemaeus  V, 
7,  2)  dasselbe  Wort  ist? 

2)  lieber  die  muthmaassliche  Lage  von  Karcha  dhe-Lädan  vgl.  NÖLDEKE, 
Geschichte  der  Perser  und  Araber  S.  58  Anm.  I. 
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Aehnlich  steht  es  mit  dem  Elamitischen  Namen  Hi- 
linnnii,  der  doch  vermuthhch  von  dem  von  Ptolemaeus  V, 
13,  21  erwähnten  Xoh^ujiia  nicht  zu  trennen  sein  dürfte. 
Tiglatpileser  III.  vereinigt  die  Stadt  Lalßrii  an  der  Seite 
der  birîjia{l)  der  Stadt  Hilivnnu  und  die  Stadt  Pillutu  an 
der  Grenze  des  Landes  Elam  mit  Assyrien  und  unterstellt 
sie  dem  Statthalter  von  Arrap^a,  s.  KB  II,  13.  Hiliminu  und 
Pillatuin  erscheinen  als  Elamitische  Gebiete  bei  Sargon 
(II,  55)  und  in  der  Form  Hilviu  und  Pillati  bei  Assurba- 
niapal  (II,  195.  265).  Sanherib  fährt  über  das  Meer  und 
erobert  Hilviu  und  Pillatu  im  Lande  Elam  (II,  loi).  Wo 
aber  auch  dies  Elamitische  Hilivnnu  zu  suchen  sein  mag, 
es  ist  jedenfalls  sachlich  mit  dem  von  Ptolemaeus  unter 
Annenia  Major  aufgeführten  Xolifiim  nicht  zu  identificiren. 

Die  Stadt  Dur-  Ladinna  lag  in  der  Landschaft  oder 
dem  Gau  Bit-Dak-ku-ri.  Das  Wort  Dak-ku-ri,  Da-ku-ri, 
Dak-kur-ri  (alle  drei  Schreibungen  kommen  vor)  ist  ein 
Personenname,  der  als  solcher  wiederholt  vorkommt,  vgl. 
Adini  a  pal  Da-ku-ri,  den  Stamm  eines  Fürsten  im  Kaldi- 
Lande  unter  Salmanassar  II.  (I,  139  Anm.),  Balasu  apal 
Dak-ku-ru,  den  Namen  eines  Babylonischen  Fürsten  unter 
Tiglatpileser  III.  (II,  15),  und  Kudur  apal  Da-ku-ri  unter 
Essarhaddon  (II,  283). 

Für  die  weitere  Frage  nach  der  geographischen  Lage 
dieses  Dakin  i-GdiViS  kann  ich  auf  Delitzsch,  Paradies  S.  202 
verweisen.  Sargon  überschreitet  den  Euphrat  und  erreicht 
die  Stadt  Diir- Ladinna  in  Bit-Dak-ku-ri.  König  Merodach- 
Baladan  in  Babylon  fühlt  sich  unsicher  und  flieht  nach 
Elam.  Die  Spitzen  der  Einwohnerschaft  von  Babylon  und 
Borsippa  ziehen  ndich  Dur-Ladinna  und  huldigen  dem  Sargon. 
Dieser  zieht  in  Babylon  ein.  Vgl.  Fiele  a.  a.  O.  S.  81.  245. 
272  —  275.  Es  sind  dies  Ereignisse  der  Jahre  710.  709  v.  Chr. 

Sanherib  lässt  seine  Flotte  durch  Bit-Dak-ku-ri  und 
den  Kanal  Araptu  in  den  Euphrat  gelangen.  S.  G.  Smith, 
PJistory  of  Sennacherib  S.  91.  92. 
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Esarhaddon  plünderte  das  Babylon  feindliche  Bit-Dak- 
kur-ri,  »welches  im  7'^r7/r//-Gebiete  liegt«  (II,  12g.  147). 

Hiernach  zu  schliessen,  war  Bit-Dakuri  eine  Euphrat- 
Landschaft  mit  der  Hauptstadt  auf  der  Westseite  des 
Flusses.  Da  sie  als  zum  Ä'rr/r/LLande  gehörig  bezeichnet 
wird,  nehme  ich  an,  dass  sie  weiter  stromabwärts,  süd¬ 
licher  lag  als  Babylon,  dass  sie  aber  andererseits  von  Ba¬ 
bylon  und  Borsippa  nicht  allzu  weit  entfernt  war;  ob  man 
aber  z.  B.  eine  Lage  in  der  Gegend  zwischen  Mcshcd-AIi 
und  Dhvänijje  oder  eine  noch  südlichere  annehmen  soll, 
lässt  sich  nicht  bestimmen. 

Wenn  ich  nicht  irre,  hat  der  Name  Bit-Dakuri  sich  bei 
Ptolemaeus  als  Stadtname  in  der  Form  löiy.aoa  erhalten. 
Er  erwähnt  eine  Ortschaft  dieses  Namens  unter  Babylonia 
V,  20,  6  in  der  Euphrat-Landschaft  in  einer  von  Süd  nach 
Nord  fortschreitenden  Aufzählung: 


TeQ)]öcov 

80' 

31 

löixaoa 

76' 

33-3 

Jovgaßa 

76' 

34 

Qjay.y.ova 

76' 

34-3< 

QJeXßeyy.avrj 

77 

35-3' 

Baßvldn’ 

78' 

35- 

Tdiy.aoa  gehört  für  Ptolemaeus  zu  Südbabylonien;  er  zählt 
zwischen  ihm  und  Babylon  drei  Ortschaften  auf,  und  seine 
Ortsbestimmungen  führen  ungefähr  auf  die  Gegend  von 
Lamlün.  Nach  den  Angaben  der  Assyrischen  Inschriften 
würde  ich  nicht  eine  so  südliche  Lage  angenommen  haben, 
jedoch  sind  sie  so  unbestimmt,  dass  andrerseits  aus  ihnen 
ein  entscheidendes  Argument  gegen  eine  solche  Lage  nicht 
entnommen  werden  kann.’) 

Dem  Semitischen  bitii  entspricht  das  Protobabylonische 

l)  Ptolemaeus  erwähnt  unter  Arabia  Deserta  V,  19,  4  noch  ein  zweites 
’Idiy.aoa,  das  wir  uns  als  in  Nordost-Arabien  etwa  an  der  Route  von  Basra 
nach  Bahrain  gelegen  vorstellen  müssen.  Sow'eit  mir  bekannt,  spricht  nichts 
dagegen,  die  Kaldi-(jxtx\zç.n  bis  in  diese  Gegenden  auszudehnen. 
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ê,  in  jüngerer  Aussprache  î.  Wir  können  daher  gleich¬ 
setzen;  Bit-Dakuri  =  E-Dakiiri  =  IdixaQa.  Die  Consonanten 
sind  dieselben,  und  die  Differenz  der  Vokale  wiegt  nicht 
schwerer  als  diejenige  in  Assurbaniapal’s  Urdalika  und 
Herodot’s  "‘AqöeQiKxa  (s.  Opfert,  diese  Zeitschrift  III,  422). 

Uebrigens  mag  an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  dies  è  oder  E)  noch  in  einem  zweiten  Baby¬ 
lonischen  Stadtnamen  vorzuliegen  scheint.  Arrian  nennt 
in  seinen  Indica  (s.  C.  Müller,  Gcographi  Graeci  minores 
I  S.  366)  die  Stadt  Teredon  AiQibwxiç,  nach  anderer  Lesart 
Iqiôcotiç.  Die  erstere  Wortform  ist  mir  unverständlich,  die 
zweite  liest  sich  ungezwungen  als  Iridüti  —  Eriduti  —  Bit- 
Ridfiti ,  was  auch  als  der  Name  einer  nordbabylonischen 
Stadt  überliefert  ist  (I,  203).  I-ridüti  sowie  Teredon  können 
beide  Ableitungen  von  derselben  Wurzel  ridu  sein  (vgl. 
Delitzsch,  HWB  s.  v.  terdü,  terdenmi). 

Ein  anderer  Kaldi-Ga.VL  Bit-A-muk{inu)-ka-a-ni  wird  bei 
Tiglatpileser  III.  wie  bei  Sargon  und  Sanherib  erwähnt. 
Von  der  Hauptstadt  desselben,  Sa-pi-ja  oder  Sa-pi-e  meint 
Tiele  S.  81,  dass  sie  ziemlich  weit  nördlich  gelegen  haben 
müsse.  Dieser  Name  könnte  sich  in  dem  der  Tigrisstadt 
Eancpri  in  Nordost-Babylonien  bei  Ptolemaeus  V,  18,  g  er¬ 
halten  haben;  ich  finde  indessen  in  den  keilschriftlichen 
Berichten  keinen  Anhalt  für  eine  Lokalisirung  von  Sa-pi-ja  f 
Was  die  Landschaft  zwischen  Babylonien  und  Assyrien 
betrifft,  so  hat  bekanntlich  der  Name  des  Aramäer-.Stammes 
Gurumu  der  Aramäischen  Landschaft  den 

Namen  gegeben.  Ein  anderer  Aramäischer  Stammname, 

1)  Dasselbe  Protobabylonische  Wort  gal,  das  als  zweiter  Theil  in 

vorliegt,  dürfte  auch  in  dem  Syrischen  Architekt  vor¬ 

liegen,  von  dem  ich  annehme,  dass  es  gleich  dem  Babylonisch-Assyrischen 
tim-tim-gaUu  ist,  obgleich  ich  eine  mit  dem  Syrischen  harmonierende  Aus¬ 
sprache  von  thn-tirn  nicht  nachweisen  kann,  sowie  in  dem  targumischen  und 
talmudischen 

2)  Verwandt  ist  vermuthlich  der  Name  der  Hauptstadt  von  Gambul, 
Sa-pi-i-Bel  (bei  Esarhaddon  und  Assurbaniapal). 
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Kip-ri-e  (II,  ii.  85)  hat  sich  in  dem  Ortsnamen  Kifri  an 
der  Strasse  von  Bagdad  nach  Kerkuk,  ein  anderer,  Ha-ga- 
ra-a-nu  (das.)  in  dem  Ortsnamen  Agran  erhalten.  Vgl. 
Plinius  H.  N,  VI,  30:  Qua  dirivatur  (sc.  Narmalchan)  op¬ 
pidum  fuit  Agranis.  Dass  der  Aramäische  Stammname 
Ra-bi-ilu  (II,  ii)  als  Name  des  letzten,  106  von  Trajan  de- 
possedirten  Aramäischen  Königs  von  Petra  wiederkehrt, 
mag  beiläufig  erwähnt  werden.  Nach  dem  Namen  der  im 
Norden  an  Babylonien  grenzenden  Landschaft  Tirhnn,  Tri- 
han  habe  ich  bisher  in  den  Keilinschriften  vergebens  ge¬ 
fahndet,  es  sei  denn,  dass  es  sich  in  dem  Tir{?)-ga-an  ki 
der  fragmentarischen  Liste  bei  Rawlinson  V,  12,  6  verbirgt. 

Sollte  in  diesen  Glossen  übersehen  sein ,  dass  diese 
oder  jene  Ansicht  bereits  von  anderer  Seite  geäussert 
worden  ist,  so  erkenne  ich  die  Priorität  meines  Vorgängers 
mit  Freuden  an  und  bitte  aus  dem  Umstande,  dass  ich  ihn 
nicht  erwähnt  habe,  nichts  anderes  entnehmen  zu  wollen, 
als  eben  die  Thatsache,  dass  ich  seine  Arbeit  übersehen 
habe.  Dass  Delitzsch’s  verdienstliches  Werk  Wo  lag  das 
Paradies?  überall  zu  Rathe  gezogen  worden  ist  und  von 
dem  Leser  überall  zu  Rathe  gezogen  werden  muss,  mag 
zum  Schluss  noch  besonders  hervorgehoben  werden. 
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La  vie  de  Mar  Benjamin. 

Texte  syriaque. 

Par  V.  ScJieil. 

Le  texte  de  la  vie  de  Mar  Benjamin  se  trouve  à  la 
Bibliothèque  patriarcale  jacobite  de  Mardin,  sur  un  manu¬ 
scrit  qui  paraît  être  du  XVII“®  siècle.  J'en  dois  une  copie 
à  l’obligeance  de  Monseigneur  Rahmani,  archevêque  d’Alep, 
assez  louablement  connu  de  tous  ceux  qui  s’intéressent 
aux  Lettres  syriaques. 

L’auteur  de  cette  composition  dût  vivre  au  quatrième 
du  cinquième  siècle,  aux  temps  mêmes  de  son  héros,  ou 
peu  après.  Il  dit  en  effet  avoir  entendu  de  la  bouche  des 
compagnons  du  saint  le  récit  de  ses  premières  austérités. 

Le  fragment  final  est  d’une  autre  main  et  d’une  époque 
postérieure.  Extrait  de  la  vie  de  Mar  Hanania,  il  sert 
d’appendice  à  celle  de  Mar  Benjamin,  pour  expliquer  com¬ 
ment  le  couvent  de  Mar  Chlimoun  où  fut  transporté  le 
corps  de  Mar  Eugène  par  son  disciple  Benjamin ,  ainsi 
qu’il  est  raconté  au  long  dans  sa  vie,  fut  nommé  plus  tard 
couvent  de  Mar  Hanania. 

Il  existe  un  autre  manuscrit  d’une  vie  de  Mar  Ben¬ 
jamin,  au  Musée  Britannique  Add.  14.733  (n°  961  du  cata¬ 
logue  de  Wright)  (fol.  52  b)  que  m’a  signalé  M.  Rubens 
Duval  et  dont  je  dois  une  copie  à  l’obligeance  de  M.  E.  A. 
Wallis  Budge.  Les  deux  vies  de  Mar  Benjamin  n’en  font 
qu’une.  C’est  un  seul  récit  qu’on  dirait  recopié  de  mé¬ 
moire.  Avec  beaucoup  de  variantes  insignifiantes,  les  textes 
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se  suivent  pas  à  pas.  Cependant  dans  le  récit  de  Londres, 
ont  été  omis  l’épisode  de  la  translation  des  restes  de  Mar 
Eugène,  et  l’appendice  tiré  de  la  vie  de  Mar  Hanania.  Ce 
dernier  morceau  d’ailleurs  ne  fait  pas  partie,  à  proprement 
parler,  de  la  vie  du  saint.  Le  premier  aura  été  condamné 
et  omis  par  un  copiste,  à  cause  des  tendances  anti-nesto- 
riennes  qui  s’y  trahissent. 

Nous  donnons  le  texte  de  Mardin  (A)  avec  les  va¬ 
riantes  de  celui  de  Londres  (B). 

Mar  Benjamin  avait  une  trentaine  d’années,  au  temps 
de  la  persécution  de  Julien  l’Apostat.  La  date  de  678, 
assignée  par  le  manuscrit  à  ce  dernier  évènement  est  lé¬ 
gèrement  inexacte,  puisque  cet  empereur  mourut  en  l’an 
675  des  Séleucides.  Mar  Benjamin  étudia  pendant  vingt 
ans  à  l’école  de  Mar  Eugène,  embrassa  ensuite  la  vie  reli¬ 
gieuse  et  en  parcourut  successivement  les  trois  étapes, 
comme  presque  tous  les  grands  moines  de  son  temps. 

Il  fut  d’abord  Cénobite,  vivant  et  travaillant  en  com¬ 
mun  avec  des  frères,  pendant  vingt  ans. 

Puis  sans  quitter  la  Communauté,  il  s’isola  d’elle  et 
fut  moine  pendant  vingt  ans. 

Après  cette  réclusion  imparfaite,  il  se  retira  entière¬ 
ment  du  monde  pour  devenir  ermite  ou  anachorète. 
Ce  fut  d  abord  dans  le  voisinage  de  son  couvent,  dans  la 
montagne  d  Æzelo,  puis  au  Sinaï,  enfin  dans  le  désert  de 
Scete  ou  Asqit  en  Egypte.  Les  solitaires  d’Egypte  je¬ 
taient  alors  un  tel  éclat  de  sainteté  que  de  toutes  les  ré¬ 
gions,  on  allait  y  chercher  le  secret  de  la  perfection. 

Arrivé  aux  sommets  de  la  vie  spirituelle,  Mar  Benjamin 
devint  fondateur.  Il  rentra  dans  son  pays  au  moment 
où  l’hérésie  de  Nestorius  pénétrait  en  Mésopotamie.  Il 
construisit  un  couvent  de  Cénobites  près  de  Dougan,  au 
dessous  de  Mardin,  et  entrant  pleinement  dans  le  mouve¬ 
ment  intellectuel  national  qui  partait  d’Edesse,  il  adjoignit 
au  couvent  une  grande  Ecole. 

Il  mourut  le  i  de  Tichri  II,  vers  l’an  460. 
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rSicrArt'  r<A:^c\èr\0  rilxsi  A^* 

cnT:»0.^  ^  ,CQO.ii5»iiè>  ^  çSni.la  »TSfl.i 

r^TJ5oa_i^3  aa.%.û90  .^x3ld  f<!Av-»r^.1  ri^ioA^n.i  even 

r<'i».i  ^  àfvwàxA  KlAàvjr^.i  Kl^lo  v^^ixm 

^  àvAjà\\  cn^h^»rf  >^.^73.1  cnâ^io 

cnè\o!^  >”UJr<'  ^TX.àx.n  cnx-i  ooji^o.n  ri'.too  r^àv^io 

àviliTO  à\l^ï73.*i  >.a,iÜML\  r<!jr<' 

ri'àxxi^ai.à^  ,.^_ç^A  .aGèv-Âr^:!  >a:50  _oàvA~=jà>o 
t<l:a.ôo  r<lx*.TJ3.t  f^enAr^o  rd^aï  »cnOli^.l 

.Ti.=3  rd.ncn  àvil^è^rdo  .r<il^ï33  rdlaa^  rdijiÄ^^o  rdrsi 

■^1-3  .rdoQ^âJO  rdJrd  A_A^  »A»l  rdè^CViCUt,  rdA 

r<l»<T)\rd  ^  c\A3CV,a>.i  rdooxÄ^  à^QaL^è^è^r<'  rdiY3CV.4J 

K'octJ  »cnoàxird  rdicn  ^ *  •:♦  ►nJûajj  ord 

rdofasas-ïTao  rd^Â.Tt  rdïard  ^50  .rdi.icncu  ^àvx3  ^  cnool^^ 
CïDNÎrd  >i=jo  '^rdï-n-A^  ^  ^  Â=  rtll-XjH  çSO 

^0^71x13  ^^J3^  r<lA.3-^^  ,CWacTl.3rdO  *  .r^xfioiciA  f^_kAj33.1 

ooeno  r<li-3t  iè\3îO  .ooen  rd^L»»  rdso.Tnrj 

1  Le  commencement  est  remplacé  dans  B  par  >_soZ 

Ij^  ^  ]coi  )->»0iaJ 

•>t:^o|  .j-à.Q-^5  Î-L^î  ^ 

LJ)  .|Va,n„M.,«;  oi.3.àjo^  c| 

^3a4  ,^^éVi *13  >ca^)j7 

2  B  pour  ^  3  B  ]hZ]  pour  4  Om.  B 

5  B  ^cioat^l  ^5  o,.lal;» 
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Jt.'i  ,t:s3  rdjL-nJ^  ,.i.pd.=j  r<lii^yßoTA 

ocoo  .T^crA^G  f<'àvii-iJ3o  * 

.r<»jJ.TS>3  crAiA  cnoicnJr<'  ,cno.iii»a\è\  ^A\or<'  >TS?3 

è\cA  K'ï-^à\Â.i  ^  ^  ^SP-^  9^A<\-».j  cnC\_jLj-^r^o 

.■tAO  .r^i.Ü  K'orAr^  Tw  .rt'àvx.i.Txi  rt'Axx.àxAèx.T 

r^llsoA^  r<l=3'ic\  r<'arAr<'  «<1:^ 
rdi-^icura  r£ln_^c\-A  »i-»j 

r^à>Ji?3  K'àx.t-iwS  r<'ocno  .r<l»CTiAf<'  KlaffVJ^.t  .r^ïcvjsousn.T 
Aa  t<^»orAf<'  rdialcUT)  .T^ 

oocn  ^aId  K'iè>a^.T  AA^  .r<'è>0'iàfVjLi33.’t  rt'ï.ao.i 

•pcua  '^dÔjA^O  .1^1X3  r<Ax-  A^a  cra^  ^«Avi.'^o  >crïÔcn3f<' 
A-î.  ^■s,  rd^àf>LÂ233  f<li.a.rA  A^  rc^cn.tcv  rdsortlûo 

^  .^.t.^.-)  »TX«  rg»3.^  oopo  .J3.1\.l 

^orâ  aG^\cA  ,cnocTi3f<’:i  .t<'-\.S^-XJS>30  K'oco  .13^ 

rd»_i_Xjï  pdiP^lSb  .xjAo  r*\cn  r<'àvLc\  rt'ocn  AÂrt'  oocn 
Aâ  .(nA>oA  ^  0003  ^\r<'.i  rdsflo  .cnA  oocn 
.f<'Xxfl(Ujo  T^n>iôAo  r^.\  \  .ctaA  K'ocn  àrv.*r<':t  'pl.Jy^ 

K'ocn  ji~ix.  .lO-tj^Aa  cnL.n  r<lnio.ooo  cnA  .K'ocn 
rClino^  *  *ri»a^30  rCLi^ÛLS*  cTixâ.3  K'ocn  ^^'rC'o  crA 


1  Om.  B 

2  B  c93i.3|9  ^(71 

'.  |Z-4_if.s  ]Za^I..*^Z7  n  q|o 

fLûL^ZZ]  •.  (sic)  ^aVi  tf.'~'  '''  X^ohio  ]f^^o 

.f^c77  jÿolc'pc;  ]?.  |j^  .^*1 

Zeitschr.  f.  Assyriologie,  XII. 
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r<!^ïj3  Kliai33r<'  r^’iooJt^o  '  r<'è>CvA^=jO 

T^jjàvw  p^rjàv^Tî  K'ooa  .r<lzJt.T^  r<lr)à\.^.*t 

,ii?3  r<li=)a^^  à\aA  r^è\r^  ^  ^*.1*00  .^jiz. 

ÖMa=j  jjlAA  >ir.o  f<’è>CUT*.l.T  r^ixtL»  pdsn-^.oortll  .Arano* 

.r<llCU_DO  rdüa-Ä-^^  vy*ri'  »cnai^*»  r£^’'U^  r^lüni' 
CTi-\  r^acnci  r^cnXr^  K'.t.a^CV-X.a  ._oct^\  rt'ocn 

r<'ocn  ^ïJsàvxJïflQ  .rixVMoi  rt'isj  vv^r^  »iin  Kl^flol 

K'ocn  T-ii.i  rdi^iK'  ^  ca\  r^acn  ^  cn\ 

jx^sx)  hwz.  r<!ÄJ-ä>o*  ^rda^AjL-i  j»cv_i^cu  ^ 

^  rdtjaai^ra  ^  ûooa  jaoa_^^r<' 

è^aA  ^jyi.xXJ=>  »i-S«  ocn  .rdJoiA^i  *  gjèv-Sq.M 

r^icA^ai  *  ctxA™»,!  r<'’t:5>3CV,:s-3  oo^  »Tifl  rùiscA^ 

»i»)  àv»J*  .TÄO  .Klliwri'  rilür«'  ^*.f<Av»r<'.i 

'“relira.-^  ^  rdai  r<lW.cn  ^An\  vr^r^  .ri'àUj.’lifl 

^(71^29  ]-j^Of2:o  .■  ^ou!^  jens 

|.l>.lzs  (TUZ  ooiTi  .]äZaZ  >^aiS9u£]  cooi  ^ ^ 

.uiaX^  'Vs5  |Z^^2)Zoo  jjz^vaZ:  |  ^  n  «-iV  ^>aZ>  j_2(ji90  )Zojjs  ).1a.^ 

jcai  oiZo^  ^oiooL^I  oooi  ,^0017  jZas 

'V2  (nZa!z  0001  ,_.É^l|7  j^o  )-j)Zc  |oo  ^ 

.ITL^  jool  ^£XJk^  (nZa.ifc!zp  )_k!zaZco  .jooi  '  |  ^  n  mVoV 

I  Add.  B  1^0  .j^aiJ^  )Zw^.OuCo  2  Om.  B  3  B 

)..»)  >C|_0  >■  mN^'  ^i..^O  .|Za.*f..4..uJ7  I  |V/i.  ''wli  .. 

^01^  ^OOI  ^  .rti  jcoi  v.iÉ^^C 

4  Add.  B  j _ Z:jo  5  Add.  B  jz, _ Z  _ Z  6  B  j _ Z_*_^5  coi 

•  *  // 

7  B  5A21  sri  ..aV<-i  001  PaZ5  8  Add.  B  jfiOZ  9  B  ^u-  pS)  C01  IumJ 

IO  Add.  B  ]ooi 
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en  *?l  N»  oen  *  .  Kl^O-a-OQ  A  K* 

,ii»3  KllraO^  o\\r^  .T^o  '  *  .»cnoàv.rt'  (^v5'r<'  rdnso.t 

CU.3.1  r<l\^*cn\  .^cæ.tolIO  »T^o  .aCVn^* 

.f<ll»C\r<lÂ  èvl^T.!  rÂ-»r<'  O.iia  ^_ocn\ 

ç-iSOlvo  ,i:573  .f<ll.or<lÂ  .1^1  *  onixi  >\äÄi=>i  K'àvi'i.a 
^tn.jjr<^  »ôa=  .r<'acn  oàv»r<'  .^cn5»ai>.0  .^ocrA  K'CV.l 

.juIà  >.1i*^=3  cn-tsoa»!  r^crAr^  ^  .cnA  aoen 

àxljj.ta.i  œè>a.QQi^^y»3c\  cnèACvaut^so  cnàvs’ii.r«'  .\!^-?3a 

^T.00..?s,i  rdjjàvso  r<Li3f<'  7»-^  axAa.i  K'enAr^ 

f<jjicvA\  Ai»-  .(-»TiCn  .rCl-AUx»!  cnisk  rtliaxno  rdco^A^  >ls?ix-o 
rdraïevia  rd»cô\  rdAi?!^  ^-il»fd  .oA  acn  JtnjjO  rdàvAn.t 

r<d2>-à\-iJ.t  fd^»3  rdA  .cr>à\.An.3  fdacn  r<lL»lJe.'573.i 

.rdA.''ia_=î  To.t.QgQ  rdïcTUC-a  rdï^OlA 

0003  ^èr\S?3  oCDoH^a)  rd».TiA»-».t  ^i\.*fd  .rds?3C\no  rdi^ao 

♦  ^»i=>  ,ijs?3  rdx..Tj3,i  03è^ïèvAi73  juA^A  OjL'>-àr>i,rdo 
rdàvüfio^  Aa  ^^.T-l.T  7QÂHjjè\rd  ^^rdlA.la  rdjjoî  ,cn=3 


I  B  ]zn  ^■nsî-.] 


-55 


2  Om.  B 


3  B  .]zzi 


/n  con 


c?io  ^ 

-*  *"*  èà*'r  '•A 


]-»*53.n^  '.  }j2.1^0  j,  ,r<7  ~i  j 

-»Ji-lalik.  iy  *  ^r'.?  Ur.'-i.q  jj  ».]!■  «V.o  UlnL.  j-»-.. 


,;i^5LJkC  j-5|  «  mI  ,^5 


^]o 

1-É.C55  IZî- 


dz'Ti  .].£  \Vi\  .A  5;  ^'TiZj  .^oJ] 
La->-x  soi  ^-sjo  .^7iaJ..»»t-5  ootn 

f  •  O 

^  V  ‘  av/x*^.  ^  ^ 
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^.rt'ocnî  pdJcn  cnjjicvA  cnX^m^  '  ^<'à^T*à^Ä)0 

ôa\  nrCsoo..  ^  *  cn.i-^.i  A-iw  K'ooa  yux> 

r<'iaA.n  .’U)  AcVArw.1  K'àxAàrxA  r^Jsil  ' *.r<'à\j_LiiA 

.sjsixj.to*  r^io\  tu  r^è\xiic\*  .iaa*V= 

r<=)è\.^  K'Tniio  ..1*0.1  t<l»»sa»r<l=30  .rdisairjso  .t»o.i  r<*i\rj 
rilt.Tis^  cnà\aA  rdjirt'  JCJr<X  rilifla  .o^:x.Qo  kA.i 
A^fk'  .)CnCVn*TJ3  or^  >ODOcTi3r<'  r<ocn  An^àvûo.'ïfl.i 

.^ocnA  f<'oo3  '^*r<'cv*»i?3  „^ooasni^  àv»f<!A^^  r^oco 

r<'icno  r^ocn  yar^  ^  T»à\*  *  yad*  Xxi  rtA^K'l 

èfvA  ^rdirC'.i  .jcaA^  ts.us  K'ocn  •isjaik'  ia*>i=i 
rki-âoi..3  ^  esmij^  ox-^c\r^X  .tcnsr^X  ^rkcrA^Ajo 
As*-  è>.l*.Tio  rÄrAr^  A^  rt'àvxVQo  '  f<'à\O.AÂ.io  f<'è>cvjt.5s^.i 
cnàrvÆ*  ®^i?axl=î  ,i.50.i  crusflrkli  AA^  .pdx.vLi.=>  ^  ^  ocnA.^ 
*  rdflocvsai  vry*rk  è\Ocp  oôiàv-rk  »ct3(\=)K'i 

CTa.t>ML.i  ^^rrOklss  r<l3C*io.i  »otO.sK'  vr>^f<'  cnajjf<A'  à\Ânjà>r<' 
à>ocn  âoiàvirk  K'icn  ooà^CV-^  yacu\.dj=>Ck  rkoora  ctulicL^ 
.r^lxÂ.iJs  _  è^cA  cnèv.^Jt^À\  .t^cnAr^  yaX-a  rkLx.»j..'3 
.tkxXJrk  oAâjs.l  )âr2=3r^  .sAjjo  »^Vm  CVs-so 

f<'à>î\2ièf\cvjc.rs  oocno  .rklflocoai  rçA  rd^^oA  a^nsè>r<*o 
A^o.i  ç.'Sq  >cnocTi.3r<'.i  >OQ.3  .rkàrvxo.ix  r<Ao  K'èvAo  r<A 

I  Om.  B  2  B  0-.^  3  B  1®^*  4  B  | .  ^.^oî  .  aV^  a  i*<-. 

oiZals.  ).aa|  a  V 

>_Ma.A,Sc5  >o,Zo  ^  >1  ^  ^  joffi  '.  N*oao.«|'rr!0  oi.is-.5  ©1  )©oi 

jajiSo  J.3  .|o(Ji  5  Add.  B  ^Z^.so» 
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KliJLra  00030  r<'èv-T_*.'T-o  p<'àv_».icv_5a_î>-^  oood 

OJS^è\oh\JLr^  rd\o  ‘ai*-  Oraàv»  rdl  .p<*A>Q.\ 

,i:573  r^lx.-’To  oœo  .r€.icn  rd^^^ova  .3oà> 

KLlcrDO.TTî  r<'oo3  A^XJJè^f<'  r^\  .To  r<'àv».TOia3^W  Ano.i  ^ 
rdiiÂ.i  rdljc-ona  t<io  .r<lx.icu^?l  K'àv-^O-^rCÎJa.a  r<L\o 
r<Soà\Â  K'oqp  .rsèvk.t  Kijr<'  «r<^li  ûr. 

rt'ooD  ^OQJ  .r^crAr^  XS^'t^a  .ri'ooD  ^àv»  vr^rt' 

r^iosoo  .r<'à\Aio.=A,‘i  r^ix-Ora  r<toià>  .tjj  .^oaaïai^ 

,^à\AAf<'  »^èurt'T  7QTD  ^  rdlri'.T  .K'OOT  TSOfVo  p^'orArii 
jjLkirfl  r<llA030  •o^iA  r<l3r<'  r^^Â73  rA.I  »oara 
r<'oq3  oàv»r<'T  CTiX.a,A  '*.rïliir<l\  ^_^\cn\  r<'oo3 

^.Tu  .cnè\'(XlSk.  ^r<lnâ>o  ^A\or<'  »•iso  .T-o  73.1.0  K'irJOO^a 
rd200\i.Âo  aaSii-0\^  Asw  ri'oari  àv.r^  r^i^ao.i  rduè^OA 
f<'iiÂx.  rdipil»  ^0001573  A.3^\o  ^*oâs:»î  rC'iiwflo.i 


I  B  )..4*.4^5  ..•îiir;)  )c5i  7iJiû.4,7  5i2_É»j  suüiik  L°.n.3Zj 

Zzl^  A  ~.Zs  jrul^  1?^  3lZ3.X^  >ca.^-Z23  .,^<,Vi*1  ^  |J71 

)  rr?  "1  j  ■:,’ éé?  >.*7I-c]  |Z^n-o]  .*\s  .).Â  «,,  n 

r.  .4^7  ?i _ l^js  ..7is;i_cj  ^?vo  .jl.  *\i  jJ?  a.aiiJZ|o 

]ri_u  >3L  3.oI-<  jJ  •  I  "  c  -y  C371S  j.La.à.c7  n  .n  n? 

j]  .jt-»;a'vi'.’n  ^ .  Vn .  i  Z2.s<7io  .Z}w.>)->a.^ 

n  ~i  ^1  ^  |]]  .'tiZ.a.OvO  ]i  ^  |jc  I  A  Sn  jlc  s.^a.^Z| 

]s?i  t  ***  l’;  .7  v^]  |c?i  .^é  a  l|  (7iZa!z 

r,  jsTi  .tTVO  )Z£2.2  ^.u  ^gi  ViS 

Jj|  y?  -A;  .j.3  jjs  ..zsJz  ^oL-z]?  >cj..ai:^  Ul? 

.j' r,  É  '1  il  ÎLjc  .„^’.  „^^i-s  jcTi  j^iZ^iCS  .>c^1qX  2  Add.  B  oo!Ji  ei  ViS? 

3  Om.  B  4  B 
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jav*»:»*  r^èr\è\  ^coxsn  ^rt'ïojj 

^Acno  .cn^.T-M  A^o  oaàoÿOïfl  A~^o  >coo^..»*-=>  ^  *  r^ocn 
rSlMai.-i  T<ll.i.Aj^a^  KlAri'  .^cru  rt'ocn  rüA  JCJr^ 

^K'acn  ^.1  .TA  .cnà\AA^  ^*CV,.j-jAaö  KlruioA 

.^jIx.  ^tliisôè^c\  ^ïfiQSwi  r^jjàvso  >t^.T  K'ljsocvs^a 

ja^J  KIAo  ^Ar<lk.  ^  r^A  .tÄ  ^<'à^ïèu5^^  ^ctAa  ^craa 

.T»*A  r^nxjs  .iA>  ^  r^lArC'  ^oral^  cnajicv^ 

r<Lx*.%J3  K'xirds  Àè^oè^xl.l  vr^r<'  \iCV**l=s  r<l~iT  n 
Kli-xaicv^o  rtlilu  ^  acn*h\^r^^  ^cvx»  ^  ^  craJWio* 

^*,^o  .rdiiS  f<iiA^  cn=  Toflowo*  .„^^^jiriäüaA 
cn^a2^  ^i.lûoo  .rùxaa^  oqIajAoä  ^^33  ,cnaAA^3j.io  ,(T)CV.\3>- 
r<'è>CXl*Tii^30  •K'.lV’tlO  riioD  rdlöu»  .T».=  ^  rdsin 

^:^aj.i=3  »i-sa  ooa.i  '  AA^JSa  iJaA  ^  *  rdr-^rt'.i 

°*r<'TZ.CMi3  A»3^a*  r^oco  jjA^  rüfla^a  r^»>.xiJS>A 

r<f  1-^y-Po  cnè>cxA*  r^h\r^  ^»ijsaöa  .1.»».^  r<'èAO‘ià\_iJ5a.i 


^  oooàxl^^ai  vr>^r<'  »cnCVSajjHo  »cnCV.:n^ïia  àxClsa.Ta  ^°*.r<l^yA 

'^»ODCUÄCXiwl.l  "A^“»)  K'àxXJO  "^AcVÄl<l3.1  .f<'ioà^Â  OrA  çXiàu 
cnàxAjsa  "^Aikà\flor<'  .i-n  ocia  CTai»iAc\À  ^ 
.^^c^sa'Tiwa.i  '^ArtüL  r^\!^co  r^cni  i.'5ar<':t  ^  a^-saa:.  ^acA.i 


I  Om.  B  2  B  oi^,_o  3  B  jJiixff  û_éJZj  4  Add.  B 

joui  5  B  ^  ^  î-^'-“  ^1-à.o  7  B  ^i_4.o 

jOfJOJî  •^oZ  8  Add.  B  ).j^'<i  9  B  ]cci |  .  rvi>'«-n  10  B  )_»4^ 
j  sizâ.^.É-uO  oiZa.1^  Il  Add.  B  12  B  '\3.±)jc  13  ^ 

N^Jasa-Uo  14  B  j.s5Z]  15  Add,  B 
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^oiàvJ.n  r<'cn\r<l\  r^è\cC^  oio  .t-o  vry*r<' 

^_5?3  ivwàvi.i  vry^r«'  r^àv»  ^  vA  rCwioK'  cn^ 

r^tJSTSCXiw  ^i73  AZ'Cv  janLO  yaxi  K'tai^o  .^crA^ 

nSll-SOM  vry^rC*  jajjirC'o  r<l\v»ri',l  lisn.i 

.^c^è>cA  CTOjJOJCra  O^SOX-O  rtÜK'  CV^.T*  ^,1  .T^  Klliirt 

.>cncvrx»TnC\  »craaiüwn^  ^acral^  »cncA^w  c\.nts.^è\r<' 

.1^0  .cns?3r^cv  »CTDCVar^  O  .ils.  r<l3.*Tn  r^3\  Ocnra.i  ,cn=3 
Ojonz..!  M.T.=30  .r^Lai  ' *  K'ija-àrd^ 

rdiÂèv»  As- O  f<'è>T*.TC\  r<'T^cvs^  As.  r<'iè\cvs-  ^  oocn 
•  ril^ï^o  K'Ïo.TijAo  .rdLSiû.5»30  rdxüra  As,o  rC'èfV^ïrt'o 


f<'  .icv-Ax-l-s  criAji  *  è\c\X  jua^èx-oort'  .Uï  acn  ^.t^cno 
.K'àxCVXLS.T  r^*»oi  ^Kis-  .rdJLoàvsàx  Ârt'  K'ir<'l  ^^.ins-l.T 
è\i^^  cnàv.niJ33.i  rcSwior;'  ^  yxl^  >CTajJ(\S(\s-i  kA.io 
ctA  jjlsjc.k'o  r<\^  r<=30\->  è>-:?i.0Q.n.t?3o 

^vs^»=  K'^-Ak*  ^K'icvs-X  r<jjiOA  ^  r<'à\SO.l  ^»CTir»  ^:Tiè\ 
^  .coJi^  A^\*  cnAAAyO  ^  crus  ^  â.:7is-c\  As-O  rt'.s-ox. 
rt'ocD  AxsA^  rtA.i  »oQ=)  cAo  .r<'dxCvAj  ^i?3C\  r^Jt^ocuj  àAs. 
rLz.<X=n  hAsn  niAiai.i  r<Ar<'  r<Ls-iiA  onAAA^o  cnT-ifl  As. 
K'ocn  .Tss^.i  ocn  r<ls.iii\  cnAAA^  ^cn  As-  Klau 

I  B  -^1^0  s  nnA.o  .).SO|..p9 

•rx'fSZf!^  ^.aJ)  j]p  ).9-|  ir^?  cti-s 

a-s-àLZZl  '•  j-uj  .siLaOj^ 


s  v»51 


m]  Zf2^  iiCi  991^5  . 


5  Om.  B 


2  B  5 


5^9  3  B 


.  .ffio  .y  n  ^(719jLà..u|  >oS 

<1  ^  ^  4  B  )  tVi  a\ 
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^f<ln  rï^r^  .A^\  aa.i7X»iri'  rtiA  v>^  .qqA 

cnàrcsacvn  K'ocn  \xà^  riA  r<^n.\=>  r^ooa 

.r<'ocn  niX^szs  o^jjo  cT2_r-i  .äjää  xJ^  rCXr^  .cntii  ort* 
ri'.'ioQsi  >cna!bÄ^o  .K'ûcn  KlAÔo  icrxL  r^ocn  TJSflVWO 
.’Ui,-  r<ls«.ni=30  CVOCT3  A^\  r<’à\AO.i 

^rdsa^A.i  (<'ia_\-n  .ta>  .r<Ln_x_=3  .*uA  rcl.a.,T  rs  ^»3.1 

r^ûoo  àvA  cnàvÂO.i  à\ocn  p^Af<':i  ri'ocn  ^ 


'"K'rtllfloû  ^rdîA^o  .oo-a  ^K'ocn  ^  JtJr^ 

^èv730  .oQ.5a.ii-n  ^rdsTjao  rilx.oöf\A^A  ^  t^cnr^  t<A 
.^uaiÔÀ  Aa  n^  r^ioèvÂ  ^  p^xOraX^iSia  ,0DCX53nn  r^acp 

KIAo  ^QjaQ.=)è>0  f<lAû.Âr<'  vryA  r<'èr\n  .ctaX  »<^000  V53r<'c\* 
nJ3  oopo  ^  nà^  rdAn  r^a^ao  jaiz.è> 

f<'o(Ti  »cnoàv.K'  K'nosflVSzirso  r<'d\a,\^=5  n^ 
>-V.n.a.x.è^  kiAo  >A.^nJt.à^  r^Vn  àxcA  K'ocp  !.»)»<' 

.r<lXc\.-^A  CT3à\-^*Jl  r^T-M  Aè^è^  KlAa  >_nQ'i-âiO  »ooAr^ 


I  B  {]?  oA.  -../n  .In Vo-1  |^aa.S  ]Za-àM  'VliA. 

'^5>A.55  'Vâî  1-  A..nVn^  N^OI  |iVn  a  |J]  .01^^ 

IZj-u]  ^910  .1?^ A  .  ai,  A  °i  1  '\aln.üJ  ^  'll  V) 

).\,p  1  ^  01  .^1  fS  ’VaA.js  '^oli  'tN^Sp 

•^.Â^  P  :  aila..i)  P  oai 

.OUA .al A.  '\oUp  |oai  PI  .oiAVci-o  ]cai 

.CO01  .-Axilla  1.  'Viùlk  •.  jZciZi^Alc  jpaip  vAOia.A..^l.p 

A  q1  2  Om.  B  3  B  4  B  '\_^iûo  5  Add.  B  ■  •''V 

6  Add.  B  ai^sp  7  B  jeai  jl^lo  |  .  m  ^  i  «p  ]ooi  >CjÆO 
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cTaa_i.^  1^0  ».nooèx  cnàvxik.'iè^o 

.^ctA^  r<lxx=3  rC'ocn  jnlU^ÀviTa  ^»cnâ^ri'  ^Ai».  ri'ocn 

■*cnà\Ao.i  r^kiÂ  cvocn  AA^^  crA»i  QDf<xûA^\Â 

.lOjA  ^  K’àvflOiSJaija  K'.’U)  rtjjia  Aâ.=3  ^  T»àv» 

K'or^  .1^  .r^^cVAj.i  cn\CVi._a  rtlAyto-ao  .cq\  r<'o(T)  r<'àv»in 
cn.TifCra  r^foaa  .1.^  K'rTliwa  r^è\r^  .ri^-SiA  rï'ocn 

cni  K'ocn  K'via  kAïtS  .Vi  .r^è\M}  rdsCVo 

K^cn^.i  àvi»..Tâ.1  »CTî-3  r<'è^  TJSOrk'o 

T<'A^è>f<'  r<'àM-à>.t  ^x\cn  r^tij  àv»À\jr<'  àAxK' 

r^T.S73  f^AACVnAa\~^  cnàicvl  .%q  >^jâkC\ 

rdi^  AK'i.xsa.r^  ^  cnÂiw\  yox^r^a  rdÄrdÄ.  rft"^ 

th\Ok^r^^  r^o.io  r^jA^  rgA^r<^c\  .cnàxxifc.i.'soi 

'^cvo.i  TiTSK'a  rtf'acn  ^*,i.i73  .Si>.cvta 

^^c^cnajo  AA^’O  >^juD  07.^0 

^è\cn=s  f<Ao  ,tzifio  ocn  àuK'i  A^^  Kiii«  è^oarjA^  rr'Xa 
rt'ocn  àv-aA^^so  ®^V-ao  ^T-a  Pr?  -73.1  .ne< 

Àa^xSli.  K'àxàuncTi  K'èxcvao.TTî  cnè^cA  rr^ocn  rr'è\rr'c\  ^.rCjA^ 
rC'iâo  .r<jL..Toi  cn^ièx  Ai^  r^ocn  r^toO  .ri'ouva 


I  B  2  Om.  B  3  B  4  B  siZa^  5  Add.  B  jAlcj 

6  Add.  B  7  B  1„?  .^^|o  pa.^ 

-UU^  Uz.^^^:-  )j_a:^  jJaa^  ^^5  o^i  .20| 

.aJîZ  l^Tn  *~s  .?iZ,\.ASj  'vr?  Ns  ^  Vn ’xV  . a  n  a..|^  }-sj-s  A?’ 
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74 


V.  Scheil 


Aiïkrdi  v^^cA 


CvraK'  Kfecn 


^  .l_n  003  ^>JS»3i  KIax-vJCJSts  v^^l:S3  >iw=}à\JO  .r<'à\0_JL>»j 

tJSöVJ»)  K'ood  A^3  r<l\  ^03è^C\_^0  o^à\■T.rg^,X.A^ 

^  ^inßo.i  ^A.rt'  .^OT^w-JO  .^è>a3r3J  .TJSflp^'o  r*\03 

çjl  .>èvT.t.3.\  f^à\à>oa.3 

r^A.i  ç2?30*  .r^èv»jL~ix.è>  ACoor^o  ^vAa.=> 

»VSO  r^*:ic3\  ^OQ^t.'Sql  ,^_c^àrvi!s,v^^^^.i  r^'ÏKlx.  0-»^Mà\f<' 
r^[li5L*ri'  .r<'à>r<lilis^  f<'àvjÊx=  »cooA^  CUTI. 

r<'oo3  ■^oriLûb  .t_‘^o  .f^L.ooArC'  m  \  ^Ao.«\.  »cniOACV^i.t 

K’àvÂioàx  rcijOT  è\cvM.T3  rtli^yOo  r<'oo3  f<'à\r<'  .,a30r^.i5n\ 
r^.loA  ôa\  ri'ocrj  -u^-ob  èuri'ûàuo  «_ocn\  f^ooo  i.vsiflo 
K'OOT  r<'oo3.T  Klilsfl  rC'ooD  Tl.fk'o  .rdriirj  .Tu.T  rCiocua 
rC'om  r<£llAçOo  K'ood  t<1i=3oA^\  cral 

.T*jA  ni! am  .tm  ^  r^xjäs  rC^bv-UTO  oo-^il.T  vr^^^C'  rdl^.in 
r<iaA  OQÄÄcnrC'  .Tjd  ^.t  oo3  osti^o  oolCUo  vn^r<'  f<laia 
.T-**A  K'ocn  r<'à\i-  nüAo  0(2^\  r!l\o  ^*.o2J’i.TCV^ 


I  B  jccn  |  .  W  .}— oi.u7as?  Vi.  i^o 

oiJii,  |.^]o  ai^  2  Om.  B  3  B  j^oviû  4  Add.  B  |Vai^1.Lc5 

5  B  U^j-nli.  j-Äldio!^  |.34jû  1^’  r^? 

fSO  ^010.^0^)  ^i_A. 

)^o7  ZalCf.^  ]o<7)  |z|o  I  01^  01^  ]cai  ).iilA^i.j  |cai  >c)^ 

i_.ZUo  .)-ià..^J7  ^aL!:;;;.  )cai  f^|s  cai  ]L°i«  oZ 

U-r^  v.n.4.4^7  |oai  I  ^  |..ua  I  v^ri .  ]’<TL^  ai^  )oai 

l'j-.u  fS  ^7  cai  )d^a_>  cai_c 

,^ai.^  |cai  au3?;a^\  ,_^^ai9 
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.r^criAr^  »CTDaT-ao.i  ^rt'acn  Âûocvso  ‘  '  'o 

r^oÂQQj  ,cna\>w  >Ti-*  Kâ^icn  ^ 


à>ocn  rdlxAxS«  mà^cvrixA^.l  »ôru  rdajr.s 

rC'ocn  'T.'573‘TJ5>3è\ï:»3  r^àvtiTa.l  rC'ocno  .ooA 

»cnCVjjÄa*  KIlwOtI  r<2^\  ^r^ocn  ' 'Uk.flo.i  ^Acqid 

.0003  çjAÂOD  crui.’TO^Vt  v^rC'  >'i2?3  .'Un  ^aO.A.t 

oA^.t  ,CT2.=3 

'  çSO  »osoAA^njo  .oqVjl^tA  OLa.^^j,l  ^vry*r<'  .rdj^r<' 

,ijt-0  'r<Öru.\A^  r<XiX=>  AiwO  rcT.l^yOo  ^A\r^o  '  CTX,i_**Aa-ei 

Kllr^  xiâ.3.1  ,_oàvOi_r3  .V^SKllo  et»  AAstll.i 

’  r<'àv^o.TA  K'ioAç^*  ç.t?ii.lrj  .vd  è>oA  >.UÂ\.30r<' 

►xjr^  .^103  0003  cArdi,.!  ^.1  ^O  t<llr<'  P^.ITJSO  ^.Ta030 

0003  çjl3w=o*  ooèioA  oA\rc'  ..t-q.i  o3Ä\-ä.o.i  Ai^  r<'à\jA.A^ 

.mè^cu.TrUk.^  ^  vr^rv  ôaA:^  ^*car30 

\<\Â  rdlA^Oo.l  ooè^CVXira  AA^  .Tx»  003*  .rcÎTjL=).i 

r<lj03  rdrsrdAy  »œAi».  jsO^l  KA.t  .f<'.io3  çTzj  r<'oo3 

,V»J  .Tx»  ^0.\  cA\.i  «^orA  .r^r^üiiQo  ,oiiJO.x3.w.XiO 

_çucn  .r^ÀvAA^  rilûJrvàvso  K'.'Ujâîo  .»otovujo 

.Txi.i  ooTSoevifc.  à^oA  cAxK'o  coAsatsa  a\=xn 
K'àvcA^  X3Vn  >T^  .T-13  003  Ai\n  CVcijjir^  .tJ^O 

^  ^*à^i'tJJè^^<'  r^.”T*»i7jo  .r^èvjAA^  ,cn  Â.\_i>  rs'à^o.^rjo 
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CTX^  T-Ä  '  ril^icn  '  O3^\CO.t.nas.S0 

,^a.fi0J.t  vry*r^  CY3è>CV,\  ^  jaOaJS^A  cuix,  .r<'è\CVJCJr<’ 

K'ocra  jxkifio.i  'To.TS’ii^  .K'ocn  rcl=5^  CD^>cA.t  coi^ 

f<'ooo  K'-L.siao  .cnA\CV.\^  ."Ura*  r<'ocrj  .rxocti 

►à>r<'o*  »cnxJCUiajLiJi  "  rdjr j_iLi_=3  CUTJC.  .i_2^o  oqA 


oocn 

^*Aï.o  ^à\*  jaax.  .ooA\c\\  ^ * ^AiiVao  tqo.xVä  cnàxcA 
èv»t<'ja3.To  ^’ià>o  .crus  rdA  JCJr^  .-ça 

r<'àvj^0.l  çSO  vs^^^JlO  coinrA  .iCViîijaQl.T  v>^r<' 

cnl  riicA  of^à^ï^.•^à^* 


TJ50 


001=3  Tis^flo.i  ^A.r<’  Ïj3 


K'cn.t  »OTo:ïij5aAè^  è\oAi  oii.tCVJL  r<'oAr<'i  r^è\Q.=ii.Ay 

.TÄ  f<l:s>a.\.s..i  oiJsaAojtA  »àv»r^  KlJr^ 

r^Xw^Kr  çSa  vr\^=)èu.i  vn^K'  r<'àfvi_».T5?3  .l-n  A^ 

rwi^an  çS?3  ^=)è>o  oisL»i.i  rt'àvii.iia 

w^sàui  .rda^o  r?i»CD\  oiz^tA  oi\  )CncUCUjJ.'t 

rtlz^Tn  ocn  A^^<'  .la^o  .Acii..i.i  oi\  Aèu.i  r<l\o  .oriisa 

rcllx=ix,<\l-  ,Tx).t  ®  *r<!Lr7lnJ30CV.\i!»^  To.tJD 


)_3(T1  j^Î4  ^îuaJ  JJî  .)jC5a£  )?5i  Icoi  laa  }J|  .-rulic 

)  A  »,  P  Zol^  °^1?  Iso  ^a_^,^c  .])  *  y.»qi  *]p..p,  maIo  ]Z=.éJ£)7 

r,n  V  ol^l]  ^  <nt^é.\A.a^C 

ZrfMZ]o  .jcn.!;».}]  |Za2:a.^  ^qi  «  °\*»-u,Oi..o  *  V.  p  pOIc  ]j.Va^ 

I  Om.  B  2  B  n  n  3  B  ÎL».*.  ,;^  4  B 

OCffl  5  B  ^  .ZLkc  6  B  '\i|o 

7  Add.  B  ^cnJ^o  8  B  ^aoiOj.Aiûla£^  ^7ci-^|5  .^]o  siZaJj-ifitf?  jZ-^îZ 
^.»7  fS  .]Za£Xà.4  Zccyi  j->alz  {.Xstn  .p)  p|  )ci9  csi 

»»V  'Vl.  •■>.?, \,A.?o|  I?) 
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Kianjaocvl^^  Ocn  .f<'oa\r<'  r<'à\As73.i  r<Ll.TJÂli^ï330 
irvM^è\r<C\  .OQ1S73  v's^.raà^K'o  ,cna:s»3.Ta  ojà\2ià>f<'  ^  *ro  y  o,^ 
»003  T-SOik-l  OCT3  ÀflOCV.»  ^  KlXiXO  K'ictjo  .OOJE^J 

T-I^ÛO  ^  r<'^’is?3ià\0  r<A.»-üo  r<'àu~..T-i?3l 

cni^  .^^5Xl13  ,cno.i.rCl3  p3à>  r^crAr^ 

rtLûajàv33C\  r^ocn  r^raiOJC^o  rdrai  rt'in^ 

K'u>  rwlsn27X.T<l3  .Kli^^oo  ^  ^  xüà\jc:5»3c\  rc'aoo 

rdi>_3  à\»r<xflû^  oo^jaCVJtA  ^^a1=  »TJSO*  KIisCvA^ 

ocn  00133  Äwij.t  rdl^rif  .K'ooirt'  ^33  r<l3XMÏ  »œcvA^ 
»Ax,  ^3730  oo\  K'ocn  J3M.X..1  r<lTx=)  f<'.TrC'-L 
,1^  vrs^33  cnor^  i_33r<'o  ja'>_>f<'o  pCjAA^  acn  'oOÂ  ^ 

K^cn.l  A-».T  r<lijCJ33  àv».3  ^33  ►3èA.TtA^.l  f<.ria3CU  ^xl3 

ocn  ^tilwè>r<'  ^>..T»cno  .^»ix,  ^.»xfio'w.i  ri!Mà\33  oo3  A  àx-r^' 
jalg.33.1  (^irdx:  ^  i'U>è\r<'o  oonrÄ  ^33  >ito\A>r<'a 
i33^i  KtoArclA  JJ.3X-  .^31X^0  K'vm.i  A^o  .oo\  K'ocn 
ç33  A\rdJi  XXÄJ  ^31 1.13  r<lx...Ti30  ,cnc\l>.T03 


n  .z^  J^.  Pc  •■(?)  AU? 


^  'Tl  .aTIC.^C.^J9 

r\-5=  — îA^I 

I  B  2  B  3  Om.  B  4  B  }_Js^_^£ 

5  B  n^Z  ^TICIû^î  Ci\  ..  ».  ^*', .  1^  rn  on  a 

1-'^  '•  ■'*■  **  l’î-^  T-Ijc  5Cj4'-^?^  (.'n  a>7  .Aino  ’"•■V  joi 

j-•’?TISJ  É  1  -i  l-^js  ^V^_AiC5  -*r»^  j-A-lÀj  OT15 

.,;-~aJ_4-  -TV^  ,a1^  .,t\  ,y  j_j.A.:x  Z  A-:: 
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rdziilrs  crA  ^  CV*<\\è>r<'  ^  .^joAx-ior^A 

rijj'iordrs  o.ti  .12^0  .^lAjLionilr)  ,^_C^\pCli.t 

.^^cunrA».-!  ■^*0^3  .r^A^öAi  p<':ic\^_  .^ctm 

.^àurt'  rdi-öx-is^  ^^.^33  jjL^rt*  »<Aa 

,._CUr<'  COrriMO  ^  '  o'Tä.^o  ,^ocn\  oocn 

rdsKî^a*  ^y3  r<'àAè>  CUA*33^>r<'  ocn  röAis  02=30 

.rilSkOÄOT.'i  ç.*.!  OJCT3  ..^•ifiDoà^  r<Ai  r^Toèv33.l  oœ  .ri'i.T» 
i^voo  rClA.=73cAyflo  *<lA  .^^cr)àtv^=3à>  à^ooo  r<jLiÂi 
.^oo2:5«a2cD  ôA  èiocn  r<3cL^3o  .k'ÎjL^  è\ocn  KlAaa.'so.t 


„^OicnAJSO  .-uA  ,0,A  ^ ^^_CicnJL^^  r<l3aÂ3  r<l:^i  ^^5.^0 

>cno%=2.M-\  Kbcra  .^ïTixia  »Vso.t  oDà^oA^3.1  .r<l2»aA«»*_=> 
ji-Skr^  "^.t.dO  o2.=^L»A  >^è\  rC'oao  .1^0  .T<lx.riA3 

^  cv^'sya  f<lj.ir<':t  Arüi-o  „_ocmi,a2xw  ^ 

,02.3  ^*0003  ^xa^h\3L  _  002jèAè>  .1^0*  ^^iA3  r<'i-nà\5>3 

>i330r<'o  onïoA  ®*oocn  osAa  t<A  ^*^.12»-*  »ooo'iouM.i 
,_ooA  ^  f<lA_^  r<'àv=oâs>A  aiwïox-  .•»a.o  .r<!»*-iJtJ»j.i  0220x3 

Aiw.  Q  \  *\  m  cX3iDO  '°rcliôûÂf<'  ^jl13  r€^r^  ixor^o 

rA^.l  rdii^ïsô.Ta  oA  oooa  "^xooxasoo  »cracA^^ 


_^02A-*.n  r<i4aÂ3 


I  Om  B  2  B  n  g  r  1  3  B  '  0^30  n  ^Vr,  4  Add.  B  Q_ij.AO 

5  B  ^  ®  a-.o(jio  •.  aroZP  ).cj.ns 

.^<n>*Jica33  j_a°Jo  ^av!^  tl^jtVo 
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^ ^Acn  A^o 

ii^ar^cv  rdia^  .Tja  ocn*  rd.’ij;»  r<=>r^  ocn 

r^.io  ^.Ti33  ^^_c\^A*»JO  r^A^üAo  rdOüil^^.ao^  ^^oaoru 
».njLr^'o  Kiüa  JCJrcA 

oitn^a  ri'i.iio  ocn  pa  osniwèAri'  .cnàvi^i,  i^o 

r^è\<\.Qn .  V?  •=oà>  kA.t  cnè\oA.i  ^cn-».iocv_x. 

>cnoT:aAjo  ocn  r^wiordr)  o.iio  OiAcno  .r£'à\aAyiiAo 
^  o-^i=,è>K'o  ^o_xA^o  ^*^r.-iorïA  cd^  r^^cx\ 
T^ûoo  ^cn..3  rC'ocn  vr^^cn.l  r<'à\_T  j’.i_n  *  K'à\_jlAo.i 

^  cvA^o  rt'è^.Xiî^  oaè^Oji.Tî.TSTa 

^è\  5jaA^à>f<'.i  JL.T^  ^*K'àAai^^o 

1.1  r<'ocn  r^h\r^:\  vr^xA^r<'l  .7  o>. 

^  QûA_no  cn^.T_,o*  rïli_=3oA^A  cn^.ioàvJ.r^'o 
^  oo.'ijLSn  àvxrA  cn?gas.  orAaorü'o  cnAmto  cn^oA  . 

r<'è>ordA  ^-TTao  cn.\  *y»  s_  ^.^33  jji_A_ià>à\-a.i 


1.1 

K'^OjOJCra  .^OctA  oà>K'o  *  AAn  r^èrcm’Ô^  cnè\oA  ^ià^AO 

à^o\  »i=>  Orî-rnO  K'àxLi.T.sn  cwOPo^A^V 
,cujè\  yxco  ocn  r<l2i<XQjQa^r^  ^cn\  jjtûu.i 
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3  ’Si]  ccn 


IJc  P  ^oZ?  ^oai:^  i^|o 
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r^JtA.’i.o  oocv-fioi^  >ira\o  cn\  à\x3 

.tn\  cn^,ior<'  rtlXo  K'ocn  ,cnoàv»T<'::t 

ocn  oa\^  .TACv  cnXSfl  rdxîi^àvio  jaoi^j  rd\.T  ^cars 

Kü-Ti»-  T<l^r33  .Via  rdio.-Uw  aii>3\a  Oji^a  aicnx- 

Asxu.l  vr^^r<'  »T-äA  cnSJljjà^  rtllraicvn.t 

Äs\  f^iîwi  r^ocna.io  r<'è\a.2ia,njaû^K':t  r<'.T»r<'  yaiSio  »cnO.!^ 
rdi-xA^o  r!lsajc_Mà\-\  ^sajc-  .“T-â  »t»  ood 
.TAa  jCnoA^  io.^1.1  rïA 

r<'à>aAa.n..eoAr<'  A.n.o  r<liA^s.=>a  ii^^àrcTDa 

çi33à>  ièt\r3  ooèx  .TAa  AyOoa.cLi^^iA.1  riioajLa  KLÄTiiA^Ä 
,^^\r£ll.Ta  »cYxoais.V.l  ,^^cn  rùc'ire'  a::^  K'èAàx 

^^U.3  .TJ3  >U3  r<'.'T.*jJS?3a  cnA  àf\_\_^^f<'.‘i  .r^èx  *.  s-V^xA 

.r<lx,(\!^  ÀVkKxfiOÀ  ji^ia  .Klnxra  r<lz.^M  r;!=>30-».i  oribs^^ia 

Âr^  A\f<'a  j3V>.a  .cn-s  rtA  ju  r<A  TA 

,^\\r^j.T  A.^njo  rt'TA^rj  a'u^è^à>f<'  .tao  .a^.t 

r^àx.nA.3  a.T£i  ,(Tia*j.ÂJLf<'  r<Aa  »a3aa(<A.=3  .,,_acnA>Tar^r3 

.Tj3  rtiA-T  acn  avA-^^rt*.!  .KjAso  r<'è^cv.AT^^a  r<'à\=jT 
oôii  f<A^.T  iàrvra  ^  .Ta  acn  .oriiso  Oiaà^aàxrt'a 

rillxAis^  rdtasn  OQ=>  Ann, T  .T-n  r^AiCn  OcnzD  KScAy 
v\^è\r^a  A^vo.odK'.t  r<'T=.TA>a\  A;s..a  v^^cn  ^.vcna  r<!»câ\r^ 
acn  ri'Tn.T.in\  A^a  .=3ai\  »oi^^K'a  .aacn  ^è>.T  ^ 

CT»  T.:^2i^  f^^Ar<'  r<A>icvA  ^tnè\  jjAX.K'a  r^a^_^ 
^èr  cnijaoiaàA  '^.T.naa  .r^xn  r^acn  r^Tn.TAasa.T  A!^^a 
A^a  ^naa  K'acn  r<'acn  àvA 
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ctA  »TJLO  r<«xjLl30  r<xix.3  ^nè\  >Clo  r^àv»cn\f<'  f<'è>CVa.x^ 

rdsîo^o  rC'icTi-X.i  rdi-g-pg  rdraioH  rtlAjsi^a  àv.K'è^.Tw 
r<'è\r^  ^  .T»x30  ^sjo  i.à>j  r^è\o\^c\ 

cnL.i  oaA-Â  ^nih.  r^ïr<lJL.i  Kf>\  \-»  ,mgv\<^ 

^CUj  rdl.i  r^h\jctn  r^è\(\ij&3  |0oorçi*i?30  ,mgv\^  ai^o 
^  .f<'àuS73  rdi^W  A.iw  A.ajo  rdirti  .t.^  r^'oœo 

àvsjjo  .r<l2a2a»f<'  >\A  rdüsijj  .r<'è>i»tJ5»3  ^oa3è\a.*i»î 

>■^0  ,u>  ^ïifloo  .f<'à>a.4iô3  ^  cn-Soljjr^o  ctAa4jo  (Tiè>cv\ 

cn.Tti».  vr^K'  r^è>CVa*.T\.‘i  r<ll4jAcVÀ3 
ni'cTiAr^  axA.2^  .T^  .^Âx.  K't-OQ.s.T  *7U>.i  Kli-CO^ 

.rdxjjlla  ^oqJlâo  cn-g-Aj  lÂrC'  ^^^  -> 

.r^.ir^r..'t  rdx.âè\A^O  r^^ïn  è>CV.Axaè\3CV  r^laïoi  r^\*nv- 

rO^ilAo  .r<'è>Cvx,C\JCjj  r<l\.T  rCllr<lia\K'  ►^^‘573è\T<'o 
r^.*ir^g.  ^  ctA  »VA>è>r<'  .aoà^o 
IA  ,oocUJL»rJMO  r<'i..icn  r<ÂT<xn  jLitAo 


cn\ 


ooco 


»UïflK'a 


»^ojSO  orULi 


eu  en  r<li.^ynâ>-TA..i  ^cn-tcnracvx.  ^^'=n  r<^>T.ta  eu  en  ..TxlA 
r^’ièvàsn  v^i\ï5Q.^a  «.a^^oa  re'cn.i  KlsniA-.i  cniencu 

•  lAZAnzAno  r^Ar^  vrySaixl  h\^h\^r^c\  àuVuâ'^r^  r^llr^  r^co 

vyuASaA»  v^^TApe'i  vv^re' 

»ÎÀvfloaA  A\.i  Ti73r<'c\  oQr>)i-)  crA 

evA  »Tso  p^*aIA>A.i  '  (Are'ÀvMinXre'  »re*)  rdsni-usno  r<lA.u^ 


1  Glose  arabe. 
Zeitschr.  f.  Assyriologie,  XII. 
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s-3  rdXri’  ,cncUVJJr<':t  rùr<'  rdjcn  rdsiii_3 

pdè^rdra  oruLÄ^  '^pàvwo  .cnè^UiA  A^azj 
fdZ-AiJSrj  ^  rd2>-=3  .1ÄO  .èv»Kl^ljj  rdA^  >i-Z.o 

K'à^.'U.Ï-J  rdà>CV:5»3'io  r<'àv»V-**^  ^Icn 

»cncOba^w  AfloOf<'  .3oè\o  4JLlJà^K'o  rdürdz-i  oordjLjao^k^x^o 
fd i.\.\.a  rd\  vr^.Tî  ^oà\  rdli  .r<l:73CUjè>  ^nÂocv  .KiwArd 
rd\o  r^è\xsaJLàA  ^  r^csco  rdLx.  f<!\o  .rdsaïa*r<l=3  rdXo 
.rdx^i^i  rdJQU*  ^  i'Ujàu.i  .f<'à>aii-=30  ^ 

tcnîl^  A^^.t  en  z.Si.v.\  cn^  èvxa  oen  K'oco  rdjiz 
rdicn=3  à\ocno  .^cni^  ^cn  ^.ï.^  »crir3f<':t  K'enî^  Âr^ 
.çajiwrd  ^Ajl.  rdwàvïn  ndxn  rdlina»- 

^  ocnè>cu.V3^^  iijjà\fdo  .(T)è\c\^ 

rdoOT  Ajj.1.1  AA^o  rduois  K'oeno  fdï>A>z.  rdicivw.l 

A^  rdoen  Âiaocvsfl  K'ioiia  f^ïpdt.t  „^ç^èxoxts 

r<'à>OÂ>p«i'o  rdl^\cvjj  Ârdo  K'ïàviSO  )CnOT=>ct.iQ  >cncAïÂ^ 
Aszi.i  >cn3  rdSQ  Sl»rdr}  t^flo  rdJÏ.^CV^o  r<'è>rd^iûo 

)Cnoï=)0.i=3  .rdii.ïo  »cno.'u^rAèA  ^  îjsq  ocn^.i  rdèvracneen 
tOocv.V's-  rdoen  enèvA^^o  cnèvi&^ao  .tCna,nz.cv»j.ao 

Z-a^J.lO  rduJ.TïaA  v\a2icni  .3oà>.i  rdarAfd  ^  rdi-^L'^ 
rdv.t  rdürdX  K'iàxflo  rt'ocnJ.n  .K'usacVi»-  ^c\è\  cni 

rdüAsnA  rdÂoev,'^  àvLOO  rdüiûrt'  ,ï.a.s,o  rdLLfio^rdAo 
,TJS3  jcnoiaï  rdr».ïo.io  .cnra  Â^rdJio 

._ocn»i^a\  Qq^A^.i  ooen  .cn5>aifc..i  rdüfioo 

v\^-3àf\l.1  .rdenArd  ^  cnl  >VJjè>r<'.*i  rd  \-t.\.^  vr^rd 
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>0DCV»^  od^acvs^  'p.To  «^_c^craiis?3 

,cn  .-usa  àA^  r^OU»  Ocn  crA  A.^f<'o  .àv.r<':iCuA 

.r«ll\oD.T  cnàxï^i^  ^  1*, pï'ctAk'  pa  AkIx.  ocn.i 
pclii  K'ouxa  cTio  iiàxx.rcT  XA  ^aiaacu  f<'à\Aè>  iàxr)  pa 
0030  .K'i'ia  r<wior<'  f<'x*rcl3.i  oaàvLik-iàva  r<'oo3 

h\^è\r^  rùaiorclrj.T  oA  ijwrt'o  crA  f<ijLxX-»  .v  rvr> 


i  *fc.o  .r<li)ioT<l=3 


03  *!QJJ  O  .00.3 


k\o 


OÀoa  003 


r^'ooa  àv»r<'i  r<'àxx».ÏD  K'Aat^.Xoo  .ooA.^  K''T.3.T.2a.3  A^o 
"  3  A^o  A^o  .^aAjc.ior^\  Kl^^ao  r^èr\r^Ci  .00.3 
f^lio  r^àrvxXO.t.30  r^àAoN^^— ift  T*^l 

•K'àu-iXïn  )Ï.tm  r^è^ï^.A  Kîs^a.iik.  r<i*i.T.2>a\  ^<1^330 

r<'T33aik.\  P^A^^.l  OOltS>.i3  f<'003  KiSOAfiO.l  AA^SSO 

r<*n.c».io  oax^^.T  coèwi^x  %j\XJsh\i:\o  >T-»3.i 

0003  O-30O^  .^çuoa.l  ,003  0003  ^30x00  AA^  ..ï-n 

^  OOr^X»f<*  Avl30  ,03000.3f<A  K'à\J.’tCtJ3l-!^33 
r^2aXûDr<'  >CT30-,t  n  ,^oi»àv.f^  _  Qjcno  0003  f<'ïxtJL. 

re'ioo  rd.M  100^3  rt'iiji  ,O30-*CUu  .^C^oao  .re’èxOji.i.t 
,03ol^  >^.^^(^0  .r<iA  àA30330  r^h\^cn\r^Ci  ’  *  r^'àxiA^ 


I  B  *1  ^wJp  joaio^  j-àj)  oZ| 

^3LJp  )  *  ffl  t«  .vJÜtxs]  V 

l  »  ^  ?<  |-SO  ..^à  Vl  *  1  *~>  )  A  «y.  ni\  vx^ioi^?©)  j]  |.S  V 

'  ffll  »*  y^i-IäO  oiliaMZ.  ]j|?5  )j|  V.*~o  :  |.ZaJ^^3  ola-oo 

r^-*?  .)■*  a;n  |ocrUo  |,..*|  >aliD 

If^l  /©xIC  ,‘T\  A  .NS  |j  X.  ^JD 
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,T_Q  »i-=5  r^r<':^  cn\  TJWf^o  croi  »TS« 

ia  ^  QfT.  1.1  r<'è\_x_LûûJ»Jo  r<'àvJ»riL!^  QûjuaoÎKlX  pi.iAJ3 

^^-4  )o(7i  fHo  .v^jocp,  n  *  ^  1  q;  j-QA-c 

.^GL^ljJo  ^ai-kJoi^p]9  ^171  }.!ij]  :  ]^]  >0^^?  bLs 

y  ^2  :  ]77o  001  >2x0 

«^710. M'l  It-)  Po  '^gico|s*~''  É  ’Noi  0|.*S^^]  -TWC 

,^^7  I  1  ^  '^^>-2X9  P^L*]  )  4  »,  P  Px^OIXS  s^l 

^aso)  Pc]?  i7Q4^  ^f^rno  .]si^ 

'ViiO  ]Zffi_c|o  P^]  ,_^  v^i^Z]o  .'XggA.jvAaa:]?  '’^y_.£Jx? 

.71X3  i  Vi\o  ^  p.u?as  V  wp  A.)o  %x;cZ 

'^x]o  ^01X0  y^Z]o  .]jxs??  ifX4x  ^  PI  •.  ]Z,  'S  ]c7i 

.Pc?c?  ]i’^v«p  ..*^0  )  »  T  -  I  n  .  ViV  P  t  A, i  VlS.O  .^01.11>C 

'.  ]?P.A/?  i-N^^  oilaxo  ]a.»??  Px^zlxc  ^oiclIz^  7i.lx  ]z]  ^r.*(7i 

^oiZoaZx  ]c7i  .^£Sa-i»  P?  s^gio]  »Vo  ^aialZx  Q.ÜZXJ0 

wAklzso  '\Za^  fX  ..— aIA'  ^j-A/O  .>a^x.i*Z|  ■.  1^  É  *^rp  I  I  ^  ^ 

I  »»*p  .p.Aj]  *1  *0  ^(TlIxs  'V^o  ouaxJ  ^I  '\4x  jZZ^I  »»  )  " ^  Itv^P 
vj>oin  1  A  Sn  A.lrfio  '  A  *  n\o  r^  l?P^?  ^  '^'|-**‘4l  jZc.^.*^ 

^^Za.^  |Z]?  j  »»»  aV^  oJti?  j  a  »,  n\  oj.^jo  .tiJz  .^x^.Zx?  ^cioiXfX 

j .  Vvnv  V  v^ÿnJ?  71^  wxox  >cax  .|‘^.«c.A/  ]1->»? 

'^-JZx  .Pl-^x:  n\  '\i?  )Zax2-».xxZc  tiJz  Picq_^ 

.^jj?  jxL.»]  PlolxZC  PI  .|z|  I  Vl!z\  IZtuC  nV  -.V  j  ^  .  .».^ 

P^,llljVlX  ^71  £>A^jZ|o  >C^  PLixfCO  Izo^^c  >0X0  .PJTV.^ 

P?  71-AX.J  '\z»  >aXÜO  .p.»7lj^  Plx>i^  %*i-A.O  .^71a:x,X  bP-*-? 

^^1  .|^  aVi  A^Z  |1j>J  |ix|o  I  Vi  Vi  »I  Po  P*la.\  P 

71  A  =ll\o  TV^  L.à^  |o71  jZo|?  .pi^^?  y  HlAmjvlSC  IZCj.»* 

p71.c  |o710  .^TlIZX  ^«P^TI  '-^t~^  y*Pit»?0  vaTgc]?  ItU^  ^.^ZX? 

pSO  ..mr,  VV-iV  joo,  ,  =yM<-yV/y  >0(1  tPxPO  .^.*,1  A.  wAZX.».  j  "  ^  P^Q^ 

lyPdA.?  IZoJpXZZX  71?i..»»0  TlZoPx^  ^  VXy  •.  s*71l\V\  |l.jt» 

PlCJo  '^IPJ?  ^7iaPz>»  y*lZ.^|o  .p.«7lJ^  Pi.  ^0^^|o  .|  »»  é  1  ^  loTIO 
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r<'cTAr<l\  r^lxjK'TrA  ^  cucn  rdlrt'  rdsoo^iso 

r^è\Ciiè\r^c\  ^A^.i  f<lar<'  ^.T» 

rdüûo  r^VQ^.l  r<'i.is^  >1^  daî»f<'è>  f<Xr<’  .KijJ.tJSfll 

r«ficv^^.l  ^L.^  p^T^Oiwa  ^ïxnnQ  rdnün^^ 

.^^c^Ax.  »i:»».!  r^iijacv^s  "p^O)  A.srt'a  .f<\v*r<'.i 

.riijJ.'WSO  ^  .t^.i  KlSi^.T  r<'i».*i  ^  àvjjàA.i 

jjLjjè\àv).n  .r^A  i-T^  rt'cn.^rd^  ooA  àv»p<'  AAjrTj 

r^Cicn  p^tjj  ^CU  r<''is»3CVi^.’l  .risawcu  730,* 

»T.'SO  .T-n  rdjjoi  ^t33  A.xjjàxrt'  1^0  .r^‘icV5>l3».  ^ 
cC\^o  oà>r^c\  ,mxn^  rdiijjK'  rdüoo 
r^iinc\2>-\  oL^o  »TSO  .to.i  r^iisaoi^i  r<i!\wt<:i  To 

.r<f  »».raT^  àvi-M^AT  .ï-o  èu-a  aja^r^O 

ooSO^T  .ï-o  r^üfio  r^T-ûQ^TO  »ii«  T-ot  ooT-îi,;^ 

»Xi73  rilt»Tn  ocn  ^  octA  .raao»!  r^è\^  vv^K'  ,aoC\-»*AJt-r<'o 

^^)j3  .)-£ld^aXs  j-Alnsj]  j?2L27  |i.’.^a.l. 

/CO^  •  -  |ZJ!^Z  Icj^  {JtUS  7^±0  ^1  >.,A  ’'Yl  ^lo 

jVlS»  ..^Cîio^j  n.1  É  ^  ^  |.LcJo 

javIL,  jso  .'TLS  l’I^’ 

.^^L35Vjî  ?1  A.~  M  t^tZeO  •'^ji-l  jZ)~*X3  j|~»y?  01  A.q,l  j-JÎ  .^Oioi'^j 

îa4'^  '-ioZ  jz|o  }■— ^?  l-=>-*U  l-^i’  î-**’oî-0 

)  '"T,  S  |Z|o  .^OIS  ^  O  usjo  .^1a.IQ 

‘l?^?  iHr^  ji  mJj.’vi'n  '^'|M?  <71-^  -^ctn  j  ’-'fi  *  m  'V4Z0 

CSOI  \-^Zo  ..^_k.^|  ^jZo  £<-à..£)  ^01_i^'^^  ^Vl*ri7,^i 

oiI—  (sic)  ^oi_î  ^ois  j,  *  T  é«o?  ],  U>r^  î-  CUC  ,^^01 

)’fJ?  v^gTZn  -I  éto  .]Za_i|..*-ü^)  ).Vi.A,nlg|  v^gin  AiS’V  ^süoio  jL^?n  Vi^Vi 

^jZo  L.j^y  j_É.io)_s 
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»cva>i  >cn  ^  )CncV2k..iodMC.K'o 

CUi-s.-^rt'  .rt^oiArC'  rdüjao.i  cvaaoiO  .r<!»<TAr^ 

»isoa  ^'^s^r<'  .r<'àAAn 

-i,^^or<'  ,i_»J.io  '^ooi-ar^  »TJia.lo  coor^.ur^ 

Aj.jr<':i  »i-soo  r<l.iàvjLajL  oocuicL^i^  »ijs^o  .Klwirt' 
cnaii  f^àxi^x.àA  cnT^r^  OOD.n  A»t<*AiTgJ  .rörjii»- 

T<.Aj5oiÄ  oocurtl^A^rt'  ,i:»,ia  Klx^i^ 

';pcni.r3r<:fO  rtlxA^cOss^r^  ^ODT^r<':io  .r^iAi^OoW 
,ii73.T  r^isoo-^l  K'cnArt':!  cn  li-^.~)Q  p^i*7i  \  T.iop^ 

»cnoJLs.i  rt'oco  ,cnoàtv»r<'  pdi.Qf?.»»  ocn  Är<i  i.V-r. 

rdt».la  Klscn  rt'iiJDCVi^s  oJ-SOmo  .KjÄSoi  K1äJls»3 

^oax»à(\jf<':ï  K'è^i^tsao  .cni  oocn  ^cvx..i  rtlsi  r<'TJi*rd3 
^cu  :u>-  >Mh\^b\h\  (<A  AO^.i  ôa^èvuQ  cni^fio  coo  oocn 
^i.tnv^O  r<x^z.  ^  oèvAJJ.l  r^l^rclLso  oocn  ^VmO  .rdSOnOJ 
cnV^  »<wior<l=  rdxa.ïo  ,_^cn  rCÏ-iss;^  "p^o  ^xX..T£i:»o  oocn 
i-Sasw.t  Ktnlrdl  ^i.icr^no  oocn  ^oz.i  v^f<'  K'à^OoLc.  kA.i 
cnàv>èvïn.i  èxocn  K'ricno  .»cnOXt.ïna 

r^  Klicnao  .r<ijj.U5n.”î  ^C'ià^^<A  ^ 

^O.z.1  rdi.TM.tMO  r^ïcvi».^  rtflx-ir^  ctxjn  JcJ^r<' 

.T^.l  rtljcn  K'TsnAifc.a  K'ocn  .t^o  .r^icnlt^  oocn 

f<li.oÏÂ  Kljjrt'  cn\  oocn  •K’àvwôi  ^lirCl» 


•Ijï  fallen  K'oen  t<A 


O  ICOJLO 


-V^  ^è> 


oocn 


>cnai3Ï  èu^.l  rtlx^ïo  ^ni^.  f^à>CV,VA  ,_ocn\A.3 


1  Manque  un  nom. 
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rtflX.i  OT:5>3è>o  o.icnfloK'o  ^h\  cniT«  oocn  ^xLs>ajj.n 

^^aaar.a3\  r^o  ._^cnTik.ûo  iàu  t<\cs  ,_ocTx.Tis^  cuLs 

.,_C\or2jÂr<'.i  r<'CU\  A^^èrct-r^  rtlXo 

.T^  .^_ÇU(^  oVjji  f<^rO^0a\  ^cno  K'arAr<'A 

rdanVs-.i  cn»A<\x\o  rdsocvA 
cn_\  i-sor^o  ^sa-i..i-'a  ,i.s>aA  rtlAr<llja) 

♦:♦  çSasw  ^^ctdÄacA^ 

crA  «^iOrAr^  r^xJl^a  f<l^r<l\.'S?3  cyA  »VjjAyK'  ooÀy 

f<'èYr<'o  01=3  rfàrvAO.i  K'(CLv>f<'o  ^^à^=^ 

K'àMi^X-  CTira  ofAàx*r<':i  r<'à\ÂO.A  KlsO-TSw  rÄrcAs«  00.20^ 

.1^  r^àvi^.TJ»)  ri'i.A  K'à>aè>'iÂA.  à\jo  ^cu  ^yuxrs 

ctA  »CVjj  ^aè>0  cniraOjA  r<'àv»'Xa 

K'.icni  ctA  TJSflrC'cv  rdi^-irda  r<'àvijèvl«jj  K'tA^cx.m 

.1.00  crxs  r<li=jà\.i  r<'àfVAC\.i  »en 

èv*ajjè>f<'  r^'XJSi  ,cn=3  K'à\^O.t  >ct3  ctA  AxT^x. 

r<’èY'icV2»-\  r^à>cA^  èvis  ôn^  r<li3  àrur<l:73.TJ3  0  .oA 

7O.T50  »-5:??  rù^yiX^  .K'èxCV.^^  ôiAi 

r^oen  Kilo  r<A  .i.n  ocn.t  ,cn-=)  ôfaA-».i.*t  r<lljLia\ 

«^çuA^oK'  t<Af<'  vry»  cniè>CV^  ^  TOX^ 

r^'^ûDs  r<li.aa^  .Twa  .àv»r<llj«r<'  cn=  Ktacn  r^in.i  .tCU»\ 
.\x->  ctA  K'oen  kAs^ulsa  r<'i»^r3  "70 x»  ctaxfioioÄ 
0Q=>  c\^5»at-  x^(^  rt'èYCUjjaoM  O  r^'àxxmJLCoo  rd^ioA^o  rùa-jjx, 
Ä30  r^'Àu^.XSO  r^i.i  Â=>  »cnc\ïx»j-3.i  r^ïa»'a2^ 
»oao.x»^  oÀyK'o  o.JEA-^^ArC'  .K'iàxr^  Ara  ^_ocn\AC\  ^«.ixi^o 
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CTinla  „_ocm^  .143!^  crA  cuàrurt'o 

r^T»!  »cn.t  ôilAl^  r<'ocn  r<lifc.=>è\»î.l  ^o-TStiA-^ 

ônAsox.  crâ\\^T,c\  cnirso  oi^èv^  r^àvXa.io 

èvio.i  r<'èfU.*.Tiô  ^i“i  .Tæ  yaad  .cn^^CUSOQ  r^oAr^ 

..ïoO  (^.1x4»^  rtlxJK'o  ca^an.Og^r<^  crasas.  T=>io  r<i5nCU)à> 


>Trq.i  cnTk.Ts.i  rA^crA  »cnuox-irn.i 
ctA^  ^.a.TO  .r^àvai  f<'à>o.'ï443  r<lÂCUn_ûaÂf<'  ^.1  ocn 

aè^^^'o  ».i.~>  »T.'sa.i  kA^^o  craA^:!  Qooi  lA.n 

^5*-  rt'àUj.Tifl  K'À>oà>tÂÂ.TO  rt'i.i.’t  t^a.CVaflci^r^' 

K4».^â  KH^i^o  rdai  ocn  .m^o  .^^vctJu.i  oootAc 

è^ocno  ,ij5>3.*f  cnOix.  A^  r<'‘i».’î.i  r<44r>i^.i  cnx..iOj3.*t 

*__octAâ\o  ^:^è>  rcli^jcnsn  r<lan^>.\  rc'èxni  r<'^o.TM 

r^i.tCVJiw.1  r<llx2wï33  à^Qcn.i  ,cn  rC'T».*!  A\aojC3  r<’ià>r<'  >1= 
oi-SJliwO  rilMK*  âa\  osi^èxK'o  ctA  AA 

0.3^0  .CtA  jjlXjjO  ôA  r<''i»A  cnoALM.O  oara 

ri'àxxi^  r^'àAn.jj  oA  ^=j\o  r<lQa*i.ï^o  rdii^  rilsaï^  cq^TToj 

àrvxa  .cni»A  cn.m^o  >TJ5n  .raoèto  .r^ls-îA 

;;)a.x.or^o  .p^'ctiAk'  èAjj.1.10  pC^ctAt^  K1i^\cu  Aai  rtlso^ 
r^èrv^o.T  Aa  ÇÏ33  ciA  oÂAr<'o  cvs^o  rClsn'Aaj  rdlAsn  cas 

.rfcJLÎioo  ptÂM  rciïi.l  ooàt  cns  oocno  .r^l^ôLo  rcAâ^fio 
».TmO  CtA  r<'ocn  ril^rjè^.n  '^o.TiïA^r}  à>Amà\ï-f<'o 

cnè\A  ';n3_so-\.Â  A.2w  ^  i-sa.\  »sort'o  cni.xs  .’un 

AA  rC'AoAr^JSno  t<l3t.âA  K'ocn  .actx»  r^àrvra^  K'ètAjÂXao 
èt^èviètrt'  rC'ncn  .tArsO  AL\o  rCliAiä\  ^snàA  0=^1  ^ 


oà^f<'o 
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J^a  .r^orAri'  èvMà>ièrot.r<'  ^.T^\^-30  .K'i-.t 

rdrJr^  ^  K'tAwAO  r^Oûj.iJS'ia  r^cn\  ôo-ss  ocvcn 

.cnÀ^cA^rs  ojà^ià\x.r<'o  r<Sà>r^  ctAa  ç^à\x,f<'o  r^AI^'crlM 

f<’àuj’iwr^  .\ûaAlo.*ic\  Klin  àvi=o  àvx=3  àv.K'r.àxj 

,i:5>3  .rc'àvSkïcXraû  K'àxüi^  »iàv.à^K'  .K'à>r<ljjbs^ 

KV^iii^fio  Klliüa  .^jÔz.  i-ÔQ-s-  jr.r»i4j.i  r<ijà\2>3  ^injLia 

x^^Af^V  âK*  K'crx.ÏAi  Klisaicujo  Kljï.lCVik-a  K'AaCVISoK'o 
Klrsrtfi^  r<'à>ôè>K'cv  ÂK*  K'ocn  i^k.CD  rtnl^o 

Kli^  .TAO  ià^K'  Aa=>  Ati^O  »cncvii^.l  Klà.jy 

K'ocn  .njàv»  .ta  ^  x*x=3  .tcnixxs»:^  Klsniox. 

K*13S>-  vr^saiz.  cni  T^rç'  KllA^  »cncvi^>_  K'ocn  cnjjicA 
f<li.*?3.i  ^.T»  èvtcvcn  .icnOTso.to  »(DC\iS02k.r3  AajjlJK'i  >lk.i 
KlJOÔKli  TnO  f<'àrucT3>  vr^^^l  T<'à^K'À\  Tfio^i 

»Ärdi:«  rdljÂax.  rd=>âi^  v-v^i  rdlK'  K'iz.Sfla  r;l0a..l'i2k,t 

Klîr^  jjuX^o  K^cnCU 
^0030  ^oœ  ^>i=3^  »cncvis,  ^.*1  K'icn  •  en 

jjljJK'cv  KAcXMtfKlio  cnii.Ts.l  r<li»Kli  K'in  K^ïcins- 

Ktsnxi.i  rdwioK'  .^cni  >cu*c\  .K'Kicva.'i  K'àAsnrî  ^  a.iK^ 
>aà->jj  oK'i  .KliAcn  «^ctA  i^r^o  ...çuK'  icnxo  KAraOsn 
.r^àxcXTï-.èA.'t  K'i^flo  ^^cuao^èx  Klio  .K'cnir^  è>cA  CVrsTnèxK' 

.K'àxz.cvxLTs  ctA  ^T-o.tA  r^oca  .n^i-n.i  Ai^ 

«..^cni  .pis^o  ocnè>Q^3  ^ïnz.o  •cncAA.i.i  rdvx:^ 
A  »ji-n.t  .•è>a.\  TA-fio.i  Klin^K'  orA  ^a^=30  cnè>cA 

K'àruA^.I  ^  ►InjaoK'o  »JlA.io  .»ô^trarAo 
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r^'ocTJ  IAO  .rClirt'  K'oi.  r<l\  lA  K'xÏKlrjQ  r<J»àvi^  orA  jJ.taa.o 

ocno.v^TAèAO  »cncvirA  _octA  f<!»cu 

Q-S.s>a.x..n  rt'.'Uji«  ._CUcno  .cnè^ccn  Aa-  K'orAr^  oA  >CU).l 

.(<'è^cui-A=^o  rdsi  ^».A=3  CUT^  03à\CC33.‘i  rdrartfA^ 

Aï-  .m  003  .r<'è\ov^>aA=>  ^'ii?3T:sJ3à\i?30 

mi».!  >^o  v\ä^o  o3.-Uf<'  A^-Äo  .rC"iAn  çsa 

r<A.i  f<'aAr<'  ^5?3  AkIx-o  »a3Ïor73A.o  r<Sà>r<'  oAao 
r<A^iLz-o  r<'à\o.iTAO  Aa  r^^^àvi.to  KIa^.tAa.s  ctx^ 

003  f<'oa^à^  kA.io  kIiod  r<^!3o\A.  r^:ïaA 

r<'à\AÏ03  ctA  K'ûcoà^  r<At^ >a3o'io:^aA.\  f<*^ani\Or?o  f<'^>otiJ3ajJ 
oq\  oA  o^èvjtrt'o  .To  .To^  ^03  iè\30  .r<'à\i3A^ 

■T-A-.s,  iTort'  ^TJC-à>.'i  ôoJE-i  rt'àvsjOTA-.t  r^soOjLS  r^i-A-o 

AaAo  r<läir<'  ^  ocn  \,a\  .&è>OJC.o  r<'àv»ooAr<'  r^A^i_AOr^ 

kIaAï.  aoq»  r<'\ïr<'  ^  .lO.ixK'  .tao  ..^è>  r<'aa3  ajA^.1 
.^03à>a^  At^z-o  >^o  ,030.t*aA^Ao  rt^j^.TAA 

•TA  .r<'oAr^  oojjoi  pcAi-o  rt*jL3.TJS3  '^.To  oo.T.Oi.i  A^X-^o 

ocnrs  jxxiè\è\T^c\  ^A.3\  èAè\  »œôâir^  Aa.  r<lAA^  K'ooo  ^loz-i 
r^llilroz.  rdcoiA^o  rClÄrdiss  oàrsjJO  CU>\o  .r^à\3oiA-,i  r^socu 

ci30.*t.»\0  -T-o  K'à\<TA3f<'TO  r<ln.Ä.T\o  r<l3f<lÄ.'i  (^örwoi  ^oa. 
r^crAr^  CT3OxLQ0r<'o  .Tao  rt'èviAOM  on  T  *\  \\ 

.T1A.O  .3 AZ-  .TA  .»QoaVsOS-.l  f^T^^  »ODOjlA-TÄJ 

OJClAà^f<'o  .OCT3  rt'iàxK'  oAas  03è\0Z73.i  kIspcA^  ääj  ..to 

.K'iè^rC'T  ctA»i  rclÄO-ö-OeÄr^o  ^oA.  ^  octAa  k'.iooa 

.03Ta.1  »ï.lM.'t  ooKiïoo  ^ooAao  r^llAOiOrUSOO  r<lzÄA  'UA. 


La  vie  de  Mar  .Benjamin. 


91 


K!s?3CV-n.t  r<'iafxX:30  r^h\JT„^nJLè\0  a.iA^^rt'o 

>CT3CVi*\S.O  O  ^x’sn^n*r^  r<'àv\à\  Klru.t  K'ÏcxwvJSOajo 

cni».!  >.ia\  tU>è^r<'  ^tïx.  ièxrso  r^iruir)  »CTsOl^ajQoo 

cni-^s^  OVMO  OTÄJJO  (dÀxao.i  ^  ^cYxocVnQQLi  >S ->\ c\ 

cnii^floa  .p^Lâ  'Tïi.^v^^p<'  K'acn  r^iïTX-o  àvASoi  Kisocv»  vy»r<' 
r^icnCU  »cncuLi^  r^  .TA 

r<'è>Tw  rdjîo^  ois^  »cocoifloo  »OGOnflor^o  .KlxAai.  >j3.1‘.\\ 
jc.è>  ooJC-i-ra  rdJTAO.i  craA  0201300  r^'iixiio  r^[20njaoo.\.\o 

cral.TiOA.  ièvao  çjÏx.  vya  i=>  KlioL^  ^  f<lT..To 

ç20  r<'à>Ôfior<'o  rlixAj.l  r^'èvscnoso  r<'orAr<'  oq\  ^crix 


pdJÎ.tOA-.i  kIlolSO  p<'àujAr=3  »ix.rt'o  iCoÔjuu  >r330i.=3,i 

iAià%273.*i  ^2o\ao  cd^o^=3  000^^0  cnèxoX  ^2o\a\ 

r^\  *gl\ojjo  rdJÏ.tOA.  CTXX20  .ruOQj  K'à^O^o  OA.3^  cnA 
^20U.3  >'120.1  (Tjè\o\^.3.1  •:•  cnàtviii»»©  )CnOJcnïoAo  >(Doi3rd\\ 
r^2_».ï-D  ,_octiAa.io  )a.»'i20  f<'à\_i-\-=j0^o  >120.10 

♦:•  •:♦  rt'àvXi.m  f<'à\AA.x-àA.i  rt'icn  rwl=>oà\A  îA^ièru 
f<'è>o^TÂA.io  ^l'iio.i  riÂOaûQo^r^rtilljj  >120.i  KIIa)^  jdoAa 
>ctxl1=3.i  rdlficjjo  kIjctA  rt'ocn  cnèM&>  oop  r<'èrM-»120 

>2oè\x.r<'o  cTi=3  rdla.i  >a30lA\  r<j200'i  rtlA^tO  K'ocn 

^200  .,^020jAx.  >'120.1  0320.1.  Aii-  àv.r<!20.io  rt'i».!  f^^cn 

oosix.  ojcno  .o320X=3  >2oàM-r<'  rùXLa  >120  cnàMwo  2>ijj.i 
>i2o\  O2jjifl0r<'a  ocn  rdl=3V=>.l  yaa  rdl=>\  ^  Ojoaia 

rt'ocn  'i.À\3>_o  r<'à>oà>'i2!2Ao  ^.ii2o\  r^!\yt\oAoi^^ 

Aa.  rÄicr)  (»rdjjo  r^iiaaArt'  ^i-wio  r<l2oA.S-.i  rdl  >  ‘i.n23 
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.r<'à>_L»HK'o  r^So^ViO  r<lx*!=aO  r^lxÂJao^ 
K'èxcufiQjjo  r<'èACU^T^  Ä.SiAr<'i  rt'icv^^.t  »è\^ 

r^^'so  ç»  KIiqclm  »<Jcnc\  r<'àf\oà\'t^io 

»cnOs'tsjr^'Q  rdaïai  rdu-ïaq  r<f<kr<f^  KiSfloi 

rs^àlT.  r^klXjj  >TJ^  ^TOJa  .rdlOixu  r<JcaA  r^xSoï^ 

r^'cn.'Saxsa  r^xï^02^a  r<'*i».T  r<'cTU5axio  cn.tn^o  .oQiavsi 
KlÂiu  r<î»T»i  cral  oxlào  rdâàvÂ  yaSäoa  r<l^xa^a 

cnA  en  1..1  çSO  ^^QcnJUxiOSio  cn^A  pt'oen  r£l\.2>a:5>30 

cnàu^o  Qûi^  Aa.i  kIiLt^o  r<lfia>.*iŸ^q  rdsnÏÂ  K'i^cuA 
rcAy«\.r.\  rtlscni  ocn>o  .r^èxüA^  Aao 

.cnl=>V3  ri»i».l  ^Aiiâè>  r^TJSOCV^l  cn\  Oxi^Axrt'o  .acn 
ooT.^!^  ;jQîfc.  .Klliisq  _  ogrA  ÀvA.*i  fini  rt'èxôis«  ena 

Ai»-  ,inà\r<'  r^ca^  cn.S>ii»-i  rdätoo  rt'ÏjaQ^io 
p^°iiAyii  pt'T»!  ç»3  èvjjàv.\  ,crjoàv*r<h  r^iiijj  »■ii«!  cn.sn  x. 
lAJ  ömr}.!  çAiisni  rt'ioAySl  K'àvÂnini  KlXSliàA 

r<'(àf\à\Jr<i  rtllln  r<'àv*TcA  >T^  KLlrao  .KxiCUl  p^IäIsö 

cnxnfioo  r<''i»ciii-l  cn\tAa  cn^.ljjq  cni:^cvi».i  cnn\^  A^ 
K'^fi^  àAè\  ens  h\AT^Ci  r^ijMCV^i  cnLi  Kli.'VoCVÀ  hy^^è\ 
^  Ai^ï  oa-j-^cx^  iTJWQ  çjiiritso  .1^1  >jc\.sajc.  ,à>i=»9 
èrur*»  r<*jJ.iiï3  ^cv.\  QûxJrÂUr^  »ÎJSflO  r<l=ïi^S>A  r<'èv*ija 

^*è\=3  r<la,\r^  ens  K'oen 
»TJWi  r^h\ji^x.è\  àtsoix. 
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Après  la  lacune  de  B  allant  de  A  page  84  ligne  i 
jusque  p.  87  1.  7 ,  B  continue  comme  il  suit  ici.  (Nous 
donnons  B  en  entier  a  cause  de  la  multiplicité  des  va¬ 
riantes  insignifiantes.) 

^  vrv^T.3à>r<'o 

ni'è^rC'o  cna  èvjpC'  vn^cuj^ï'  rrfèy  .rfcrAnfi 

'  ^’»-^.1  rC'àuxÂJC.  àfuri'  Qr2=).-i  K'àxAo.i^  rcî»).T^  rCl^rds»3  cnSOiw 

re'èu-..«  kS.tA  K'è^oà^iÄ^  àvx=>  ,ia73  rdx^.ija.i 

!  rds  ^^.11  r^à^AA»  r<''i^cuj  rd^rdA»)  crA  ,cvjj  Âr^o 

rd^o  .iso  oqa  rdia  rficn 

>ixûoè>èxK'  ,cn  .céô  ri'à^cv^  à\x=.  àvoa.T^ 

7o.T5?3  r^c\  rï'ocn  nni\^ 

r^è\''û:i  CiiJMQ  r^ixinr,  ,Ü.  ..icvajA  ,,_çuh>^or<'  p3 

.»cha:^  a^r^Cï  kS.io  .»ctdoï.taj.i 

Kyr^  nirDcn.ia  KlsTOrdûo  a.»àv.r^o 

!  ^0^3  ciralxo  Al^o  ct2±Aj^z.Q  cValsô 

K'^r^’o  àvjAj  cdAxa-i.A^ 

p^cvaXiaxÂf<\  Qû^r^a  pCÜÛk'  crôia^  ni'ocn  ^.-,0 

I  .^^=nu3  ,i33  rCli3cAy.l  r<'i..iA  jl.-uuo  rTï’à>KÜ,i 

aà>r<’o  cnLi  qootAoAo  ouSipîd  ia.i  rdr-.in  ocn 

j  T<'i*.'A  CT213  .T^o  .rdXi.io  T<»ArD.i^\  cn2»-3i30  r^xXtajj  cnt.ina 

.r^à\liLu  cia\  ^^a  m  ^  -.^^aèA  Aa.3  màx^o 

crx^  Tn-ûoo  .^ai^Acu  Aü.1  k't^o  à\jt3  -n  v 

^  r^ÔAflort'  cnà\C\\  cvâ^o  .r^à^u-ra  rdi^AjSja 
^cnA  K'acn  oc^x»©  ^^\r<3Q  rdi^K' 
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)öcn  A^o  r^-^TiMA  r<x*.TJ3  ocn 

»■V»  r<i»x^  ^è\  K'ocn  .i_âo  .rdÂolAo  rdvÂLsnl 

OflocC^^rt'a  .i<!.\ia»ct2»J  r<liïf<'  cnè\c\ 

.1jl=î  Mè\^h\x.r^c\  ajcnsièAK'o  .CTîT»ni  »cno'i.'uj  T<!iHao  ai=>o 
*.^.l1z.  iftgs-èvx.sajji  (<!v>èvM  cnT*-T=3  jjLO^èxr^i  ^:ï73  .cnèxÂ^^ 
»cracCûj^l.l  rdard^o  »cno.T»r<lr3  r<'è>CVflDr<'o  r^liUid 

mè>cA  oà^rt'o  .rCÜli.TJSOû  AâA  ojt^ 

»cnoiria  ,.-UïO  .r<'è\CUT».’l.'t  r<iai^flor^  JtniK'o 

crajj'i(\^=3  .tsèvl  .1^  ^  .TM^o  .^tAû.i  relis» \  r^i^o 

ÎJ^r^n  ^  r<llA^^>cnCV.\^  K'oen  .èxxûo  r<'‘i»l=»  ôis» 

.r<l:a^  oK'  èvkOcn 

rdîcvor^  f<yr^  jaflai  ^aStscU  r^iao 

.Klire'  .zi^ï?3  r^icnoj  f<l=C\A^  v^^^\Ao  .relaoj,ii^i 

^1:^0.»  r<''ioû^  çAaa=îC\  .^»\f^\  èAè\  cnè>cA  re'ocTD  re'ncn 

„^^rv  jjLUre'o  .r^Ô-Aj»relA  Âri'a  ,^cnA_Â  r<li»T<lA  re'i^ 
rtlVaasa  r<jS>iï\.T  Kijior^  »^ociA  >CU»o  K'riJ.ara.T  re'àAsos» 
i<.\  a  .K'cnAre'  à>cA  ►üf<'  c\.=>t.d à^r<'i  qctA  tâK'o 

^4.V.r<l\  i<[»TS>3  aoD  Ja^ion  AA^  re'è>(\=ij>àM  r^iriÂ»  ,^^riflo^A> 
»àvsori'  .*, en CvA.ü. 1.1  r^Ax::^  .i^â^O  re'àvJLOo.a  crA 
A  »ji-D.T  .„^.àxcA  T^fio.T  vyK*  crA  coè^cA 

).iiai2x.o  .f<'è^aI.^^i5>^.l  rdAvA.*!  KÎsa.  ^  ^xlsoK'o  ,ââ=>r<Ao 

^.Txcno . =)  KlJr^'  K'oi.  .iâ  A 

^.1  cnucix.  A^o  .re'VM.l  oôor»  KliZJCUr» 

ocaAtx.  ctj.'TaK'  >i0é)O  »en . r^è\OZ73  A:^o 
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câ=)  .»cnC\ÏCV5>l^  CDT».!  *^o  ^onO 

r<ls»3.*U»-  rdlnJOao.i  pt'è\OT>QQA»r3  r<'o<T)è>  kA.iû  .rtlra=5.Tli>_=D 
cnA  cu^K'a  .i-OL^  ^.»IjCoo  cnàv»è\r^s?iA 

p^t-CO-^  ^.1  ^  .r^ra  n  cnA  tâ-w  oa.Tirclra  oqao 

^  oTjjr^  cnx-i  r<'àf\=)a‘u>-  'ocv.irj 

rdiL^TJD  r<'\r<'ï-=3  rtlUsoA^  oop  &,è\C^h\X.r^^  iàxrj 
’TiA.r.K"  .^^AiL'sq  r<i*jLti73.i  orxTfl.ia  co'iii»^  .nx^o  .oa.sa^.’t 
•KllrjX.I  ^  jxxiè\è\r^Ci  .f<jLjj  r^'orAr^  r^àrucnx  cniSkl 

ct3CUj^\o  .Kiljjoïo  KILâix.  rdfioüA^a  .p^ScnCM  >iLf<A=J3  cvjuj^cv 
^.1  .lÀ  .cn*Cih=3  è\cvA  r<l^.*U2w  cncUifior<'c\  .‘Vo  cnxS^A 

K'ià^K'û  rdjôÔAO  qojâK'  CX^^SII,  r^.»ln  .n^ 

. cui^èxr^o  o^rC'o  .coi».!  »tuj.i  qoq*u1j3  oqIa 

r<ici5?3xsa=30  KaW.i  rtîsflcvoa  r<'’iaax.=o  r^h\.xJim.h\=>  âk'o 
r^h\Xh\Ci  ^^^790^  r^à>Aà\  .K'àvUjjO'i  f<'àrv-**-a_x.àv=o  .'uo.t.t 
•p.To  rdr^m  ctA  oon  r^-um  octi=>  »cnosruioa  ..^çvAàlA 

KjjàrvS73  '^àvra  .»cnofürtlra  oqaJöjl 

p<'.‘t03  avu  XAa  .ocTD  K’iè\r<'  >irA  ,x«jjà\r^  .^Ax.  r<'àvAà>.”i 
rdAiÂ  Toi-^  vvf^  »cnoàvjrt'i  ovuo  »oocvlU»-  oi^ 

i<Doàrvj(<'.i  vv*r^  cn-ûuJtJSZîO . r<'è\-i-l-is^T:»J  vr^r*» 

.f<'è\.Tu  rttsnnOPCvl^^CV:^^  »cdO^oadO  r<Lî^ir<'  »(T)CUiflDr<'o 
T<l=)aA^  ja^  .»'tJJrt'  >ix,à>.i  cm-ôa  cn=D  crA  o.ina^o 

h\o\  rf_i»=3\.i  rdxjj  ^  AX.O  ♦PC^sn.V.s^  ^ 

T^licvacni  cniin  ^  AApO  .^Az.  toq^O  T.= 

rdls«\cujo  rC'è^Ôcor^o  rdlï.tOiw  ♦.  ,<TîCvA_ïrüL.*|0  oal^Ao&.’t 
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••»cnoAsaiL.io  r^è\cxrx*io  .ott»  r^'orAr^'^cot*.*! 

œà^a\.i  rïlxiAlra  ,^cnLA  »cno.iirda  ^cn»  rS'àArüx.  Aa 

02.=)  cvA  :caè>cv^=>  oool^^^iv^.i  Aac\ 

r<ilxsa\o.siQ  .rdiiHlo^  cni»  •.rï'è>cu2a* 


r^*yi.\  .s- 


Qcn-\-a>.ic\  cnÀ\â\, 


cnik.i  v\i 

r^èv&i^ïrdrao  cnJsn^sd  cn.2Qlx.cv  cnii,x. 


.cnèvcLl-^  rdx.i.’l-n  ^ 

T=àv»^0  .çj2Qf<’  |Cnoïa2Q^o 

or^  ,àvcvi»^o  àrv\r<lx.cv  è\.^3à>.i  r<l2Q.^r<'  »<*0«  .^42af<' 
»cdoXm^.i  K'àvjLSwX.àv  vr^  h^hy^  f<'cn_lr^  >i_wi  .jO^K' 
^.tXQ.n.n  AAy's^  .èv.^i.tK'x  r^^o^rc' ^  Ai,\n  .^t*ga«A~)  rc^.xo.i 
^.1  àruK'  ç2«  >cr)Cvx0L:Lcv  cnàvïèuXQ  ocvcn 

J3CU3JU.X  K'^ViiCC^  f<'àvcv!^3  A  ^|A.Z.CV  *.  ^cn.13  T<^^àvf< 
rAnArdlo  ,èvia2>..\  h\OJ2i\  »cno^j^j  è\X-i.>ï^X  >ï,-cv:3  A 
A^k-O  rC^.xJii^O  r<'‘tci..r<'o  r^MiSOx.  «.cnljii^lSQO  cnlsaioSQ 
♦:♦  rdxnjjï  cvcvcnj  rC'àfv.'Uk-.T  cnLhy^ 

.^jSQrC'cv  ^jSQrC'  ^2k.  coè\o\^  ^i2QxX=3  K'à^x^x.èv  àrvxoix. 

❖  ï^Xja.l 
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Nach  Jahr  und  Tag. 

Von  J.  Oppert. 

Im  Bande  XI  p.  432  ff.  hat  Herr  Dr.  Lehmann  unter 
dem  Titel:  Nach  Tag  und  Monat  einen  Aufsatz  veröffent¬ 
licht,  dessen  Zweck  wohl  schwerlich  irgend  Jemand  ein¬ 
leuchten  möchte.  Sofort  nach  der  Lesung  desselben  habe 
ich  ihm  in  einem  Artikel  vor  der  Académie  des  Inscriptions 
et  Belles-Lettres  erwidert,  daher  ich  diese  Entgegnung 
in  deutscher  Sprache  abfasse. 

I.  Ich  halte  aufrecht,  dass  die  falsche  Ansetzung  der 
Finsterniss  des  15.  Schebat  auf  den  27.  Februar  664  oder 
die  allein  als  richtig  bewiesene  auf  den  18.  — 19.  Januar 
653  nicht  die  mindeste  chronologische  Bedeutung  haben. 
Was  von  dieser  Behauptung  zu  halten  ist,  ist  einfach  da¬ 
durch  erledigt,  dass  Niemand  irgend  welche  Folgerung  für 
die  Chronologie  zu  ziehen  im  Stande  ist.  Es  wäre  höchst 
wichtig,  solches  zu  können. 

II.  Die  wirkliche  Frage  ist  von  Hrn.  Lehmann  in  seinem 
ersten  Artikel  nicht  berührt  und  in  dem  zweiten  noch 
nicht  begriffen.  Es  handelt  sich  um  eine  Mondfinster- 
niss,  die  auf  den  15.  des  Kalendermonats  hat  fallen  können. 
Dieses  ist  aber  nur  für  die  Finsterniss  von  653  möglich, 
für  die  von  664  unmöglich:  dieser  Punkt  entscheidet  die 
für  die  allgemeine  Chronologie  allerdings  gleichgültige 
Frage. 

Zeitscbr.  f.  Assyriologie,  XH. 
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Hier  trifft  der  Vorwurf  nicht  den  Hrn.  Lehmann,  son¬ 
dern  den  Astronomen  Herrn  Ginzel,  dem  es  nicht  in  den 
Sinn  gekommen  ist,  sich  zu  fragen ,  wann  denn  der  Neu¬ 
mond  im  Februar  eingetroffen  sei.  Der  verdiente  Astro¬ 
nom  weiss  doch  so  gut  wie  Jeder  Andere,  dass  kein  Volk 
der  Welt  jemals  von  einem  nicht  bemerkten  Augen¬ 
blicke  des  Neumondes  an  hat  rechnen  können.  Ueberall 
rechnet  man  den  Kalendermonat  von  der  dem  Publico 
sichtbaren  Mondsichel.  Das  Problem  ist  also  einfach  aus 
der  anomalistischen  Bewegung  des  Mondes  des  Jahres  zu 
berechnen,  wenn  der  Monat  und  der  Kalendertag  allein 
gegeben  sind. 

Statt  an  das  Perigäum  und  das  Apogäum  zu  denken, 
haben  nun  die  Herren  den  rein  aus  der  Luft  gegriffenen 
sogenannten  Canon  des  Herrn  Dr.  Mahler  angenommen 
und  daraus  ihre  Meinung  gebildet. 

In  meiner  Auseinandersetzung  habe  ich  von  dem  »logi¬ 
schen  guten  Glauben«  (bonne  foi  logique)  des  Herrn  Leh¬ 
mann  gesprochen,  worüber  man  sich  doch  nicht  aufzu¬ 
regen  brauchte.  Den  von  mir  berührten  Irrthum  gesteht 
ja  derselbe  selbst  ein. 

III.  Sehr  seltsam  muss  jedem  vorurtheilsfreien  Denker 
die  Behauptung  der  Unterbrechung  der  Eponymenliste  ein 
überwundener  Standpunkt  sei.  Aber  warum?  Durch  wen? 
Seit  wann?  Seit  mehr  als  dreissig  Jahren,  seitdem  Hincks 
die  grosse  Schwierigkeit  anregte,  und  ich  selbst  die  Fin¬ 
sterniss  des  Esid-seti-iqbi  mit  der  vom  13.  Juni  809  v.  Chr. 
identificierte,  ist  die  Frage  um  keinen  Schritt  weiter 
gebracht  worden.  Alle  Versuche,  die  einmal  nicht  zu 
beseitigende  jüdische  Chronologie  mit  der  Annahme  einer 
Finsterniss  vom  15.  Juni  763  zu  vereinbaren,  sind  armselig 
zu  Grabe  getragen  worden. 

In  Ermangelung  des  allein  entscheidenden  Alomentes, 
nämlich  einer  directen  Angabe  des  Zeitabstandes  zwischen 
einem  Punkte  vor  der  Finsterniss  und  nach  745  v.  Chr., 
steht  die  Frage  einfach  so: 
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A.  Geg-en  die  Unterbrechung  sprechen; 

I  Die  Präsumption,  die  aus  der  Continuität  erwächst. 

2°  Der  allein  von  mir  selbst  bewiesene  Umstand, 
dass  die  Eponymenjahre  von  Sargon  sich  an  das  Jahr  763 
anschliessen ,  wenn  man  keine  Unterbrechung  annimmt. 
Die  Ihatsache  folgert  sich  aus  dem  Canon  des  Ptolemäus 
und  den  daraus  folgenden  chronologischen  Daten. 

Hiegegen  ist  zu  bemerken: 

ad  1°  Gegen  jede  Präsumption  ist  der  Beweis  des  Ge- 
gentheils  zulässig;  praesumitur  donee  probetur  contrarium. 

ad  2°  Die  angeführte  Thatsache  beweist  mit  Nichten 
die  Nichtunterbrechung,  sondern  nur,  dass  die  Ersetzung 
der  assyrischen  Eponymien  durch  babylonische  Kriegs¬ 
jahre  46  Jahre  gedauert  hat,  gerade  solange  wie  beispiels¬ 
weise  die  Regierungen  des  Artaxerxes  iMnemon  und  Eried- 
richs  des  Grossen. 

B.  Für  die  Unterbrechung  sprechen  aber  wirkliche 
und  gewichtige  Gründe: 

1°  Das  souveräne  Princip,  dass  es  keine  speciell  assy¬ 
rische  und  keine  besondere  biblische  Chronologie  giebt, 
sondern  nur  eine  Zeitrechnung.  Stimmt  daher  die  auf 
zweihundert  übereinstimmenden,  unter  sich  sich  bestätigen¬ 
den  Angaben  basierende  biblische  Chronologie  nicht  mit  der 
aus  den  assyrischen  Q  uellen  vermeintlich  sich  ergebenden  Zeit¬ 
rechnung,  so  ist  letztere  falsch,  oder  die  assyrischen  Quellen 
sind  unrichtig  verstanden.  Die  Chronologie  der  Könige 
von  Juda  und  Israel  ruht  auf  mindestens  ebenso  sicherer 
Grundlage  als  diejenige,  die  man  mit  unseren  mangelhaften 
Kenntnissen  aus  den  assyrischen  Monumenten  entwickeln 
kann.  Diese  verbürgte  Zeitrechnung  wird  in  allen  ihren 
Einzelheiten  bestätigt,  wenn  man  sich  an  die  Finsterniss 
von  809  anschliesst,  während  die  ununterbrochene  Reihen¬ 
folge  der  Eponymie  mit  ihr  in  unversöhnlichem  Wider¬ 
spruch  steht. 

2°  Ausser  diesen  Ueberlieferungen  sind  es  historische 
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Daten,  die  mit  den  genauen  Angaben  der  Bibel  in  Col¬ 
lision  kommen.  Man  ist  genöthigt,  eine  unwahre  Identi¬ 
fication  der  Könige  Phul  und  Teglathphalasar  anzunehmen; 
ein  und  derselbe  König  soll  Kön.  IV,  15,  19  Phul,  und 
V.  29  Tegiathphalasar  genannt  werden.  Der  letztere  Name 
findet  sich  aber  in  der  Bibel  nur  da ,  wo  ihn  die  Keil¬ 
schriften  auch  aufführen.  Und  wenn  die  Unterscheidung 
der  beiden  Individualitäten  noch  in  den  Chroniken  (I,  5,  26) 
betont  wird,  wo  von  »Phul,  König  von  Assyrien  und 
Teglathphalasar,  König  von  Assyrien«  die  Rede  ist,  so 
wird  mit  kaum  glaublicher,  unkritischer  Vermessenheit  be¬ 
hauptet,  der  Autor  dieses  alten  Textes  habe  sich  geirrt. 
Zwischen  den  beiden  Einfällen  in  Palästina  unter  Uzia  und 
Ahaz  liegen  aber  mindestens  zwanzig  Jahre! 

3“  Ein  ganz  directes  Zeugniss  ergiebt  sich  aus  der  In¬ 
schrift  Assur-nasir-abal’s,  der  so  spricht:  »Im  Anfang  mei- 
»nes  Königthums  fand  eine  für  mich  günstige  Sonnenfin- 
»sterniss  statt,  und  mächtig  setzte  ich  mich  auf  den  Thron.«') 

Diese  schlechterdings  positive  unantastbare  Aussage 
stimmt  nicht  mit  der  Nichtunterbrechung.  Denn  nach  der 
Eponymenliste  verflossen  1 2 1  Jahre  zwischen  der  Thron¬ 
besteigung  Assur-nasir-abal’s  und  der  Finsterniss  am  Ende 
Sivan  des  Jahres  Esid-seti-iqbi.  Im  Jahre  884  (763  -|-i2i) 
fand  gar  keine  Finsterniss  statt,  wohl  aber  930  (809  121), 

wo  am  2.  Juni  eine  Sonnenfinsterniss  erfolgte,  die  zum 
Theil  in  Ninive  sichtbar  war.  Auch  die  Jahreszeit  passt, 
denn  zwischen  der  Thronbesteigung  und  der  eigenen  Epo¬ 
nymie,  die  im  Frühjahr  929  ihren  Anfang  nahm,  musste 

i)  Ist  es  überhaupt  der  Mühe  werth,  auf  der  Richtigkeit  dieser  einzig 
möglichen  und  allein  nicht  sinnlosen  Uebersetzung  zu  bestehen  ?  Kein  an¬ 
derer  Herrscher  rühmt  sich  dieses  Umstandes.  Manalitu  heisst  exXeixpig,  de- 
fectus,  und  salullu  heisst  àfiavQcoaiç,  obscuratio.  Im  Assyrischen  liest  man 
sajnas  uste7iiJ,i ,  im  Griechischen  d  ijXuog  è^sXiJisv,  im  Lateinischen  soi  de- 
fecit.  Ich  bin  es  auch  dem  Leser  schuldig,  von  dem  blühenden  Unsinn 
zu  schweigen,  dessen  Opfer  diese  Stelle  geworden  ist.  Niemand  würde  sich 
unterfangen  haben,  die  richtige  Uebersetzung  zu  ändern,  wenn  sie  nicht  so 
unbequem  wäre. 
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fast  ein  Jahr  verfliessen,  um  dem  jungen  König  seine 
weiten  Expeditionen  zu  ermöglichen. 

Dieses  ist  ein  absolut  stringenter  Beweis. 

4°  Einem  Beweise  nahekommend  ist  auch  das  folgende 
Factum  : 

Nach  der  Regierung  Assurnirar’s  findet  sich  unter  der 
Herrschaft  Teglathphalasar’s  dieselbe  Reihenfolge  von  Ar¬ 
chonten,  in  derselben  Ordnung  der  Aemter.  Aber  bis  auf 
einen  einzigen  sind  alle  Namen  verschieden.  Es  ist  nun 
nicht  wahrscheinlich,  dass  bei  einer  einfachen  Thronfolge 
alle  Beamten  in  acht  Jahren  gewechselt  worden  seien. 
Dass  man  bei  einer  Restauration  die  alte  Ordnung  ein¬ 
führte,  kann  sich  von  selbst  verstehen,  aber  nach  54  Jahren 
waren  die  Träger  der  Aemter  nicht  mehr  dieselben,  und 
die  einzige  Ausnahme  des  Adadbelukin  bestätigt  die  Regel, 
wenn  überhaupt  die  Personen  identisch  waren. 

Historisch  steht  also  die  Sache  so: 

Nach  Assurnirar’s  Sturz  und  dem  Aufruhr  von  Calach 
(792)  durch  die  Babylonier  behielten  die  Chaldäer  die  Herr¬ 
schaft  während  46  Jahre.  Ninive  scheint  zerstört  worden 
zu  sein:  keine  Denkmäler  von  der  Zeit  Teglathphalasar’s 
birgt  bis  jetzt  der  Boden  der  assyrischen  Hauptstadt.  Zu  den 
Herrschern  aus  babylonischem  Geschlecht  gehört  auch  Phul, 
der  Chaldäer,  vielleicht  der  Grossvater  des  Phul,  des  Porus 
des  Ptolemäus,  der  dem  zweimal  fortgejagten  Teglatpha- 
lasar  zu  schaffen  machte.  Im  Jahre  745,  im  dritten  Jahre 
Nabonassar’s,')  stellte  der  genannte  Herrscher  die  Unab¬ 
hängigkeit  Ninive’s  wieder  her,  und  führte  die  aufgehobene 
Eponymie  wieder  ein. 

Dieser  Standpunkt,  den  nur  ein  directer  Gegenbeweis 
beseitigen  könnte,  ist  keineswegs  »überwunden«,  und  es 

i)  Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  diese  Thatsache  der  Grund  ist, 
weshalb  die  babylonische  Chronik  nach  dem  dritten  Jahre  des  Nabonassar 
beginnt.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Nabonassar  während  der  zwei  ersten 
Regierungsjahre  auch  Assyrien  unter  die  von  ihm  beherrschten  Länder 
zählen  konnte. 
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ist  leichtfertig,  eine  Sache  als  längst  abgemacht  zu  be¬ 
trachten,  wenn  sie  seit  Jahrzehnten  keinen  Schritt  vorwärts 
gethan  hat. 

IV.  Wir  kommen  jetzt  zu  der  Vervollständigung  der 
Eponymenlisten. 

Man  findet,  leider  nicht  häufig  genug,  Berichte  der 
Astronomen  an  den  König,  in  denen  es  heisst: 

»Am  26.  des  IMonats  verschwand  der  IMond.« 

»Am  27.,  28  ,  29.  haben  wir  den  Mondknoten')  beob¬ 
achtet.  Wir  haben  den  Mond  nicht  gesehn.« 

Was  heisst  dieses  für  jeden  denkenden  Menschen,  selbst 
wenn  auch  nicht  zuweilen  dabei  stünde  (z.  B.  Rawl.  III, 
51,  n°  3): 

»und  eine  Sonnenfinsterniss  fand  nicht  statt«? 

Weiter  nichts,  als  dass  bei  den  in  den  Texten  an¬ 
gegebenen  Daten  Finsternisse  erwartet  wurden,  weil  223, 
446,  669  oder  892  synodische  Monate  vorher  derartige 
Phänomene  eingetroffen  waren. 

Weshalb  denn  in  aller  Welt  sollte  man  dem  König 
berichtet  haben,  wenn  es  sich  um  die  communen  8014 
Monate  handelte,  dass  man  »den  Mond  nicht  gesehn«? 
7914  mal  auf  8014  versteht  sich  doch  das  von  selbst.  Den 
Neumond  sieht  man  aber  nur  bei  Sonnenfinsternissen. 

Wir  haben  hiemit  gewisse  Daten,  die  mit  mathema¬ 
tischer  Gewissheit  festzustellen  sind.  Dasjenige  unter  dem 


l)  Dieses  ist  die  richtige  Uebersetzung  der  Worte  mazarHi  nitazar. 
Das  Wort  findet  sich  im  hebräischen  HDTO  (Hiob  38,  32)  und  bedeutet  auch 
dort  den  Mondknoten.  Mit  Planet  hat  das  Wort  nichts  zu  thun.  Es 

liegt  hier  ein  Wortspiel  zu  Grunde;  »wir  haben  den  Mondknoten  geschürzt«. 
Dieses  selbe  Wort,  das  sumerische  ist  nun  übertragen  auf  ein  anderes 

Wort  ?7iassartu,  von  nasäru,  »wachen«,  und  hat  die  Bedeutung  des  hebräischen 
»Nachtwache«  und  »Besatzung«.  Das  sumer.  Wort  könnte  schlecht¬ 
hin  »Drache«  bedeuten,  wie  der  indische  Eklipsendrache  rähu,  und  das  zend. 
gaoscühra ,  das  der  Perser.  Wir  selbst  nennen  ja  den  Zeitraum 

zwischen  zwei  Mondknoten  den  drakonitischen  oder  Drachenmonat.  Da  ich 
den  ganzen  Aufsatz  in  Kissingen  ohne  Bücher  aus  dem  Gedächtniss  schreibe, 
so  bitte  ich  um  Entschuldigung  bei  etwaigen  lapsus. 
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2.  Tammuz  der  Eponymie  Belsunu  bezieht  sich  auf  die 
erwartete  Finsterniss  vom  16.  Juni  660  v.  Chr. ,  die  am  i. 
Schebat  des  Jahres  Bel-kas-sadua  auf  den  22.  Januar  644. 
Diese  letztere  Angabe  ist  schon  1868  auf  ein  Jahr  genau 
aus  den  Zeilen  der  Tafel  bestimmt  worden.  Was  den  Bel¬ 
sunu  anbelangt,  so  stimmt  der  unter  diesem  Archonten 
geschriebene  Cylinder  absolut  mit  diesem  Datum.  Dieses 
Document  ist  das  einzige  streng  chronologisch  geordnete 
Sardanapal’s;  im  Dekagon-Prisma  sind  die  Feldzüge  zum 
Theil  sachlich  geordnet.  Schon  658,  wie  es  der  Text  vom 
Jahr  IO  Saosduchin,  29.  lyar,  beweist,  war  Sardanapal  vor 
Babylon;  von  diesem  Kriege  haben  wir  noch  keine  Spur. 
Die  Eponymen  bis  zum  Jahre  643  sind  also  die  folgenden, 
wo  die  Jahre  die  des  Beginnes  der  Eponymie  im  März — 
April  bezeichnen: 


667 

Gabbaru 

666 

Tebitai 

665 

Sin  - sar  -  usur  I 

664 

663 

662 

661 

660 

Belsunu 

659 

Nabu  -  sar  -  akhesu 

638 

Bel  -  naïd 

657 

Tab  -  sar  -  Sin 

656 

Irbaïlaï 

655 

Gunzaburu 

654 

Silim  -  Assur 

653 

Sa  -  Nabü  -  sü 

652 

Labasu 

651 

Milkiramu 

650 

Dayanu 

649 

Assur  -  nasir 

648 

Assur  -  malik 

647 

Assur  -  dur  -  usur 

646 

Sagabbu 

645 

Bel  -  kas  -  sadüa 

644 

Assur  -  malik. 
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Die  zehn  letzten  Eponymien  sind  festgenagelt,  die 
fünf  vorhergehenden  können  nur  hier  eingesetzt  werden. 
Denn  setzte  man  sie  nach  644,  so  würde  Silim-Assur  ins 
Jahr  639  fallen,  also  der  Archont  Samas-dannin-anni,  unter 
dem  das  Dekagon-Prisma  verfasst  wurde,  müsste  noch  viel 
später  sein,  was  vielleicht  vielen  mit  Recht  zu  spät  er¬ 
scheinen  dürfte.  Möglich  wäre  auch  dieses,  aber  höchst 
unwahrscheinlich. 

Um  nun  von  den  rein  sachlichen  Erörterungen  hinab¬ 
zusteigen  zu  Subjectivitäten,  muss  es  doch  mindestens  be¬ 
fremdend  erscheinen,  wenn  Herr  Lehmann  aus  einem  An¬ 
satz  der  Eponymie  folgern  will,  dass  die  Finsterniss  des 
Saosduchin  chronologische  Bedeutung  hat. 

In  einer  längeren  Arbeit  in  der  Zeitsch7\  d.  Deutschen 
niorg,  Ges.  1897,  S.  138  ff.,  betitelt:  Die  SchalUtionate  bei  den 
Babyloniern  und  die  ägyptisch- chaldäische  Aera  des  Nabo- 
jiassar  habe  ich  folgendes  dargethan  (ich  sage  nicht  »un¬ 
widerleglich«  oder  »glänzend«,  denn  was  man  beweist, 
ist  eben  »unwiderleglich«  und  »glänzend«). 

1°  Die  Aera  des  Nabonassar,  wie  sie  uns  bekannt  ist, 
ist  weiter  nichts  als  ein  Theil  der  alexandrinischen  Sothis- 
periode,  beginnend  mit  dem  Jahr  576  dieser  Periode. 

2°  Die  Babylonier  kannten,  wahrscheinlich  von  Alters 
her,  die  Gleichheit  der  19  Sonnenjahre  und  der  235  synodi- 
schen  Monate,  bestimmten  aber  die  Schaltmonate  nach  rein 
astrologischen  Rücksichten. 

3°  Erst  vom  Jahre  367  v.  Chr.,  —  366,  9,634  führten 
sie,  aus  uns  unbekannten  Gründen,  und  wahrscheinlich  be¬ 
stimmt  durch  griechischen  Einfluss,  eine  feste  Periode  ein, 
die  zu  Schaltjahren  die  Jahre  3,  6,  8,  ii,  14,  17,  19  dieses 
Cyclus  hatte. 

Die  Juden  nahmen  700  Jahre  später  diese  Reihenfolge 
für  den  neujüdischen  Kalender  an. 

Mit  (»unwiderleglicher«  und  »glänzender«)  Beweiskraft 
habe  ich  die  ganze  Nichtigkeit  des  von  Dr.  Mahler  er¬ 
fundenen  Systems  dargethan. 
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Ein  Argument  und  eines  der  »glänzendsten«  habe  ich 
vergessen;  vv'arum,  ist  mir  selbst  unklar,  holen  wir  es  nach. 

Es  gibt  Tafeln  folgenden  Inhaltes: 

Am  16.,  15.  (andere  Tafel  am  6.)  Nisan  »sind  Tag  und 
Nacht  gleich  ;  6  Doppelstunden  der  Tag,  6  Doppelstunden 
die  Nacht«.') 

Diese  Documente  stammen  aus  der  letzten  Periode  des 
assyrischen  Reiches.  Zu  dieser  Zeit  fiel  das  Frühlings- 
äquinoctium  auf  den  28.  März  julianiscli,  also  der  erste  Ni¬ 
san  deckte  sich  mit  dem  14.,  beziehungsweise  dem  23.  März. 

W  enn  man  nun  die  Daten  der  AlAHLER’schen  Dichtung 
betrachtet,  so  findet  man  in  der  älteren  Zeit,  wo  Herr 
Mahler  meine  Forschungen  nicht  vor  sich  gehabt  hat,  keinen 
Jahresanfang  vor  dem  27.  oder  28.  März.  Dieses  ist  ganz 
natürlich,  denn  bei  dem  festen  System  der  Juden  kann 
doch  auch  das  Datum  des  ersten  Nisan  um  25  oder  26  Tage 
schwanken. 

Diese  Urkunde  wirft  das  ganze  System  des  Herrn 
Mahler  über  den  Haufen. 

Herr  Lehmann  will  ihm  zuerst  das  Wort  lassen.  Das 
thue  ich  auch.  Mit  Sehnsucht  erwarte  ich  die  Keilschrift¬ 
texte,  die  ein  gelehrter  Freund  ihm  zur  Erstlingsausgabe 
anvertraut  hat;  doch  noch  lieber  möchte  ich  ergründen, 
was  Herr  Lehmann  mit  seinem  »Nach  Tag  und  Monat« 
eigentlich  gewollt  hat. 

Lehmann  schreibt:  »Soviel  für  heute«.  Und  für  morgen 
auch,  füge  ich  hinzu.  Denn  seiner  Argumentation  muss 
man  zurufen  : 

Carpe  diem  quam  minimum  credula  postero! 

[Mit  vorstehender  Duplik  schliessen  wir,  soweit  unsere 
Zeitschrift  dabei  in  Betracht  kommt,  diese  Discussion.  — 
Red.\ 


i)  Diese  Stelle  scheint,  wie  andere,  zu  beweisen,  dass  die  Babylonier 
den  Tag  von  Sonnenaufgang  an  rechneten. 
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Kleinere  Mittheilungen. 

Von  M.  Hartmann y) 

3.  luqinän  =  "‘AXy.jj.aioiv. 

Von  den  beiden  luqinän  der  Araber  ist  der  des  Qur’än, 
dem  Gott  die  Weisheit  verlieh  (S  31,  11)  und  dem  der  Pro¬ 
phet  einen  jä  bunaija-^'^xMolä  zuschreibt  (S  31,  12),  der 
hakJni^  der  öfter  genannte,  dessen  Name  vielleicht  auf  den 
mythischen  Aditen,  den  Erbauer  des  Walls  von  mdrib 
übertragen  ist.  Woher  stammt  der  Name?  Ich  gehe  auf 
das  bisher  darüber  Vermuthete  nicht  ein,  begnüge  mich 
vielmehr,  eine  Zusammenstellung  auszusprechen,  die,  so 
viel  mir  bekannt,  bisher  noch  nicht  gemacht  worden  ist. 
luqinän  als  hakim  steht  auf  derselben  Stufe  wie  aristütälis 
und  aflätün,  von  deren  fabelhafter  Weisheit  gewiss  schon 
vor  Muhammad  im  arabischen  Lande  gesprochen  wurde, 
da  ja  zahlreiche  Bewohner  —  man  denke  nur  an  die 
Reiche  des  syrisch-arabischen  Grenzlandes  und  die  Blüthe 
des  vorislamischen  aljainan  —  mit  Trägern  der  helle¬ 
nistischen  Kultur  in  Berührung  kamen.  Dass  Alkmaiön 
für  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  eine 
grössere  Bedeutung  hat ,  als  gewöhnlich  angenommen 
wurde,  vertrat  Hirzel  im  Hermes  ii,  240  ff.  und  fand  Zu¬ 
sammenhänge  zwischen  den  Theorien  des  Aristoteles  und 
Alkmaiön,  welchem  jener  ^weit  mehr  verdanke,  als  er  uns 
ausdrücklich  sagt'  (S.  245).  Für  die  Araber  kommt  frei¬ 
lich  viel  mehr  in  Betracht,  was  die  spätere  griechische 
Litteratur  aus  dem  Arzt  und  Naturforscher  aus  Kroton 
gemacht  hat.  Namentlich  wird  hier  der  Syrer  Jamblichus 
zu  beachten  sein,  der  in  der  Vita  des  Pythagoras  Alkmaiön 
mit  diesem  in  Verbindung  bringt.  Da  sprachlich  gegen 
die  Gleichung  luqmän  =  AXxfxaicov,  neben  dem  AXxjudv  als 
Nebenform  leicht  erklärlich  ist,  kaum  etwas  einzuwenden 
sein  dürfte,  und  die  Nennung  des  Alkmaiön  bei  dem  syri- 


i)  Vgl.  Bd.  xr,  s.  79  ff. 
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sehen  Neuplatoniker  ein  Eindringen  des  Namens  in  weite 
Kreise  des  Orients  bei  der  Verbreitung  neuplatonischer 
Schriften  nahelegt,  so  wird  die  Gleichstellung  nicht  von 
vornherein  abgewiesen  werden  dürfen.  Viel  weniger  durch 
thatsächliche  Berührungen  arabischer  Kreise  mit  hellenisti¬ 
scher  Kultur  gestützt  scheint  eine  andere  Gleichstellung, 
nämlich  die  des  Sagenhelden  luqtnäri,  des  Aditen,  mit  dem 
altgriechischen  Heros,  der  im  Alterthum  mehrfach  dichte¬ 
risch  behandelt  worden  ist.  Sie  sei  hier  unter  allem  Vor¬ 
behalt  ausgesprochen.  Dass  gerade  dieser  griechische 
Sagenname  zu  den  Arabern  kam,  Hesse  sich  vielleicht  so 
erklären ,  dass  unter  Griechen  und  Romäern  selbst  gern 
und  kräftig  die  Zweiheit  des  Alkmaiön  hervorgehoben 
wurde  und  so  zugleich  mit  dem  ^Weisen*  auch  der  Fabel¬ 
held  bei  den  Arabern  heimisch  wurde. 


Note  sur  la  situation  du  pays  d’Artsabi. 

Par  A.  Boissier. 

M.  Harper  a  publié  dans  le  second  volume  de  ses 
Assyrian  and  Babylonian  Letters  pages  196  et  197  un  rap¬ 
port  envoyé  par  Senachérib  à  son  père  touchant  les  af¬ 
faires  d’Arménie  et  des  provinces  avoisinantes.  Parmi  ces 
pays  montagneux  coupés  de  vallées  profondes,  hérissés 
de  sommets  si  élevés  que  l’aigle  udinu  ne  saurait  les 
atteindre,  se  trouve  mentionné  l’Artsabi;  ses  habitants  ren¬ 
seignent  le  roi  sur  ce  qui  se  passe  dans  VUkn.  Dans  la 
grande  inscription  de  Senachérib  IV  1.  3,  13,  14  ce  prince 
parle  d’une  ville  de  Ukku  dans  le  Daê;  le  Daê  suivant 
Tiele  n’est  autre  que  le  Dajânu  et  nous  savons  que  le 
Dajânu  était  situé  entre  la  Mélitène  et  l’Urartu  (IR  12 
1.  82;  I  R  13  1,  22;  III  R  5  1.  19;  III  R  8  1.  46  et  47;  Lay. 
PI.  13  1.  3  et  4;  Lay.  PI.  89  1.  43).  Delattre  place  le  Da¬ 
jânu  entre  le  Kara-sou  et  le  Mourad-sou.  {Encore  un  mot 
sur  la  Géographie  Assyrienne  p.  7.)  En  admettant  que  le 
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Ukku  confine  à  l’Artsabi,  ce  qui  n’est  pas  certain,  mais 
probable,  l’on  pourra  situer  l’Artsabi  un  peu  au  nord  du 
Dajânu  c.-à-d.  aux  environs  de  l’Erzinguian  actuel  (Eriza). 
Il  est  évident  que  l’Artsabi  à  l’époque  de  Tarfiundaraus 
(El  Amarna  édit.  Winckler  et  Abel  p.  9)  avait  une  plus 
grande  étendue  que  sous  le  règne  de  Sargon. 


Réponse  à  M.  Reisner. 

Par  J.  Oppcrt. 

Nous  opposons  à  l’article  de  M.  Reisner  les  remarques 
suivantes: 

1°  Si  la  copie  du  R.  P.  Scheil  que  j’ai  prise  pour 
base  à  mon  interprétation  du  Cadastre  chaldéen,  est  er¬ 
ronée  sur  quelques  points,  qu’on  me  présente  une  copie 
plus  conforme  à  l’original,  et  je  suis  assez  capable  à  moi 
seul  pour  rectifier  ces  erreurs  du  détail,  quand  elles  intér¬ 
essent  les  aires:  les  côtés  ne  décident  rien. 

2°  Ces  rectifications  néanmoins  ne  pourraient  porter 
que  sur  ces  détails:  le  principe  général  de  la  bipartition 
du  terrain  en  deux  moitiés  égales  restera  intact,  puisque 
les  propositions  opposées  aux  miennes  n’aboutissent  pas  à 
un  résultat  précis.  Les  expédients  inventés  ne  satisferont 
aucun  savant  familiarisé  avec  les  habitudes  des  géomètres 
anciens. 

3°  Les  travaux  auxquels  je  me  suis  livré  au  sujet 
des  textes  publiés  par  le  Musée  britannique,  m’ont  dé¬ 
montré  et  expliqué  la  gradation  sextale  que  j’ai  désignée 
comme  quatrième  espèce,  à  savoir 

T  \ 

^  i  I  6  18  180  1080. 

M.  Eisenlohr  dont  M.  Reisner  a  le  tort  de  ne  pas 
citer  les  travaux,  partage  ces  évaluations,  les  seules  qui 
ne  soient  pas  absurdes. 
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Si  dans  le  Cadastre  babylonien,  d’après  les  rectifi¬ 
cations  promises,  cette  échelle  est  applicable,  je  l’y  appli¬ 
querai. 

4  J®  maintiens,  dans  toute  son  etendue,  le  jug'ement 
qu  à  regret  j’ai  dû  porter  sur  les  travaux  métrologiques 
de  M.  Reisner.  Je  souscris  également  cà  la  critique  for¬ 
mulée  a  ce  sujet  par  AI.  Lehmann.  On  ne  saurait  re¬ 
pousser  trop  catégoriquement  des  monstruosités  éditées  et 
répétées  par  un  savant  qui  ne  soucie  nullement  des  possi¬ 
bilités  admises  par  l’arpenteur  ou  l’arithméticien. 

Dans  aucun  pays,  à  aucune  époque,  on  a  supprimé 
la  moitié  pour  la  remplacer  par  le  tiers  et  le  dix-huitième: 
jamais  on  n’a  exprimé  la  moitié  par  la  somme  d’un  tiers 
et  des  trois  dix-huitièmes!  Il  n’a  jamais  existé  une  nota¬ 
tion  qui  ne  se  compose  que  d’un  soixante-douzième,  d’un 
trente-sixieme,  d  un  dix-huitième  et  d’un  tiers,  et  qui  sup¬ 
prime  la  moitié.  Il  n’a  jamais  existé  une  échelle  grotesque 
de  dix-huit-cents(!!),  ou  l’on  compte,  sans  subdivision,  de 
un  à  mil-huit-cents.  On  risquerait  de  donner  un  sem¬ 
blant  de  raison  à  ces  insanités  en  ayant  l’air  de  les  ré¬ 
futer.  Que  AI.  Reisner  se  donne  la  peine  d’étudier  l’hi¬ 
stoire  des  études  de  métrologie  assyrienne,  et  tout  savant 
qui  la  connaît  lui  dira  que  je  suis  le  seul  qui  n’ait  pas 
le  droit  de  la  lui  enseigner. 


L  arpentage  des  quadrilatères  ehaldéens. 

Par  J.  O  P  pert. 

Les  textes  tres-anciens  publiés  dernièrement  par  le 
Alusée  britannique  nous  fournisont,  surtout  au  point  de  vue 
géodésique,  d’utiles  renseignements  pour  la  connaissance 
de  la  science  de  ces  peuples,  quand  nous  aurons  pu  pé¬ 
nétrer  le  secret  entier  de  leurs  calculs.  Le  temps  ne  semble 
pas  encore  venu  pour  interpréter  dans  tous  les  détails 
ces  documents  mystérieux:  il  faudra  avant  tout  que  des 
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érudits  vraiment  préparés  à  cette  besogne  se  mettent  à 
l’oeuvre.  Parmi  les  erreurs  qui  ont  déjà  été  mises  en 
avant  à  ce  sujet,  il  convient  de  citer  celle  qui  attribue  aux 
Chaldéens  pour  l’arpentage  de  tous  leurs  fonds  le  principe 
de  la  multiplication  des  moyennes  des  côtés  opposés.  On 
peut  appliquer  cette  théorie  à  quelques  aires  qui  s’appro¬ 
chent  du  rectangle,  mais  nous  avons  des  indices  certains 
que  les  Chaldéens  n’étaient  pas  aussi  ignorants  quand  il 
s’agissait  de  surfaces  à  côtés  très-différents.  Dans  ce  cas 
mieux  avisés,  ils  partageaient  le  quadrilatère  par  la  dia¬ 
gonale  ,  mesuraient  chaque  triangle  et  additionnaient  les 
résultats  ainsi  obtenus. 

Aux  époques  modernes,  nous  sommes  en  mesures  de 
vérifier  ces  calculs.  Les  Babyloniens  comptaient  les  aires 
rurales  par  les  volumes  de  capacités:  le  log  {sahia)  ex¬ 
primait  30  aunes  carrées,  le  cab\  300,  l’amphore  10,800,  le 
cor  54,000.')  Cette  manière  était  purement  conventio- 
nelle,  et  n’était  plus  conforme  à  la  valeur  minime  que  le 
cor  avait  à  l’époque  récente;  cette  désignation  était  un 
reste  survivant  du  temps  où  les  mêmes  mots  exprimaient 
des  volumes  bien  plus  grands.  Ces  évaluations  n’avaient 
plus  aucune  relation  avec  l’ensemencement  ou  la  récolte: 
ces  énonciations  d’un  nombre  de  volumes,  suivies  du  mot 
sezir,^)  indiquent  une  aire  et  voilà  tout. 

1)  À  Sippara,  le  cor  [qur)  équivalait  à  50,000,  l’amphore  (fi)  à  1000 
aunes  carrées.  Je  suis  la-dessus  d’accord  avec  AI.  Eisenlohr,  qui  a  suivi 
une  publication  de  AI.  RevilloüT  ,  laquelle  m’est  inconnue.  Le  fait  (tiré 
de  No.  835,  Cyrus  99,  225,  226  et  d’autres  textes)  est  indéniable  malgré  les 
objections  qu’il  peut  souléver  à  première  vue.  Le  cab  qa  qui  représente 
l’unité  aurait  277J  aunes  carrées,  fraction  inadmissible  de  prime  abord.  Je 
ne  sais  si  jusqu’ici  on  a  trouvé  l’explication  pour  sortir  de  cette  difficulté. 
La  voici:  277-I  est  le  carré  de  i6|:  i6|  aunes  sont  400  pouces  (pour  l’aune 
de  24  pouces)  ou  1000  doigts  (pour  l’aune  de  60  doigts).  L’unité  de  Sip¬ 
para  est  donc  un  carré  de  160,000  pouces  carrés  ou  de  1,000,000  de  doigts 
carrés.  Nous  reviendrons  sur  le  système  sipparénien. 

2)  Ces  évaluations  suivies  du  mot  sezir  se  rapportent  non  seulement 
à  des  champs  de  blé,  mais  souvent  et  même  pour  la  plupart,  à  des  forêts 
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Les  Chaldéens  savaient  qu’on  ne  pourrait  pas  tou¬ 
jours  calculer  des  surfaces  en  multipiant  la  moyenne  des 
côtés  opposés:  ils  devaient  avoir  vérifié  cet  état  de  choses, 
sans  connaître,  pourquoi  le  maximum  possible  d’un  aire 
est  toujours  moins  grand  que  ce  produit.  Voici  pourquoi 
d’ailleurs: 

Soient  les  côtés  opposés  a  et  c,  â  et  r/,  le  demi-péri¬ 
mètre  ou  i  (a  à  c  -j-  (/)  =  s,  le  maximum  possible  est 
—  oi){s  —  b){s  —  c){s  —  d).  Le  produit  des  moyennes  sera 


a  c 


b  d 
2 


V 


^  -f-  by  ^  (r  dy 
4  4 


Or,  la  formule  de  maximum  peut  s’exprimer  ainsi 


V 


[a  -f  cy  -  -  [b 


dy  ^  {b  -f-  dy  —  {a  cy 


On  voit  que  le  quart  des  carrés  des  sommes  moyennes 
doit  être  diminué  les  deux  fois  du  quart  des  carrés  des 
côtés  opposés. 

En  cas  d’égalité  de  a  et  c,  de  et  d,  la  différence 
devient  zéro. 

Ce  produit  des  moyennes  entre  les  côtés  opposés  est 
donc  toujours  plus  grand  que  le  maximum  possible:  mais 
les  textes  cunéiformes  présentent  souvent  soit  des  losanges, 
soit  des  figures  très-irrégulières  et  très-éloignées  de  la  sur¬ 
face  maxima.  Dans  ces  cas,  on  conçoit  aisément  que 
les  Chaldéens  se  sont  parfaitement  rendus  compte  des  don¬ 
nées  et  de  la  solution  du  problème,  pour  lesquelles  ils 
ont  appliqué  la  seule  méthode  rationnelle  et  possible. 

de  palmiers  et  des  prairies  de  pâturages  qui  ne  produisent  rien  du  tout. 
Tous  les  essais  que  j’ai  autrefois  tentés  pour  déterminer  par  la  comparaison 
des  aires  et  des  volumes  les  différentes  mesures  de  ces  deux  catégories, 
doivent  être  regardés  comme  dénués  de  tout  résultat.  Pour  les  époques 
modernes,  il  faut  chercher  d’établir  les  valeurs  agraires  et  les  volumes 
d’une  façon  indépendante  les  uns  des  autres. 
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Sarapis. 

Von  C.  F.  Leknian7i. 

Als  Alexander  der  Grosse  im  Sterben  lag-,  wurde  nach 
dem  Berichte  der  Ephemeriden  (Arrian,  Anabasis  Vil,  26; 
Plutarch,  Alexander  c.  76)  der  Gott  Sarapis  in  Babylon 
befragt,  ob  man  ihn  in  seinen  Tempel  bringen  solle,  was 
der  Gott  verneinte. 

WiLCKEN  hat  {Philologus  LIII,  iig  Anm.  i)  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  irgend  ein  Cultbeiname  eines  baby¬ 
lonischen  Gottes  in  dem  Namen  stecken  müsse.  Ich  glaube 
diesen  Gott  und  diesen  Cultbeinamen  gefunden  zu  haben. 
Er  liegt  in  anderer  als  der  von  Delitzsch  bei  Wilcken 
(a.  a.  O.  S.  126)  angedeuteten  Richtung,  es  ist 
(Ea)  sar  apsiS) 

Die  historisch  und  culturhistorisch  sehr  wichtigen,  un¬ 
erwartet  reichhaltigen  Ergebnisse  dieser  Ermittlung,  die 
ich  bereits  in  einem  im  März  1896  gehaltenen  Vortrag  vor 
einem  engeren  Kreise  dargelegt  habe,  werden  seiner  Zeit 
zusammen  mit  anderen  Forschungen  in  einer  Schrift,  die 
Studien  über  das  Verhältnis  und  die  gegenseitige  Einwir¬ 
kung  babylonischer  und  griechisch  -  makedonischer  An¬ 
schauungen  und  Bestrebungen  in  hellenistischer  Zeit  ent¬ 
halten  wird,  eingehend  behandelt  werden. 

Hier  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  die  Ueberein- 
stimmung  sich  nicht  bloss  auf  die  Namen  (Leydener  Pa¬ 
pyrus  W.,  CIL  II  5665),  sondern  auch  auf  die  Attribute 
und  den  Cultus  erstreckt. 

[An  die  Redaction  eingegangen  am  28.  November  1896.] 


i)  »König  des  Oceans«;  ständiger  Cultbeiname  des  Ea. 
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Zu  Jensen’s  ßemerkung'en  betreffs  der  Sitze  der  Chalder. 

Von  Belck  und  C.  F.  Lehmatm. 

In  unseren  Chdldischeu  Fovschuiigoi,  und  zwar  in  dem 
von  Lehmann  herrührenden  ersten  Artikel  {Der  Name 
'»  Chalder^Y)  bemerkten  wir  in  Verbindung-  mit  einer  Er¬ 
örterung  über  die  späteren  Sitze  der  Chalder  (Urartäer) 
im  Hinterland  von  TrapezanC)  Folgendes  (S.  583;  vgl  S  61  s 
Anm.  3); 

»Wir  gedenken  in  Bälde  den  Nachweis  zu  erbringen, 
dass  die  ursprünglichen  Sitze  der  Urarto-Chalder  in  Gebieten 
südlich  des  Vansees  gelegen  waren  und  zwar  (so  zuerst 
Belck)  da,  wo  Tiglatpileser  I  (Col.  II.  36  und  45)  Uraräna(s), 
d.  h.  in  chaldischer  Sprache  die  f/rarZ/z-Stadt  —  wie  Chal- 
dma  die  Chaldi-'^X.z.àt  und  Musasina  {Asiirnäsirabal,  Col.  II, 
34:  das  Personendeterminativ  in  der  offenbar  verwirrten 
Stelle  [vgl.  KB  I,  76,3)  Anm.  3]  beruht  auf  einem  Missver- 
standniss)  die  MtisasirSidiùX.  —  vorfand.  (Vgl.  bes.  Salm.  II, 
Obelisk,  S.  177  — 180.)« 

An  diese  Worte  knüpft  Jensen  (diese  Zeitschrift  XI, 
S.  306  ff.)  Bemerkungen,  in  denen  er  über  den  von  uns 
j  erst  in  Aussicht  gestellten  Nachweis  Vermuthungen  und 
»Befürchtungen«  anknüpft,  von  denen  ausgehend  er  unsere 
'  ihm  noch  garnicht  bekannten  Argumente  einer  Kritik 
I  unterzieht,  um  sich  schliesslich  zu  der  Aeusserung  zu  ver- 
steigen:  »Wir  sind  nun  auf  den  »Nachweis«  durch 
Lehmann  und  Belck  gespannt.  Ich  fürchte,  dass  es 
dazu  nicht  kommt. «‘^) 

lieber  dieses  Verfahren  als  solches,  sowie  über  den 

1)  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  1893. 

578—592.  (Dort  sind,  wie  bereits  Verhandl.  d.  Berl.  Anthrop.  Gesellsch. 

1896,  S.  321  Anm.  2  und  XVIII  p.  213  n.  i  bemerkt,  S.  589,  Z.  9 

bis  15  V.  o.  und  S.  591,  Abs.  3  zu  streichen.)  C.  L. 

2)  Vgl.  auch  diese  Zeitschrift  IX  S.  88  ff.  Anm.  und  S.  358  ff. 

3)  Lies  76,  s.  unten,  S.  123. 

4)  Von  uns  gesperrt.  W.  B.  —  C.  L. 

Zeitschr.  f.  As»yrioIogie,  XII.  g 
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in  Jensen’s  Bemerkungen  eingeschlagenen  Ton  ein  Ur- 
theil  zu  äussern ,  erlässt  man  uns  wohl.  —  Wir  be¬ 
merken  nur ,  dass  wir  uns  selbstverständlich  durch  eine, 
an  einen  noch  nicht  erbrachten  Nachweis  geknüpfte,  Kritik, 
von  welcher  Seite  immer  sie  kommen  möge ,  in  keiner 
Weise  an  der  Ausarbeitung  der  auf  diesen  Nachweis  hin¬ 
zielenden  Erörterungen  behindern  lassen  würden. 

Im  vorliegenden  Fall  kommt  aber  noch  hinzu,  dass 
wir  auf  keines  Mitforschers  Zustimmung  verhältnismässig 
weniger  zu  rechnen  pflegen,  als  auf  die  von  Jensen.  Und 
zwar  nicht  sowohl  deshalb,  weil  Jensen")  mehrfach  gezeigt 
hat,  dass  er  über  das  in  Frage  kommende  inschriftliche 
und  wissenschaftliche  Material  nicht  vollkommen  unter¬ 
richtet  war  —  denn  das  ist  ein  Mangel,  dem  durch  wei¬ 
teres  Studium  abgeholfen  werden  kann,  und  vielleicht  in¬ 
zwischen  bei  Jensen  abgeholfen  worden  ist  —  sondern  viel¬ 
mehr  deshalb ,  weil  zwischen  Jensen’s  und  unseren  An¬ 
schauungen  über  Methode  und  Aufgabe  der  historischen, 
geographischen  und  historisch-geographischen  Forschung 
eine,  wie  sich  nun  allmählich  gezeigt  hat,  unüberbrück¬ 
bare  Kluft  besteht. 

Die  Gegensätze  machen  sich  namentlich  in  folgenden 
Richtungen  geltend. 

i)  Wo  es  sich  um  Bestimmung  von  inschriftlich  er¬ 
wähnten  Oertlichkeiten  handelt,  nehmen  Jensen’s  Anschau¬ 
ungen  über  deren  Lage  mit  einer  gewissen  Regelmässig¬ 
keit  eine  Richtung ,  die  wesentlich  ab  weicht  von  den 
Vorstellungen,  die  namentlich  der  eine  von  uns  (Belck) 
auf  Grund  seiner  persönlichen  Anschauung  und  Kenntnis 
der  Gegenden,  namentlich  auch  der  Configuration  der  Ge¬ 
birge,  sich  über  die  Lage  zu  bestimmender  Oertlichkeiten 
und  über  die  in  den  zur  Erörterung  kommenden  Gegenden 
möglichen  Routen,  gebildet  hat.^) 

1)  Vgl.  dazu  unsere  Bemerkungen  Ve7-handl.  d.  Berl.  anthrop.  Gcselhch. 

1895,  581  f-,  Anm.  2. 

2)  Einen  besonders  wichtigen  und  scldagendeu  Fall  behandelt  eine 
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2)  zeigt  sich,  wie  der  eine  von  uns  (Lehmann)  hervor¬ 
gehoben  und  durch  Beispiele  belegt  hat')  und  ferner  be¬ 
legen  wird,'')  Jensen  mehr  und  mehr  geneigt,  Fragen  von 
lediglich  oder  überwiegend  historischer  Natur  rein  philo¬ 
logisch  zu  behandeln;  resp.  wo  in  einer  Untersuchung 
philologische  und  historische  Gesichtspunkte  gleiche  Be¬ 
rücksichtigung  und  gegenseitige  Abwägung  ver¬ 
langen,  die  Entscheidung  lediglich  nach  specifisch  philo¬ 
logischen  Gesichtspunkten  zu  treffen. 

3)  beschreitet  Jensen  bei  der  Bestimmung  der  lingui¬ 
stischen  Zusammengehörigkeit  von  Sprachen,  für  deren 
Bau  und  Wortbestand  uns  ein  verschwindend  geringes  Ma¬ 
terial  vorliegt,  oftmals  Wege,  auf  denen  der  eine  von  uns 
(Lehmann)  ihm  nicht  zu  folgen  vermag.  Seine  Bedenken 
gegen  »das  Operieren  mit  so  spärlichem,  linguistisch  dazu 
so  wenig  eindeutigem  Material«  hat  er  bereits  mehrfach 
geltend  gemacht,  zuletzt  und  am  Ausführlichsten  Recueil 
XVIII,  S.  215. 

4)  Als  weitere  Erschwerung  einer  Verständigung  mit 
Jensen  auch  in  Fällen,  wo  eines  der  drei  vorher  ge¬ 
nannten  Bedenken  nicht  in  Betracht  käme  —  ist  die  Eigen- 
thümlichkeit  zu  nennen,  dass  Jensen  durchweg  eine  Nei- 
gung  zeigt  sich  an  das  Einzelne  zu  klammern,  wo  eine 
Betrachtung  im  grösseren  Zusammenhänge  angezeigt  wäre. 
Diese  Neigung  macht  sich  namentlich  auch  geltend  bei 
der  Wiedergabe  gegnerischer  Anschauungen,  indem  Jensen 
einen  einzelnen  Satz  etc.  der  von  ihm  beanstandeten  Dar¬ 
legungen  zum  Gegenstände  seiner  Gegenausführungen 
macht ,  ohne  sich  selbst  und  daher  auch  ohne  seinen 

schon  vor  längerer  Zeit  von  mir  in  den  Druck  gegebene  demnächst  erschei¬ 
nende  Abhandlung.  W.  B. 

1)  ZDMG  49,  302  fr.  und  Recueil  XVIII,  p.  209  fr.,  bes.  213.  C.  L. 

2)  In  meiner  Abhandlung:  Phtlologische  und  historische.  Methode  auf 

altorientalischein  Gebiet,  vgl.  einstweilen  ZDMG  50,  S.  671.  (Vgl.  auch 
Opfert,  diese  Zeitschrift  XI  p.  313  Z.  3  5  v.  o.)  C.  I,. 
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Lesern  Rechenschaft  über  den  Zusammenhang  zu  geben, 
in  welchem  dieser  gebracht  wurde. 

Unter  den  ersten  Punkt  entfallen  die  von  Jensen  in 
den  besprochenen  Bemerkungen  geäusserten  Ansichten 
über  die  Lage  von  Urral}(t)i}ias  und  Musasir. 

Der  unter  2)  berührte  methodische  Fehler  ist  Schuld 
daran,  dass  Jensen  ohne  unsere  historischen  Gründe  zu 
kennen,  und  ohne  das  Vorhandensein  solcher  Gründe  aui 
unserer  Seite  auch  nur  als  möglich  ins  Auge  zu  fassen, 
über  eine  von  uns  erst  zu  begründende  Ermittlung  ab- 
urtheilen  zu  können  glaubt. 

Unter  den  dritten  Gesichtspunkt  gehören  Jensen’s  Be¬ 
merkungen  über  die  Zusammengehörigkeit  des  Namens 
UrraJi(t)inas  zu  einem  von  ihm  »nachgewiesenen«  Sprach- 
stamme,  den  er  als  ägäi sch-zagri sch  bezeichnet,  wofür 
er  jetzt  »mit  einiger  Sicherheit«  ägäisch-elamitisch  sagen 
zu  können  sich  berechtigt  fühlt.  Die  Frage,  ob  die  Auf¬ 
stellung  eines  solchen  Sprachstammes  vertretbar  ist  oder 
nicht,  soll  hier  in  keiner  Weise  berührt  werden;  dass  aber 
Jensen  in  den  auf  die  Aufstellung  dieses  Sprachstammes 
hinzielenden  Erörterungen  Sprachen  als  verwandt  bezeichnet, 
die  sicher  nichts  mit  einander  zu  thun  haben,  steht,  wie 
man  aus  Kretzschmer’s  Einleitung  in  die  Geschichte  der 
griechischen  Sprache,  besonders  Kapitel  VII  und  X  und 
aus  meinen  Bemerkungen  im  Recueil  XVIII,  S.  214  ff.  er¬ 
sehen  wolle ,  ausser  Zweifel.  Es  spielt  dabei  wesentlich 
mit,  dass  der  »wohlbekannten  Erscheinung,  dass  gänzlich 
unverwandte  Sprachen  und  Sprachstämme  der  Grammatik 
und  dem  Wortschätze  nach  (scheinbare)  Uebereinstim- 
mungen  zeigen«,  von  Jensen  nicht  gehörig  Rechnung  ge¬ 
tragen  wird  {Recueil  a.  a.  O.,  S.  215  Abs.  5). 

Als  Beleg  wurde  von  Lehmann  an  genannter  Stelle 
gerade  auf  das  Nominativ-j-  der  indogermanischen  Decli- 
nationen  im  Vergleich  mit  dem  Nominativ-j'(j)  vieler,  sicher 
weder  semitischer  noch  indogermanischer,  Sprachen  hin- 
ffewiesen. 
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Dem  Schlüsse,  den  Jensen  aus  dem  auslautenden  s  des 
Städtenamens  Urra^(t)inaS  zieht,  dass  er  nämlich  »wohl 
ägäisch -zagrisch«  und  vielleicht  »kurh(t)äisch«  sei,  wird 
man  daher  nicht  beipflichten  können  (wenigstens  nicht  aus 
dem  von  Jensen  angeführten  Grunde).  Jensen  hält  gleich¬ 
zeitig  die  Annahme  für  nahe  liegend,  »dass  die  in  Utra- 
b(t)inas  ansässigen  Ktirb(i)äer  von  allen  uns  bekannten 
Völkern  mit  ägäisch-zagrischer  Sprache  den  Praearmeniern 
vielleicht’)  am  fernsten  standen«.  »Vielleicht«  —  viel¬ 
leicht  auch  nicht.  Andererseits  lasse  sich  aber  durchaus 
nicht  nachweisen,  dass  die  Knrb(t)äer  von  Uri'ab(t)inas  den 
Praearmeniern  sprachlich  besonders  nahe  standen.  »Der 
'i^a.xne  Urj'abi^tnas  bietet  deshalb  für  die  Entscheidung  un¬ 
serer  Frage  kein  Kriterium.« 

Man  darf  sich  versichert  halten,  dass  wir  aus  den 
sub  3  angeführten  Gründen  ein  »Kriterium«  für  die  Ent¬ 
scheidung  der  Frage  keinesfalls  in  dieser  Richtung  ge¬ 
sucht  haben  würden.  Eine  derartige  Argumentation  im 
positiven  wie  im  negativen  Sinne  müssen  wir  Jensen  voll¬ 
ständig  überlassen. 

Auch  der  allgemeine  Einwand ,  den  wir  an  vierter 
Stelle  gemacht  haben,  trüft  für  Jensen’s  Bemerkungen  zu. 
Wer  nur  sie  liest,  kann  nicht  ahnen,  dass  unsere  Erkennt¬ 
nis,  die  erreichbar  ursprünglichen  Sitze  der  Chalder  seien 
südlich  des  Vansees  zu  suchen  (für  die  wir  eingehenden 
Nachweis  in  Aussicht  stellten),  erst  als  das  Schlussergebnis 
von  Erwägungen  angeführt  wurde,  in  denen  zunächst  die 
Möglichkeit,  diese  ursprünglichen  Sitze  der  Chalder^)  an 
anderer  Stelle  zu  suchen ,  gebührend  in  Betracht  ge¬ 
zogen  war. 

Wir  werden  also  unbekümmert  um  Jensen’s  »Befürch- 

1)  Von  mir  gesperrt.  Zu  dieser  Art  von  Schlüssen  vergleiche  im  All¬ 
gemeinen  unsere  Bemerkungen  in  den  Vcrh.  d.  Berl.  A^ithrop.  Gesellsch. 
Juni  1897  {Chaldische  Forschungen  Nr.  7),  S.  303  u.  Anm.  3. 

2)  S.  diese  Zeitschrift  XI,  S.  202  und  Vcrhandl.  d.  Berl.  Anthrop. 
Gesellsch.  Mai  1896,  S.  321  Anm.  3. 
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tungen«  die  Darlegungen,  die  bestimmt  sind  den  in  Aussicht 
gestellten  Nachweis  zu  erbringen,  genau  in  der  von  uns 
beabsichtigten  Weise,  zu  der  uns  geeignet  erscheinenden 
Zeit,  veröffentlichen,  und  zwar,  wie  bereits  mitgetheilt, ') 
in  unserer  Abhandlung  Sardur  von  Ndiri  tmd  Arain  von 
Urartu.  W.  B. — C.  L. 

Im  Folgenden  nimmt  der  eine  von  uns  (Lehmann) 
allein  das  Wort,  um  gewisse  ihn  allein  (nicht  ihn  »oder 
Belck«)  angehende  Aeusserungen  von  Jensen  in  das  rich¬ 
tige  Licht  zu  stellen. 

Es  ist  richtig,  dass  ich  mich  durch  Winckler’s,  KB  I 
S.  20 — 2  1  in  der  Transcription  und  in  der  Uebersetzung 
durchgeführte  Schreibung  Uravtinas  (Tiglatpileser  I  Col.  2, 
36  und  45)  habe  irre  führen  lassen.  Ganz  so  »humoristisch«, 
wie  Jensen  in  seiner  Darlegung  diese  Thatsache  hinstellt, 
liegt  die  Sache  jedoch  nicht. 

In  Nr.  I  der  Chaldischen  Forschungen  S.  583  war  in 
Folge  eines  Druckfehlers  Uraßna(s)  gesetzt,  mit  Auslassung 
des  einen  r.  Als  ich  (nicht  Belck)  diesen  Druckfehler  auf 
S.  615  berichtigte,  liess  ich  mich  durch  KB  I  veranlassen 
als  Emendation  zu  setzen  Urartina(s)  statt  Urratinas ,  wie 
es  das  Inschriftenwerk  bietet.  Ich  ging  dabei  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  Winckler  für  die  consequent 
durchgeführte  Abweichung  vom  Text  I  R  seine  Gründe 
habe ,  dass  er  auf  Grund  sei  es  der  Photographien  der 
Prismen  A  und  B,  sei  es  der  Fragmente  der  zwei  weitern 
zerbrochenen  Exemplare  des  Prismas  —  auf  Beides  weist 
Winckler,  KB  I,  14  Anm.  2  für  seine  Bearbeitung  hin  — 
zur  Bevorzugung  einer  anderen  Lesung  gekommen  wäre. 
Das  war,  wie  ich  zugebe,  etwas  voreilig  und  geschah  im 
Drange  der  Druckfertigstellung  der  betreffenden  Mitthei¬ 
lungen:  meine  Berichtigung  steht  auf  deren  letzter  Seite. 
Jetzt  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  die  Photographien  der 


i)  S.  Anm.  2  der  vorhergehenden  Seite. 
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beiden  ganz  erhaltenen  Prismen  den  Text  von  I  R  bestätigen. 
Prisma  A  zeigt  Col.  36  und  45  deutlich  Ur-ra-t{Jj)i-na~as. 
Prisma  B  Z.  36  ebenfalls,  in  Zeile  45  ist  der  Name  wegge¬ 
brochen.  Es  blieben  noch  die  Fragmente  der  beiden  anderen 
Exemplare  des  Prismas;  da  aber  Winckler  in  seiner  neuen 
Ausgabe')  der  Prismainschrift  genau  wie  I  R  schreibt,  ohne 
Anführung  von  Varianten,  so  scheint  allerdings  die  vier¬ 
malige  Wiedergabe  in  KB  I  nichts  weiter  als  ein  Fehler 
Wixckler’s  zu  sein.  Dass  ich  dadurch  irre  geführt  bin, 
muss  ich  also  zugeben. 

Der  Humor  der  Sache  scheint  nun  für  Jensen  nament¬ 
lich  darin  zu  liegen ,  dass  durch  meine  irrthümliche  Be¬ 
richtigung  {Uraräna(s)  statt  Urratma(s))  der  Anschein  er¬ 
weckt  worden  wäre,  als  sei  ein  in  der  Differenz  der  Na¬ 
mensformen  Urnitina  gegenüber  Uvavtu  zu  erblickender 
Anstoss  beseitigt  und  der  Zusammenhang  des  fraglichen 
Städtenamens  mit  Urartii  viel  wahrscheinlicher  geworden. 
Ich  bedaure  erklären  zu  müssen,  dass  in  meinen  Augen 
es  für  die  Wahrscheinlichkeit  des  Zusammenhanges  nicht 
den  geringsten  Unterschied  macht  und  machte,  ob  Ura)'- 
tina  oder  Urratina  geschrieben  werde.  Denn  ganz  abge¬ 
sehen  davon,  dass  allgemein  bei  Wiedergabe  von  Fremd¬ 
namen  in  allen  Sprachen  Willkürlichkeiten  und  Zufällig¬ 
keiten  Vorkommen,*)  zeigt  die  Wiedergabe  urartäischer 
Namen  in  assyrischen  Inschriften  nicht  nur  häufige  Ab¬ 
weichungen  von  der  urartäischen  Form ,  s.  vorarmenisch 
Tuspa  (Van),  assyrisch  Ttiruspa\  vorarmenisch  Ispiiinis,  as¬ 
syrisch  Uspina  {Samsi-Raniman  Col.  II,  26),  sondern  es  be¬ 
gegnen  uns  bekanntlich  auch  innerhalb  der  assyrischen 
Inschriften  zwei  Varianten  des  vorarmenischen  Königs¬ 
namens  Rusas,  nämlich  sowohl  Ur-sa-a  wie  Ru-sa-a.  Diese 
Varianten  werden  promiscue  gebraucht,  Ur~sa-a  aber  ist 


1)  Sammlung  von  Keilschrifttextcn,  Heft  I.  Vgl,  dazu  Harper,  diese 
Zeitschrift  VlII,  395  ff. 

2)  S.  meine  Bemerkungen  Recueil  XVIII,  2li.  C.  L. 
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die  häufigere  Form.  Diese  beiden  assyrischen  Formen 
verhalten  sich  zu  dem  vorarmenischen  Prototyp  genau  wie 
sich  XJrratina  zu  Urartu  verhalten  würde.  Also  eine  Stei¬ 
gerung  der  Wahrscheinlichkeit  des  Zusammanhanges  sollte 
mit  jener  Berichtigung  meinerseits  in  keiner  Weise  beab¬ 
sichtigt  werden. 

Vielmehr  wird  unser  Nachweis  einen  ganz  anderen 
Weg  gehen.  Zunächst  Darlegung  der  historischen  und 
historisch-geographischen  Gründe,  die  uns  veranlassen  eine 
Veränderung  der  Sitze  der  Chalder  in  historischer  Zeit 
nach  /  anzunehmen  ;  sodann  Erklärung,  wa¬ 

rum  uns  möglich  und  nicht  unwahrscheinlich  erscheint, 
dass  sie  von  Süden  des  Vansees  herkommend  die  Gebiete 
im  Becken  des  Vansees  erobert  haben;  dann  erst  Hinweis 
darauf,  dass  in  der  für  ihre  ursprünglichen  Sitze  auf  Grund 
der  aus  den  vorangeführten  Erwägungen  (mit)  in  Be¬ 
tracht  kommenden  Gegend  eine  Stadt  sich  findet,  die  Ur- 
raJiinas  oder  Urratinas  gelesen  werden  kann  —  glaubte 
Jensen  ,  als  er  (diese  Zeitschrift  XI  S.  308)  mit  grossem 
Nachdruck  auf  die  Möglichkeit  der  beiden  Lesungen  hi 
und  ti  hinwies,  dass  mir  diese  Alternative  unbekannt  sei, 
oder  hatte  er  Grund  anzunehmen,  dass  ich  sie  in  der  aus¬ 
führlichen  Erörterung  unterschlagen  würde?  —  und  dass 
die  Lesung  Urratinas  eben  aus  dem  Grunde  den  Vorzug 
verdiente,  weil  die  Stadt  in  der  Gegend  liegt,  die  wir  für 
die  ursprünglichen  Sitze  der  Urartäer  in  Betracht  zu  ziehen 
anderweitige  Veranlassung  zu  haben  glaubten,  somit  also 
die  aus  der  urartäischen  Sprache  zu  entnehmende  Deutung 
Urartu-^t'&.dX  damit  wohl  in  Einklang  stünde. 

Wie  nahe  es  lag  an  einen  Zusammenhang  mit  Urartu 
zu  denken ,  zeigt  ja  übrigens  auch  der  oben  besprochene 
WiNCKLER’sche  Irrthum,  der  offenbar  unbewusst  durch  den 
Gedanken  an  einen  solchen  Zusammenhang  veranlasst  oder 
gefördert  worden  ist. 

Ob  eine  an  sich  mögliche  Etymologie  —  »dass  sie 
ganz  verfehlt  ist,  kann«,  wie  Jensen  diese  Zeitschr.  XI,  S.  308 
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sehr  richtig  bemerkt,  »kein  Mensch  behaupten«  —  als  Argu¬ 
ment  erwägenswerth  erscheint  und  in  Betracht  kommt  oder 
nicht,  kann  lediglich  der  Zusammenhang,  in  wel¬ 
chem  sie  angeführt  wird,  entscheiden.  Stützt  sie  andere 
einleuchtende  Argumente  und  wird  sie  durch  sie  gestützt, 
so  kann  sie  den  Werth  eines  Wahrscheinlichkeits-Indiciums 
gewinnen,  den  ihr  allein  kein  besonnener  Forscher  bei¬ 
legen  wird. 

Wenn  daher  Jensen  den  Satz  gegen  uns  ins  Feld 
führt:  »Aber  wohl  darf  man  sich  über  die  Kühn¬ 
heit  dieser  Etymologisirerei  wundern,  die,  wie  man 
aHgemach  einsehen  konnte,  aus  wissenschaftlichen 
Merken  und  Arbeiten  verbannt  sein  müsste,  da 
sich  mit  ihr  aus  Allem  Alles  machen  lässt.«,  so 
sieht  er  garnicht ,  dass,  wenn  er  Recht  hätte,  damit 
unter  andern  auch  seine  Annahme,  dass  der  einheimische 
Name  der  indogermanischen  Armenier  Hai,  Plural  Haik\ 
entstanden  sei  aus  Hati(os)  »der  Hethiter«,  verurtheilt 
wäre.  Die  Fälle  liegen,  soweit  die  Namensformen  in 
Betracht  kommen,  einigermassen  analog.^)  So  wie  die 
Beziehung  Urartu  :  Urratina  könnte  auch  die  Entwicklung 
Hati(os)  :  Hai  (nach  armenischen  Lautgesetzen)  in  Betracht 
kommen.  Auf  beide  lassen  sich  Jensen’s  Worte  an  wenden: 
»dass  das  ganz  verfehlt  .sei,  kann  kein  Mensch  behaupten«. 
Da  soll  nun  nach  Jensen  zwischen  den  beiden  Aufstel¬ 
lungen  der  kleine  Unterschied  bestehen,  dass  sein  Ansatz 
als  wichtiges  Argument  für  die  vormaligen  Sitze  der  Ar¬ 
menier  in  Cilicien,  auf  (zeitweilig)  hethitischem  Gebiet  ver- 
werthet  wird,  während  unsere  Aufstellung  von  Jensen  als 
eine  »Etymologisirerei«  gebrandmarkt  wird,  »die  aus  wissen¬ 
schaftlichen  Arbeiten  verbannt  sein  müsste,  da  sich  mit 
ihr  aus  allem  alles  machen  lässt«  (etc.  s.  o.). 

In  Wahrheit  liegt  die  Sache  so,  dass  wir  unseren  der 


i)  Freilich  auf  Jensen’s  Seite,  rein  sprachlich  etwas  ungünstiger. 
S.  Andreas’  und  meine  Bemerkungen  Recueil  XVIII,  p.  218  n.  2. 
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Form  nach  denkbaren  Ansatz  Urartu  \Urnitina{s)  durch 
historisch -geog-raphische  Argumentationen  wahrscheinlich 
zu  machen  gedenken,  während  gegen  Jensen’s  der  Form 
nach  ebenfalls  denkbaren  Ansatz  Bedenken  Vorlagen,“) 
denen  ich  im  Verein  mit  F.  C.  Andreas,  RecueiiyUJWX.  S.  218 
Ausdruck  geliehen  habe.  Durch  den  Raum  beschränkt 
verweise  ich  auf  diese  Stelle.  Ich  denke  dort  gleichzeitig 
den  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  das  in  einem  ruhigen 
Ton  geschehen  kann,  ohne  dass  man  seinem  Gegner  un¬ 
wissenschaftliche  Etymologisirerei  vorzuwerfen  braucht. 

Alles  Vorbesprochene  wird  aber  in  den  Schatten  ge¬ 
stellt  durch  Jensen’s  Behauptung,  ich  hätte,  um  mir  die  Ety¬ 
mologie  Musasina  =  Musasir-Ste^dt  »leisten  zu  können, 
das  Personendeterminativ  vor  dem  Namen  schlank¬ 
weg  und  ohne  jeden  Grund  für  falsch  erklärt,  in¬ 
dem  ich  kategorisch  behauptet  hätte,  es  beruhe 
auf  einem  Missverständnis.«^) 

Dass  ich  meine  Annahme  kategorisch  hingestellt  hätte 
—  wozu  ich  übrigens  in  einer  vorläufigen  Mittheilung,  auf 
deren  ausführlichere  Begründung  verwiesen  wurde,  be¬ 
rechtigt  gewesen  wäre  —  ist  ebensowenig  den  Thatsachen 
entsprechend,  wie  Jensen’s  Behauptung,  dass  meine  Ver- 
urtheilung  des  Personendeterminativs  »ohne  jeden  Grund« 
erfolgt  wäre. 

Jensen  theilt  nämlich  seinen  Lesern  nicht  mit,  dass 
ich  garnicht  der  Erste  gewesen  bin,  der  die  betreffende 
Stelle  der  Annalen  A^urnäsirabaTs  angefochten  hat,  und 

1)  [Zusatz  bei  der  Correctur:  Wenn  sich  Jensen’s  Vermuthung 
gleichwohl  bestätigen  sollte,  wie  es  nach  seinen  Mittheilungen  in  der  Sonn- 
tagsheilage  derVossischen  ZeiUmg  1897  vom  15/ VIII  Spalte  3  des  II.  (Schluss-) 
Artikels  den  Anschein  hat,  so  wäre  das  ein  Beweis,  dass  auch  mit  kühnen 
und  gewagten  Etymologien  das  Richtige  getroffen  werden  kann.  Sollten 
sich  nicht  auch  die  Vermuthungen  anderer  Gelehrter  bestätigen  können, 
selbst  wenn  ihre,  noch  ausstehende,  Begründung  nicht  als  vollkommen  be¬ 
weiskräftig  zu  erachten  sein  sollte?]  C.  L. 

2)  Von  mir  gesperrt.  C.  L. 
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dass  ich  ausdrücklich  auf  die  Stelle  hingewiesen  habe, 
wo  von  anderer  Seite  diese  Anfechtung  erfolgt  ist.  Denn 
es  heisst  bei  mir  in  der  bereits  oben  citierten  Stelle:  »Das 
Personendeterminativ  in  der  offenbar  verwirrten  Stelle 
[vgl.  KB  I  73  (lies  76)  Anm.  3]  beruht  auf  einem  Miss¬ 
verständnis.«  In  den  Worten  Bimasi  ali  damütisinm  sa  J 
Musasina  muss  nämlich  ein  Fehler  stecken,  da,  wenn  Mu- 
sasina  eine  Person  ist,  der  Plural  dannütisumi  keinen  Sinn 
hat.  WiNCKLER  sucht  a.  a.  O.  den  Fehler  in  dem  swiii, 
indem  er  meint,  der  »falsche  Plural  sei  wohl  durch  das 
Vorhergehende  veranlasst«.  Mir  schien  wahrscheinlicher, 
dass  der  Plural  richtig  sei,  der  Fehler  dagegen  in  dem 
Personendeterminativ  stecke ,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  wir  uns  —  was  Jensen  für  unmöglich  erklärt  —  an 
der  betreffenden  Stelle  bei  Asurnasirabal  gerade  in  der 
Gegend  befinden,  wo,  wie  aus  ganz  anderen  Documenten 
hervorgeht,  thatsächlich  Musasir  belegen  war,  so  dass  an 
dieser  Stelle  einer  MusasirSta.àV)  zu  begegnen  nicht  über¬ 
raschen  würde. 

Ich  habe  also  nichts  weiter  gethan  als  an  einer  sicher 
verderbten  und  von  anderer  Seite,  wie  ich  betonte, 
bereits  als  verderbt  bezeichneten  Stelle  aus  guten  Gründen, 
deren  Darlegung  wir  in  Aussicht  stellten,  einen  anderen 
Ausweg  aus  den  Schwierigkeiten  zu  suchen,  als  meine 
Vorgänger.  Wenn  Jensen  es  der  Mühe  werth  gehalten 
hätte,  den  von  mir  gegebenen  Hinweis  zu  verfolgen,  so 
würde  er  dies,  da  Asurnasirabal  Col.  II,  34  richtig  von  mir 
citiert  war,  gefunden  haben,  obgleich  unglücklicher  Weise, 
wie  ich  bei  dieser  Gelegenheit  fand,  statt  »76  Anm.  3« 
73  Anm.  3  gedruckt  ist.  C.  L. 

März,  1897. 

i)  Wie  die  Bezeichnung  Z7rar/«-Stadt,  yJ/«5'<2^//'-Stadt  näher  zu  ver¬ 
stehen  wäre,  wird  ebenfalls  in  unseren  ausführlicheren  Darlegungen  zur 
Sprache  kommen.  W.  B. —  C.  L. 
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Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  C.  F.  Lehmann 

an  C,  Bezold. 

Berlin,  den  6.  August  1897. 

. Unter  Anderem  ist  mir  seit  Langem  klar,  dass 

der  III  R  38,  No.  2  genannte  Kttdurnanipundi  aus  sehr  vielen 
Gründen  unmöglich,  wie  wohl  früher  angenommen  (vgl. 
UAG  46),  mit  dem  Kudurnanliundi  identisch  sein  kann, 
der,  nach  Asuröanabal  um  2280  v.  Chr.,  die  Statue  der 
Nanaia  aus  Erech  wegschleppte.  Vielmehr  gehört  dieser 
KudiirnanJiundi  (IL)  in  eine  viel  spätere  Zeit,  wahrschein- 
lichst  in  die  Zeit  der  babylonisch-elamitischen  Wirren,  von 
denen  uns  Chronik  P.,  Col.  IV  g.  E.  zu  berichten  beginnt. 
Ich  glaube  sogar  eine  bestimmte  Zuweisung  geben  und 
begründen  zu  können  . 
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Zur  Grammatik  des  classischen  Arabisch.  Fon 
Theodor  Nöldeke.  {Denkschr.  der  Kais.  Akad,  d.  IViss. 
in  Wien,  Phil. -hist.  CI.  Bd.  XLV,  II.)  Wien  1896,  4®,  114SS. 

Man  kann  nicht  zweifeln,  dass  das  vorliegende,  überall 
mit  Spannung  erwartete  Werk  auch  allgemein  befriedigt 
hat,  da  die  Vorzüge  des  Verfassers,  reichste  Belesenheit, 
vollste  Beherrschung  des  Stoffes,  schärfste  Erfassung  der 
grammatischen  Beziehungen,  unbefangenste  Würdigung 
alles  Geschichtlichen,  kaum  je  wieder  in  solcher  Harmonie 
vereint  auftreten. 

Nöldeke’s  Werk  giebt,  dem  Schema  unserer  arabischen 
Grammatik  folgend,  von  der  Hamzaschreibung  bis  zu  den 
Bedingungssätzen,  die  Erträgnisse  seiner  Belesenheit  auf 
dem  Gebiete  der  ältesten  Litteratur.  ,Es  kam  mir  darauf 
an,  in  gewissen  Puncten  von  einiger  Wichtigkeit  den  alten 
Sprachgebrauch  festzustellen,  meist  zur  Bestätigung  der 
bekannten  Regeln,  hier  und  da  aber  auch  zur  Modification' 
(S.  i).  Man  begreift  leicht,  dass  eine  solche  Sammlung, 
die  auf  einer  vierzigjährigen  Beschäftigung  mit  den  Texten 
beruht,  nur  selten  discussionsfähig  ist. 

Indessen  möge  es  mir  gestattet  sein,  in  zwei  Punkten 
von  grundlegender  Bedeutung  eine  vom  Verfasser  ab¬ 
weichende  Ansicht  zu  äussern,  erstens  über  die  Abgrenzung 
des  Begriffes  ,classisch‘  in  der  arabischen  Sprache  und 
Litteratur  und  zweitens  über  die  Geltung  des 
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N.  sagt:  ,ich  habe  mich  möglichst  streng  auf  die  classi- 
sche  Sprache  beschränkt'  (S.  i)  und  rechnet  zu  deren  Denk¬ 
mälern:  den  Koran,  die  Gedichte  jener  Zeit  bis  ungefähr 
zum  Untergang  des  Omaijadischen  Chalifats,  die  ältesten 
Erzählungen  von  den  Abenteuern  der  alten  Araber  und 
der  Geschichte  des  Propheten  und  (mit  Einschränkung) 
die  normativen  Traditionen.  Der  Ursprung  des  Begriffes 
,classisch‘  in  diesem  Sinne  scheint  mir  klar  zu  liegen. 
Classisch  ist  hier  nur  die  Widergabe  des  arabischen  Aus¬ 
drucks  ursprünglich  .reines,  verständliches'  Ara¬ 

bisch  im  Gegensätze  sowohl  zu  fremden  Sprachen  als  auch 
zu  den  getrübten  Idiomen  der  Grenzlande  bezeichnete, 
später  aber  von  der  mustergiltigen  Schriftsprache  galt, 
der  man  die  liJ  oder  Mundarten  gegenüberstellte.  Als 
Quellen  dieser  Easîh-Sprache  fassen  die  Araber  bekannt¬ 
lich  den  Koran,  den  Hadit  und  die  alte  Dichtung.  Man 
kann  kaum  zweifeln,  dass  die  älteste  philologische  Tätig¬ 
keit  die  heidnische  und  halbheidnische  Dichtung  ignorirte. 
Wie  aber  der  Rechtslehrer  gezwungen  war,  aus  dem  Ge¬ 
wohnheitsrecht  zu  schöpfen,  um  die  Lücken  des  islami¬ 
schen  Rechts  zu  ergänzen,  so  auch  der  älteste  Philologe. 
Der  Koran  und  die  heilige  Tradition  reichten  nicht  aus, 
um  den  allseitig  auszubauen;  daher  griff  man  zum 
um  diesem  Mangel  abzuhelfen.  So  liegen  in  der 
Fasih-Sprache  zwei  heterogene  Elemente  nicht  völlig  ver¬ 
söhnt  neben  einander:  das  religiöse  und  das  nationale.  Die 
theologische  Entwickelung  hat  aber  viel  dazu  getan,  diesen 
Gegensatz  zu  verwischen.  Zu  der  Sprache  dieser  ältesten 
Urkunden  steht  nun  die  der  gesummten  nachfolgenden 
Litteratur  im  Verhältnis  der  Abhängigkeit.  So  weit  ein 
Schriftsteller  sich  an  die  genannten  Muster  anlehnt,  ist  er 

so  weit  nicht,  verfällt  er  ins  ^5^^,  in  die  Umgangs¬ 
sprache. 
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Dies  ist  die  arabische,  von  religiösen  und  theologi¬ 
schen  Annahmen  und  Vorurteilen  beherrschte  Auffassung. 
Empfiehlt  es  sich,  dass  wir  diese  Sprechweise  annehmen 
und  beibehalten?  Ich  kann  dies  um  so  weniger  glauben, 
als  bei  uns  der  Begriff  ,classisch‘  mehr  litterarischer  als 
philologischer  Natur  ist.  Je  weiter  wir  nun  in  dem  Aus¬ 
bau  der  arabischen  Litteraturgeschichte  gelangen,  um  so 
stärker  muss  sich  uns  der  Widerspruch  aufdrängen,  dass 
wir  die  gewiss  ergreifende,  aber  doch  litterarisch  nicht 
vollendete  Beduinendichtung  und  die  barbarische  Syntax 
des  Koran  als  classisch  d.  h.  mustergiltig  und  vorbildlich 
bezeichnen,  dagegen  die  formell  und  inhaltlich  sogar  un- 
sern  verfeinerten  Geschmack  befriedigenden  Werke  der 
nachfolgenden  Jahrhunderte  halb-  oder  gar  unclassisch 
nennen.  Vielleicht  würde  es  also  unzweideutiger  und  besser 
im  Einklänge  mit  der  geschichtlichen  Entwickelung  sein, 
wenn  wir  die  tatsächlich  éinen  Strom  darstellende  Sprache 
der  Litteratur  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart 
kurzweg  als  Schriftsprache  bezeichneten  und  von  diesem 
Standpunkte  aus  das  in  N.’s  Werk  behandelte  Arabisch 
die  älteste  Schriftsprache  nennten.  Haben  wir  einmal  den 
Ausdruck  , classisch'  für  das  litterarische  Gebiet  gerettet, 
so  behalten  wir  volle  Ereiheit,  ihn  irgend  einer  Periode 
der  arabischen  Litteratur  zuzuwenden.  Dass  er  der  Sprache 
des  Koran  auf  dem  Wege  litterarischer  Abschätzung  zu¬ 
fällt,  befürchte  ich  nicht. 

Leider  befinde  ich  mich  bei  der  zweiten  Frage  in  einem 
scharfen  Gegensätze  zu  N.,  ich  meine  das  N.  sagt: 

, Diese  Fälle . zeigen  uns  m.  E.  schon  den  Beginn  des 

Abfalls  der  kurzen  Vokale,  welcher  für  die  spätere  Gestal¬ 
tung  des  Arabischen  characteristisch  ist.  Allerdings  ist 
es  gänzlich  falsch,  anzunehmen,  die  lebende  Sprache  habe 
schon  zu  Muhammed’s  Zeit  das  nicht  mehr  gehabt: 

fanden  es  doch  die  Gelehrten  der  Hârûnischen  Zeit  bei  den 
Beduinen  noch  mit  allen  Feinheiten  .  .  .  Andrerseits  ist 
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es  auch  unverkennbar,  dass  der  Abfall  des  bei  man¬ 

chen  Arabern  schon  früh  begonnen  hat,  namentlich  bei 
denen,  die  sich  in  den  eroberten  Ländern  fest  angesiedelt 
hatten,  und  dass  dieser  Process  dort  wenigstens  in  der 
Sprache  des  gemeinen  Volks  schon  in  der  Omaijadenzeit 
starke  Fortschritte  gemacht  hat*  (S.  lo). 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  giebt  wohl  das 
Recht,  etwas  weiter  auszuholen.  Die  I'räb-Frage  oder  in 
erweiterter  Fassung  die  Vokalfrage  ist  meines  Erachtens 
der  Angelpunkt  nicht  nur  der  arabischen,  sondern  der  se¬ 
mitischen  Philologie  überhaupt.  Auf  der  einen  Seite  steht 
die  von  den  gefeiertsten  Arabisten  geteilte  Ansicht,  dass 
der  Vokalismus  des  Koran  und  der  ältesten  Dichtung  auch 
seiner  Zeit  Volkssprache  gewesen  sei  und  dass  es  in  erster 
Linie  der  Zerstreuung  der  Araber  durch  die  islamischen 
Eroberungen  zuzuschreiben  sei,  wenn  dieser  Zustand  der 
einen,  reinen,  durch  Vokalfülle  und  Altertümlichkeit  aus¬ 
gezeichneten  Sprache  den  Mundarten  und  dem  entarteten, 
vereinfachten  Vokalismus  gewichen  ist.  Statt  vieler  Zeug¬ 
nisse  verweise  ich  auf  das,  was  E.  W.  Lane  in  seinem 
Lexicon  (preface  p.  VI  f.)  und  R.  Dozy  im  Supplément  aux 
dictt.  arr.  hierüber  gesagt  haben  (préface  p.  V),  und  unter 
den  Neueren  C.J.  Lyall:  when  the  classical  language  was 
being  broken  down  into  the  parents  of  the  modern  ver¬ 
naculars.^)  Wenn  diese  Ansicht  richtig  ist,  so  stehe  ich 
nicht  an,  in  der  Grammatik  Wright’s  eine  nahezu  ideale 
Leistung  zu  erblicken,  die  wir  im  Einzelnen  nur  noch  er¬ 
gänzen  können. 

Einsamer  ist  die  Partei  derer,  die  der  obigen,  von  den 
arabischen  Philologen  übernommenen  Anschauung  wider¬ 
sprechen  oder  sie  doch  in  Zweifel  ziehn.  Am  klarsten  und 
entschiedensten  wohl  1.  G.  Wetzstein,  der  vor  nahezu 


i)  Academy  1895,  ^3>  P-  439^‘  Aebnlich  Mac  Guckin  de  Slane 

im  Divan  d’Amrolka'ù  (1837)  p.  VIII. 
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30  Jahren  schrieb^):  .Dass  diese  breiteren*)  Formen  jemals 
die  Sprache  des  Lebens  gewesen  sein  könnten,  ist  ganz 
unwahrscheinlich  ....  (194)  während  wir  die  besten  Zeug¬ 
nisse  besitzen,  dass  die  heutige  Aussprache  der  arabischen 
Wortformen  im  Ganzen  dieselbe  ist,  welche  sie  vor  tau¬ 
send  Jahren  war,  so  besitzen  wir  keines,  dass  die  korani- 
schen  Wortformen  zu  irgend  einer  Zeit  Volkssprache  ge¬ 
wesen  seien.*  Mit  geringen  Abänderungen  unterschreibe 
ich  unbedenklich  dies  Bekenntnis  Wetzstein's;  von  laut¬ 
lichen  Studien  ausgehend  habe  ich  öfters  ähnliche  An¬ 
sichten  über  das  Verhältnis  der  arabischen  Schriftsprache 
zu  den  Mundarten  ausgesprochen. 3)  Um  beim  stehn 

zu  bleiben,  so  ist  die  Annahme  einer  Erfindung  dieser 
Endungen  durch  die  Grammatiker  von  vornherein  abzu¬ 
weisen  und  schon  von  J.  Derenbourg  geschickt  abgefertigt 
worden. +)  Der  Rücken  ist  uns  jetzt  durch  das  Assyrische 
genügend  gedeckt,  s)  Aber  auch  hier  dürfen  wir  von  der 
Zukunft  wohl  eine  strengere  Formulirung  des  Wertes  der 
Endungen  a,  i  und  u  erwarten.  Nach  unten  hin,  für  die 
Mundarten  der  Gegenwart,  ist  der  Irrtum  A.  von  Kremer’s 
zu  berichtigen,  der  wahrscheinlich  nach  Hörensagen  aus 
Damaskus  schrieb^):  .Sehr  merkwürdig  und  ein  offenbarer 
Beweis  dafür,  dass  die  Nunation  ursprünglich  ausgesprochen 
wurde  und  nicht  eine  Erfindung  der  Grammatiker  sei,  ist 
der  Umstand,  dass  die  Beduinen  dieselbe  sowie  die  Vokale, 
wodurch  die  Endungen  der  Substantive  bestimmt  werden, 
aussprechen.*  Denn  wo  das  volle  auftritt,  ist  es 

dichterische  Freiheit; 7)  abgesehn  davon  scheinen  einzelne 

1)  ZDMG  XXII,  193!.:  vgl.  Ii3f.  179. 

2)  D.  h.  vokalreicheren. 

3)  The  Arabic  Sounds  (1893)  P-  153^-!  Arabisch  und  Semitisch-,  diese 
Zeitschr.  IX  169.  216. 

4)  Journal  asiatique  1844,  II  210. 

3)  Delitzsch,  Assyr.  Gramm.  S.  180. 

6)  Mittelsyrien  (1853)  S.  203. 

7)  Wallin,  ZDMG  VI  196;  V  9. 

Zeitschr.  f.  Assyriologie,  XII. 
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Endungen  lokale  Geltung  zu  haben. Trotz  der  Aus¬ 
dehnung  der  arabischen  Mundartenkunde  ist  kein  Fall  be¬ 
kannt,  dass  irgend  eine  Umgangssprache  das  bei¬ 

behalten  hat,^)  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die 
noch  unbekannten  Provinzen  (Negd,  Jemâma,  das  Hinter¬ 
land  von  Asir)  uns  damit  überraschen. 

Soweit  wir  also  gesprochenes  Arabisch  kennen,  über¬ 
schreitet  der  Gebrauch  der  Auslautvokale  nirgends  wesent¬ 
lich  die  Grenzen  dessen,  was  wir  im  Aethiopischen  und 
Hebräischen  sehn.^)  Im  einzelnen  möchte  ich  gegen  die 
von  Nöldeke  scharf  formulirte  Ansicht  geltend  machen, 

1.  dass  der  schnelle  Verlust  des  l'räb,  der  in  den  er¬ 
oberten  Provinzen  allenfalls  begreiflich  erscheint,  doch  im 
Innern  Arabiens  unerklärlich  ist. 

2.  Wenn  ,ßeduinisirung‘  bedeutet,  wie  Wetz¬ 

stein  treffend  bemerkt  hat,  so  gestattet  schon  dieser  Aus¬ 
druck  den  Schluss,  dass  die  Auslautvokale  den  Städtern 
und  Dörflern  des  siebenten  Jahrhunderts  unbekannt  waren. 
Damit  ist  freilich  noch  nicht  bewiesen,  dass  die  Beduinen, 

die  Endungen  stetig  sprachen,  sondern  wahrschein¬ 
licher  ist  es,  dass  nur  die  Dichtung  des  Zeltlagers  dadurch 

f!. 

ausgezeichnet  war.  Die  ehrgeizigen  Fragen  der  âà-UI 
werden  auch  manche  bejahende  Antworten  hervorgerufen 
haben,  denen  nichts  Tatsächliches  entsprach.  Schon  um  | 
200  H.  fiel  es  auf,  wenn  ein  Beduine  als  Lehrer  in  Lauten 

und  Endungen  beduinisirte  (Fihrist  46,  10 


1)  Wetzstein,  ZDMG  XXII  II4;  vgl.  Zeitschr.  f.  Völkerpsych.  u. 
Sprachw.  VII  470.  Die  von  Wallin  behauptete  Endung  iti  bei  den  Sinai¬ 
beduinen  ist  mir  unbekannt. 

2)  Für  'Oman  vgl.  ZDMG  XLIX  503. 

3)  Verdächtig  ist  mir,  was  el  'Abdari  um  688  H.  über  das 

der  Beduinen  von  Barka  sagt  (B.  Vincent  im  Jourv.  asiat.  1845,  ^  404  ff.). 
Beiläufig  gesagt,  ist  die  von  Nöldeke  zuerst  ins  Licht  gestellte  nabatäische 
Schreibweise  (««  durch  j)  erhalten  in 
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iüiiaÂx;  vgl.  49,  I  ^^5  da  kein  Grund  vor¬ 

liegt,  zu  glauben,  dass  gerade  damals  die  Sprache  der 
Beduinen  in  eine  neue  Phase  trat,  so  ist  damit  wohl  nur 
gesagt,  dass  der  Geschmack  an  beduinischen  Besonder¬ 
heiten  abgenommen  habe. 

3.  Die  zahlreichen  Fälle,  wo  die  ältesten  Grammatiker 

über  Fragen  dieser  Art  streiten,  widersprechende  Angaben 
bringen  und  ihre  Unsicherheit  verraten,  sind  kaum  er¬ 
klärlich,  wenn  die  Beduinen  ihrer  Zeit  das  so  voll¬ 

ständig  und  so  allgemein  gebraucht  hätten,  wie  es  nach 
der  Systematik  der  Philologen  scheinen  muss.') 

4.  Die  arabische  Schriftsprache  bildet  , meine 

Wohltat*  von  dagegen  ,Mekkaner‘  von  äXlo. 

Jenes  führt  in  eine  Zeit  zurück,  wo  ni  maV'^  noch  lebendig 
war,  dies  deutet  darauf,  dass  Mekkat“  schon  zu  Mekka(h) 
geworden  war.  Da  nun  die  Nisbaendung  sehr  alt  sein 
muss,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  das  Arabische  wie 
das  Hebräische  die  Anhängung  des  i  der  Nisba  in  ver¬ 
schiedenen  Perioden  verschieden  gestaltet  hat,  nur  dass 
wir  im  Hebr.  ’riîy,  neben  und  ’'"tin*'  haben,  wäh¬ 

rend  das  Arabische  die  ältere  Bildung  ganz  eingebüsst  hat. 
Jedenfalls  ist  Mekki  nicht  mit  Mekkat“  verträglich. 

Wenn  wir  ferner  , wesentlich*  von  dagegen 

von  ïLi  , Schaf  3)  gebildet  finden,  so  ist  klar,  dass  letzteres 
bereits  läh  =  nt*  gesprochen  wurde.  Die  ältere  Periode 
der  Nisbaendung  verrät  sich  ferner  in  Hudali,  Kura'si,  die 
jüngere  (nach  Abfall  des  in  ‘  Okeili,  Numeiri',  die 

1)  Für  die  Diptosie  vgl.  J.  Barth,  ZDMG  XLVI  684  fF.  S.  684:  ,kein 
erkennbares  Princip,  .  .  .  eitle  Sprachwillkür.* 

2)  Auch  im  Aegyptischen  :  Ekman,  ZDMG  XLVI  98.  Gewagter  ist 
die  Vergleichung  mit  -log ,  diese  2kitschr.  XI  351.  An  einen  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  i  des  Genetivs  glauben  Wright  und  Wellhausen. 

3)  Sibarweih  II  8o,  15  f. 
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ältere  ist  in  Guhaid,  die  jüngere  in  Rudeini  erhalten.  Lehr¬ 
reich  in  dieser  Hinsicht  sind  Doppelformen  wie  Fiikavii 
neben  Fukeiini  (durch  den  Gebrauch  auf  verschiedene 

Stämme  bezogen),  .herbstlich'  {Sibaw.  II  65,  7  f.; 

bei  ‘Ali  b.  Ridwän,  einem  Arzte,  f  453)  neben 

w»  O  — 

(Wright3  S.  155a)  oder  {Sib.  a.  a.  O.),  neben  Ma- 

dani,  aus  Medina,  auch  Medini,  nicht  nur  .städtisch'  (Wright 
a.  a.  O.),  sondern  auch  ,zu  Medina  gehörig'  (Jacut  IV  777,  i). 


Eine  merkwürdige  und  wie  es  scheint  bisher  morpho¬ 
logisch  nicht  gewürdigte  Nisba  ist  ^5^XAJLJf  ,der  kleine 
(arme)  Ma^addi' d)  Von  Ma'’àdd  sollte  man  etwa  Mii  eidid 
erwarten,^)  und  davon  Mii  eididî.  Die  übliche  Form  lässt 
zwei  Erklärungen  zu.  Entweder  ist  Mu  eidi  aus  Mu  eiddi 

geworden,  dies  aus  Mit  eidi  di  (wie  <3Lo  neben  OjLx»  u.  s.  w.); 
in  dem  Falle  würde  man  erwarten,  dass  die  ältere  Form 
besser  bezeugt  wäre  als  von  al  Kisäi  (f  189)  allein,  dem 
alle  übrigen  Philologen  widersprechen.  Oder  aber  wir 


müssen  annehmen,  dass  wie  .Ziegen'  zu  yua  und  y* 

wurde  (ZDMG  XLIX  498) ,  so  auch  Äaw  zu  ö^xa  Mä'^ad, 
woraus  sich  Mit  eidi  ohne  weiteres  erklärt.  Dass  die  Ver¬ 
schiebung  des  Tons  nur  bei  dem  Ausfall  des  lïiôg- 

lich  war,  liegt  auf  der  Hand. 

5.  Endlich  fällt  auch  bei  der  Frage  nach  dem 
schwer  ins  Gewicht,  dass  wir  (wie  ich  glaube)  mit  einiger 
Sicherheit  nach  der  philologischen  Ueberlieferung  die  Grund¬ 
linien  einer  arabischen  Volkssprache  des  7.  Jahrhunderts 


1)  Näbiga  II  3  Ahlw. ;  Freytag,  Arabum  provv.  I  223  =  Meiââni, 
Bulak,  I  II3;  TA2  II  503,  l6ff.  ;  417!. 

2)  Wie  |*ftXs  zu  wird  {Sib.  II  43,  13  ff.,  vgl.  ib.  II  106 

§  361  und  II  143,  18  :  <— von 
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n.  Chr.  zeichnen  können,  die  alle  wesentlichen  Merkmale 
des  jetzigen  Vulgärarabisch  aufweist. 

Dass  die  Interdentale  3  und  welche  die  arabi¬ 
sche  Schriftsprache  sowohl  vor  den  jetzigen  Mundarten 
als  vor  den  übrigen  semitischen  Sprachen  auszeichnen, 
früher  allgemein  arabisch  gewesen  sind,  habe  ich  schon 
früher  aus  rein  phonetischen  Gründen  angezweifelt.  Ich 
glaube,  dass  die  bei  Caspari^  §  14,  3;  §  gi  Anm.  b  regi- 
strirten  Erscheinungen  zu  Gunsten  meiner  Ansicht  ge¬ 
deutet  werden  müssen.  Dass  die  Verschlusslaute  cd,  Ô1 
\jà  als  </,  und  -b  hier  mit  verschmelzen,  ist  begreiflich; 
wenn  aber  dasselbe  bei  ö  und  Jä  gestattet  wird,  so 
erscheint  dies  phonetisch  begreiflich  nur  bei  der  An¬ 

nahme,  dass  die  von  uns  als  vulgär  bezeichneten  Laut¬ 
werte  <:j  =  t,  Ô  =  d,  ^  schon  damals  gebräuchlich 

waren. 

Den  Ruf  grosser  Altertümlichkeit  verdankt  die  arabi¬ 
sche  Schriftsprache  nicht  zum  kleinsten  Teil  der  Behand¬ 
lung  des  Hamza.  Aber  die  auffälligen  Erscheinungen  und 
Inconsequenzen  der  Hamzaschreibung  werden  aufgehellt, 
wenn  wir  daran  festhalten,  dass  das 

der  jüngern  diakritischen  Punktation  enthalten  ist,  wäh¬ 
rend  die  ältere  konsonantische  Schreibung  das  i-_âAÂ^ 

voraussetzt.  Mit  andern  Worten  :  das  war  für  die 

Bedürfnisse  des  Koranvortrags  (und  der  Dichtung)  be¬ 
rechnet,  das  war  die  Sprache  des  gewöhnlichen 

Lebens.  Wäre  z.  B.  tarij}  gesprochen,  so  würden 

wir  mit  Fug  den  Plural  ta  àriîj.  erwarten;  die  Form  tawarifp 
führt  uns  auf  die  Aussprache  tàrîh.  Wenn  die  Verbin¬ 
dung  ui  in  anders  geschrieben  wird  als  in  so 

schliesse  ich  daraus,  dass  man  Duiil  und  takafü  sprach. 


1)  Diese  Zeitschr.  IX  169. 
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Die  Art,  wie  unsere  ersten  Grammatiker  (noch  Wright^ 

§  III)  Formen  wie  oa.^1,  erklären,  ist  bei  dem 

jetzigen  Stande  der  arabischen  Mundartenforschung  be¬ 
fremdlich.  Statt  recht  künstlich  von  taiiaffasa  durch  tnaf- 
fasa  zu  itnajfasa  zu  gelangen,  ist  es  doch  einfacher,  zuzu¬ 
geben,  dass  das  , vulgäre'  Präfix  it-  schon  zur  Zeit  des 
Propheten  gebräuchlich  gewesen  ist,  um  so  mehr,  als  For¬ 
men  wie  und  ittalama  oder  i4dalaina  (CasparD 

§  ii8)  uns  zu  dieser  Annahme  drängen.  Die  letzte  Form 
bezeugt  uns  auch  den  Bestand  der  , vulgären'  Verbalform 
VIII  (in  meinem.  Lehrbuch  §  26,  i  als  VIII^  bezeichnet) 
itfa  al,  die  noch  Spitta  (S.  198)  ,sehr  merkwürdig'  und  ,im 
Altarabischen  ohne  Analogon'  nannte,  vgl.  mein  Lehrbuch 
§  23,  I  Anm. 

Dass  die  dehnbaren  Wurzeln  (mediae  geminatae)  mund¬ 
artlich  in  ältester  Zeit  verschiedenartig  behandelt  wurden 
und  dass  wir  hier  genaue  Parallelen  zum  Hebräischen, 
Aramäischen  und  Neuarabischen  wiederfinden,  ist  bekannt. 

Schwund  der  Auslautvokale  des  Verbums  darf  voraus¬ 
gesetzt  werden,  wenn  wir  Formen  wie  Kor.  3g,  64  tamu- 
rünni  , wollt  ihr  mir  befehlen?'  begegnen,  was  aus  tamurün 
=  ]Tl6n  sich  erklärt.  ^) 

Neben  haben  wir  '^alema  i^ahna)  und  dihib(a), 

dilnk(a)  u.  a.  Jenes  schlägt  die  Brücke  zum  Aethiopischen, 
diese  zum  Aramäischen. 

Dass  der  Vokal  der  Präfixe  des  Imperfects  der  Grund¬ 
form  nicht  allgemein  a  war,  ist  bekannt.  Einige  Formen 
sollen  allgemein  mit  i  gesprochen  sein;  gewisse  Stämme 

i)  Nebenbei  gesagt  ist  die  bei  Wright^  §117*  genannte,  auffällige 
Erscheinung,  die  fäfala  i^xiftà’ala  voraussetzt,  nicht  auf  Verben  mit  mitt¬ 
lerem  Dental  beschränkt,  vgl.  Kor.  13,  12  oLv-ä*.«  für  ci>L\ÄÄ*/e  (Beid.  I 
477)  17)-  Faf al(a)  liegt  auch  zu  Grunde  in  omanischen  Infinitiven  wie 
}}etmäl  , Ertragen',  tietfäl  , böser  Blick'  (Reinhardt  S.  175). 
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sollen  nur  i  gesprochen  haben.  Aber  ich  glaube  nicht  ein¬ 
mal,  dass  das  a  als  allgemeiner  Präfixvokal  älter  ist  als  i. 
Für  das  Alter  des  i  spricht  das  vereinte  Zeugnis  des  He¬ 
bräischen,  Aramäischen  und  Neuarabischen.  Das  Auf¬ 
kommen  oder  besser  die  Verbreitung  des  a  dürfte  dem 
Umstande  zu  danken  sein,  dass  das  71  von  der  Form  II 
auf  IV  übertragen  wurde  oder  umgekehrt:  weil  bei  der 
Grundform  i  durch  a  verdrängt  wurde,  musste  die  Form  IV 
durch  einen  andern  Vokal  kenntlich  gemacht  werden. 
Merkwürdig  ist,  dass  das  Neuarabische  auch  in  diesem 
Punkte  dem  Hebräischen  und  Aramäischen  am  nächsten 
steht. 

Alle  diese  Erscheinungen  sagen  allerdings  an  und  für 
sich  über  das  wenig  aus.  Wenn  man  sie  aber  zu 

einem  einheitlichen  Bilde  gruppirt  und  dies  einerseits  mit 
den  übrigen  semitischen  Sprachen,  andererseits  mit  der 
arabischen  Volkssprache  vergleicht,  so  drängt  sich  unwill¬ 
kürlich  die  Vermutung  auf,  dass  die  von  diesem  Gesammt- 
bilde  so  stark  abweichende  Gestalt  der  arabischen  Schrift¬ 
sprache  kein  einfaches  Erzeugnis  der  natürlichen  Ent¬ 
wickelung  ist,  sondern  dass  ,zum  Teil  berechnende  Aus¬ 
wahl  und  Künstlichkeit  den  Charakter  dieser  Sprache 
bestimmt  haben',')  und  nicht  minder,  dass  die  Schrift¬ 
sprache  in  dieser  Gestalt  kaum  je  Sprache  des  gewöhn¬ 
lichen  Lebens  gewesen  ist,  sondern  lediglich  den  Zwecken 

des  , Vortrags'  und  der  Dichtung  gedient  hat  und 

sich  den  Forderungen  dieses  Zwecks  hat  fügen  müssen. 

Damit  sind  wir  bei  dem  Bekenntnisse  Wetzstein’s 
wieder  angelangt.  Ich  möchte  das  meine  formuliren  wie 
folgt.  Dass  die  Umgangssprache  von  Mekka  zu  Muham¬ 
mad’s  Zeit  das  gesprochen  habe,  ist  bestimmt  ab¬ 
zulehnen.  Dass  das  Philologen  sich 

findenden  Allgemeinheit  und  Systematik  je  Gemeingut  aller 


l)  Diese  Zeitschr.  IX  217. 


136 


Recensionen. 


Araber  oder  auch  nur  der  Beduinen  gewesen  ist,  kann 
nur  vermutet  werden,  hat  aber  wenig  Wahrscheinlichkeit 
für  sich.  Eher  möchte  ich  glauben,  dass  die  vorhandenen 
Elemente  des  von  den  Philologen  geschickt  koordi- 

nirt  worden  sind,  wobei  es  an  harmonisirender,  ergänzender 
und  verallgemeinernder  Tätigkeit  nicht  gefehlt  haben  kann. 

Das  oben  in  den  Umrissen  entworfene  Bild  einer  alt¬ 
arabischen  Umgangssprache  könnte  besonders  aus  den 
ältesten  christlichen  Texten  erheblich  weiter  ausgeführt 
werden.  Da  aber  diese  Texte  kaum  über  das  neunte  Jahr¬ 
hundert  n.  Chr.  hinausgehen  und  ihre  Schreiber  ausserhalb 
der  islamischen  Bildung  standen,  so  sind  sie  trotz  des  Ge¬ 
wichtes  ihrer  Aussagen  für  den  hier  verfolgten  Zweck  we¬ 
niger  beweiskräftig.  Dass  sie  aber  vereint  mit  den  Papyri 
zu  Gunsten  meiner  Auffassung  ein  ernstes  Zeugniss  ab- 
legen,  kann  nicht  geleugnet  werden. 

Die  nächsten  Folgerungen,  welche  aus  dieser  Anschau¬ 
ung  fliessen,  liegen  auf  der  Hand;  ihre  Tragweite  ist  noch 
unübersehbar.  Die  knechtische  Abhängigkeit  der  hebräi¬ 
schen  Grammatik  von  der  arabischen  Schriftsprache,  deren 
Sachwalter  J.  Olshausen  und  B.  Stade  sind,  kann  dabei  ■ 
nicht  bestehn.^)  I 

Eine  hübsche  Parallele  aus  neuerer  Zeit  zu  dem  S.  5 
Anm.  2  angeführten  Vers  bieten  die  von  Madibbo  Bey,  [ 

dem  R-  Slatin  gesprochenen  Worte:  el  j 

uniro  dauwil  bischiif  ketir  d.  h.  elli  '^oniru  tawil  bisüf  keiîr 
,wer  lange  lebt,  sieht  viel'.^) 

1)  Wir  betrachten  wohl  mit  Recht  die  arabischen  Pluralendungen  als 
Dehnungen  alter  Singularendungen  :  un — ûn(a),  in — Î9i(a),  at — ât(un)  u.  s.  m'. 
Wenden  wir  dies  aufs  Hebräische  an,  so  müssen  wir  schliessen,  dass  es 
eine  alte  Singularendung  -im  gegeben  hat ,  die  nach  Analogie  anderer  En¬ 
dungen  als  Î  in  den  bekannten  Resten  (die  jetzt  als  Genetive  gelten)  er¬ 
halten  ist. 

2)  R.  Slatin  Pascha,  Feuer  und  Schwert  im  Sudan,  5.  Auf!.,  1896, 

S.  251. 
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Zu  den  S.  15  Anm.  2  genannten  Vulgärformen  gehört 
auch  Hffä  , Lippe*  =  Wenn  stXc-  ,Periode‘  nicht  jü¬ 

dischen  Ursprungs  ist,  möchte  ich  es  auch  als  aus  »tXc 
(zu  entstanden  ansehn. 

fr 

S.  21  Anm.  6.  Das  Verhältniss  der  Themata  |*^i  und 
pJ  fasse  ich  anders  als  N.  Ausgehend  von  hebr. 
fasse  ich  als  ,Mann  aus  dem  Volke*,  ,gemein‘.  Die 

fr 

gerade  beim  Thema  |*^  stark  hervortretende  Neigung  zur 
Aufgabe  des  Hamza  (vgl.  -wi)  lässt  mich  vermuten,  dass 
gerade  erst  aus  ^•1  entwickelt  ist.  Eine  andere  Seite 

des  Begriffs  ,Volk,  Sippe*  ist  ausgeprägt  in  iU-*  .Genosse*; 

,zu  einem  andern  passend*.  Hieraus  mag  |ü  , zusammen¬ 
fassen*  entwickelt  sein.  Der  Schwund  des  Hamza  hat 

fr  fr 

Parallelen  in  und  in  J>Lil  ,mitteilen* ,  was  von 

,Herz,  Gemüt*  nicht  getrennt  werden  kann. 

S.  23  ,Dialectisch  wurde  ija  zu  a;  dies  soll  speciell 

Täitisch  sein . z.  B.  sLöLi  für  ä^U*.  Da  aber  5L.oLj  fast 

genau  mit  hebr,  nyii  , Schwungfeder*  zusammenfällt,')  so 
würde  ich  lieber  sagen ,  dass  die  ältere,  mit  dem  Hebräi¬ 
schen  übereinstimmende  Bildung  der  Feminina  von  Stäm¬ 
men  ji  hier  im  Arabischen  mundartlich  erhalten  ist.  Diese 
Annahme  ist  um  so  weniger  bedenklich,  als  auch  eine 
andere,  sehr  alte  Bildungsweise,  ich  meine  die  nb“l, 
riw’p  u.  s.  w.,  die  mit  Verben  zusammengehören,  im 
Arabischen  erhalten  ist:  ich  glaube  nämlich,  dass  wir  in 

, Unterhalt*,  , Schilderung*,  cyyß  , Abgrund*, 

,Zeit‘,  vielleicht  auch  , Fisch  (Windung?  Aal?)*  er- 


i)  Für  den  Bedeutungswandel  verweise  ich  auf  hebr.  .Feder* 

,Haar‘,  pilus. 
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starrtes  Feminin-^  haben  und  dass  diese  Nomina,  die 
ihrerseits  neue  Verben  erzeugt  haben,  entwickelungsge¬ 
schichtlich  zu  den  Stämmen  ^5^5,  ge¬ 

hören. 

S.  .8,  , einem  Hülferufe  Folge  leisten*  ist  bereits 

koranisch. 

S.  28  §  23.  Die  Beschränkung  der  Haf'al-Formen  auf 
hohle  Wurzeln  mit  r  als  i.  oder  3.  Radikal  darf  nicht  als 
wesentlich  angesehn  werden,  da  wir  Nominalformen  wie 
, ängstlich*,  haben. 

S.  44.  Mit  dem  Vers  Hudh.  106,  16 
vgl.  Job  13,  14  nîî'n. 

S.  61  Mitte.  genauer:  .blutspritzend*. 

S.  62  oben.  Der  Umlaut  im  Vokal  der  Partikel  là, 
id  hat  ein  Analogon  in  laulä. 

S.  86  oben  —  Bekri  467,  4:  sind  genauer  die 

Haken-  oder  Gabelstöcke,  noch  jetzt  allgemein  gebraucht. 
Ich  hörte  das  Wort  bei  den  ägyptischen  Beduinen,  Guar- 
MANi,  Euting  und  Doughty  bezeugen  es  für  Innerarabien, 
Reinhardt  für  'Omän.  Demgegenüber  scheint  mis- 

'^ab,  mas  ab  genauer  den  Krummstab  zu  bezeichnen.  Ich 
hörte  in  Sinai,  R.  Burton  und  Doughty  in  Inner¬ 

arabien.  Was  Burton  über  den  beduinischen  Krummstab 
in  der  ägyptischen  Mythologie  sagt,  verdient  Beachtung.^) 

Mit  dem  iü^.^L3  vgl.  Mutalammis  (in  meiner 

druckfertigen  Ausgabe  VI  5)  161  ,wenn  der 

feste  Strick  auf  ihre  Seite  niederfällt*. 

S.  87  oben  =  Zuheir  29.  In  scheint  mir  mehr 

das  leise  Sprechen,  Flüstern,  zu  liegen,  wie  assyr.  ragämu 
auch  , dumpfes,  unklares  Getöse*  bezeichnet. 


i)  Midian  revisited  I  92. 


Recensionen. 
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S.  88  Mitte.  Mit  nicht  zunäch.st  mit  sollte 

man  hebt.  LDin  vergleichen. 

S.  92  Mitte.  LaäaiI  .wahrhaft*  beruht  wohl  auf  Ver¬ 
sehen.  ist  hier  Synonym  von  äxÄc. 

S.  100  Mitte:  viljyjij.  Ohne  die  logische  Deu¬ 

tung  Nöldeke’s  anzufechten,  möchte  ich  doch  glauben,  dass 

für  das  arabische  Sprachgefühl  hier  an  anknüpft. 

S.  100  §  79.  mit  .Familie*  zu  übersetzen,  dürfte 

nicht  zu  empfehlen  sein,  da  keine  weiblichen  Wesen 

einbegreift.  Ich  kombinire  mit  aram.  und  fasse 

es  als  Mannen,  eigentlich  .Läufer*,  die  die  Aufträge  ihres 

Herrn  vermitteln.  Es  deckt  sich  zum  Teil  mit  der 

Umgebung  eines  Grossen.  So  erkläre  ich  auch  das  von 
Fleischer  und  Wetzstein  überaus  künstlich  gedeutete  cWl 
des  arabischen  Hiob  (7,  6  ed.  Baudissin).  Das  ÔQOjLiécoç 
der  LXX  übertrug  der  hexaplarische  Syrer  mit  dies 

iS- 

fasste  der  Araber  als  und  setzte  dafür 

mälä.  *) 

Nöldkke’s  reiches  Werk  ist  dem  Aegyptologen  Leo 
Reinisch  gewidmet. 

Jena.  K.  Völlers. 


l)  Zur  Schreibung  des  Wortes  vgl.  LCBl  1897,  26.  Ueber  den  Ver¬ 
lust  des  Hamza  ist  beim  arabischen  Hiob  kein  Wort  zu  verlieren. 
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Bd.  XI,  S.  421,  Z.  2  1.  ; 


Abgeschlossen  am  31.  August  1897. 


Akademische  Bucbdruckerei  von  F.  Straub  in  München. 


Studien  zu  Severus  bar  Sakkü’s  „Buch  der 
Dialoge“. 

Von  J.  Rnska. 

(Schluss.)i) 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sich  Severus  für 
die  Gesamtanlage  seines  Werkes  auf  arabi¬ 

sche  Vorbilder  stützt.  Ein  verwandtes  Werk,  das  Liber 
inafätih  el-olüm  des  Abü  Abdallah  Mohammed  al  Khowä- 
rezmi,  liegt  seit  kurzem  gedruckt  vor^)  und  ermöglichte 
den  Nachweis  des  engen  Zusammenhangs  zwischen  dem 
mathematischen  Teile  von  Severus’  Buch  der  Dialoge  und 
den  entsprechenden  Kapiteln  bei  Khowârezmî.  Auch  die 
Schriften  der  Il)wän  es-safä^)  bieten  zahlreiche  Vergleichs¬ 
punkte.  Dass  für  den  ersten  Teil  des  Buchs  der  Dialoe^eB) 
der  als  eine  viergliedrige  »Lehre  vom  Syrischen  Stil«  auf- 

1)  Vgl.  oben,  S.  8  fF. 

2)  Der  Göttinger  Cod.  or.  i8c  schreibt  fast  ausnahmslos  n 

3)  F.d.  VAN  Vloten,  Leyden  1895. 

4)  Fr.  Dieterici,  Die  Abhandlungen  der  IcJnvän  es-safä  in  Auswahl, 
Leipzig  1883  —  86.  —  Für  den  Nachweis  im  Einzelnen  vgl.  die  oben,  S.  8, 
Anm.  I  erwähnte  Dissertation. 

5)  Vgl.  die  oben  mehrfach  erwähnten  Abhandlungen  von  Merx,  Hi- 

storia  artis  grammaticae  apud  Syros,  und  von  Abbé  Martin,  De  la  metriqiie 
chez  les  Syriens-,  über  die  anderweitigen  schriftstellerischen  Leistungen  des 
Severus  Wright,  Enc.  Brit.  XXII  852  sq.  Eine  Analyse  seines  zweiten 
gros.sen  Werkes  jL'/i  *  rn;  gibt  As.semani,  BO  II  239. 

^ftitschr.  f,  Assyriologic,  XTI.  IO 
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gefasst  werden  kann,^)  keine  arabischen  Quellen  zu  er¬ 
warten  sind,  ergiebt  sich  aus  dem  dargestellten  Gegen¬ 
stand;  die  nachfolgenden  Blätter  sollen  mit  einigen  Stücken 
des  zweiten  Teiles  bekannt  machen  und  weitere  Quellen¬ 
nachweise  aus  der  syrischen  und  arabischen  Literatur  geben. 

Severus  beginnt  das  zweite  Buch  (Cod.  Gott.  fol. 
mit  einer  Apologie  der  Philosophie,  die  ganz  im  Geiste 
des  Thomas  von  Marga  gehalten  ist  und  recht  wenig  mit 
dem  Inhalt  seines  Werkes  zu  thun  hat;  man  geht  kaum 
fehl,  sie  als  eine  Rücksichtnahme  auf  den  Geist  seiner 
Leser  aufzufassen: 

pai  l-llicl?  jcai5  ooi 

.3..4Q.^  (so)  i-^c? 

}]|  j  ^  oPpo  i-sa-ion  \\é  q  usjo  {]) 

p..  \ 

:  a-»oZi^]  (pooi  ^)Poai 

poi^p  0VCO  .p.*\  ^Jc|  IZo'joi.s?  ,_i.2 

poloj^’  .P'^P  pà.A^â:x9  pas  0-.^]  ^01 

I  oL»  paiPkO  .]Zxsi4?  ps^nNrtT^o  P^ojA.^  .A^p_»Aa]  0001 

|z^so,..co  p^'f.w  ^.s  ]~àhz]  oaijso  }j|  .;n  m\  p.j|  p  1  * 

.ocai  | A Vi  .pIViPs  pZaJo  p.4.a_^jk.  ,piü 

»Vorbereitung  für  denjenigen,  welcher  diese  Kunst 
studiert.  Dass  die  Philosophie,  soweit  dies  möglich,  etwas 
Gottähnliches  ist,'*)  haben  nicht  nur  die  alten  Weisen  er- 

1)  Nämlich  i.  Grammatik  oder  Elementarlehre;  2.  Lehre  von  der 
freien  Rede;  3.  Lehre  von  der  gebundenen  Rede;  4.  Von  dem  Wortschatz 
und  den  Ausdrucksmitteln  der  syrischen  Sprache.  Diese  Zusammenfassung 
unter  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt  entspricht  vielleicht  mehr  den  Ab¬ 
sichten  des  Verfassers,  als  der  Vergleich  mit  dem  abendländischen  Trivium, 
das  Grammatik,  Rhetorik  und  Dialektik  umfasste.  Das  zweite  Buch  bildet 
ebenso  eine  Einheit;  es  ist  das  philosophische  Seitenstück  zum  ersten. 

2)  Muss  p4^.»»2^  heissen  von  studuit  operain  7iavœvit  sanov- 

öaoa  u.  s.  w.  Thes.  Syr.  1346. 

3)  Vgl.  Lagarde,  Afial.  Syr.  p.  134.  28;  Ryssel,  Über  den  textkrit. 
Wert  der  syr.  Übers,  gr.  Klassiker  p.  7. 

4)  Vgl.  Anal.  Syr.  p.  134.  29:  |A-(Tu2k  pQ-^^  *ind  Crameri  Anecd. 
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klärt,  sondern  auch  alle  wahren  Philosophen.  Und  dass 
sie  nicht  auf  Grund  des  eigenen  Denkens,  sondern  durch 
Gott  selbst  der  Erkenntnis  aller  Wesen  (insofern  sie  Wesen 
sind)  gewürdigt  wurden  durch  die  Offenbarung  der  evan¬ 
gelischen  Botschaft  und  durch  ähnliches  Wirken  des  Schö¬ 
pfers,  haben  diese  sich  entsprechend  den  Heiden  erwirkt, 
indem  sie  beständig  über  die  freiwillige  Abtötung  medi¬ 
tierten  durch  das  Schauen  des  Wahren  und  das  Voll¬ 
bringen  des  Guten,  und  zwar  dies  nicht  allein  durch  frei¬ 
williges  Zurückziehen  von  den  Menschen,  sondern  auch 
durch  örtliches,  indem  sie  in  unwirtlichen  Wüsten  und  an 
Orten,  welche  frei  von  Verwirrungen  und  weltlichen  Zer¬ 
streuungen  sind,  über  die  wahre  Weisheit  nachdachten.« 

Die  Einleitung  zum  zweiten  Dialog  ist  nicht  nur 
wegen  der  Erwähnung  des  Basilius,  sondern  auch  wegen 
der  Ankündigung  eines  weiteren  philosophischen  Werkes 
von  Interesse  (Cod.  Gott.  fol.  --^5): 

.jj^  ]|  b~i  ^  I  /-  o-  7.  vn  ^  ^ 

.iîi  .(so)2.,^=».î?  l’oi 

Gi-*?  1^  .)  A.s  ]Z— .^1  ’.  Di  É*ls  CCI 

-a’  Gîi?  UG?  -1-2^ 

r^G  Gl  t-^  t-^  ^^cic 

GJ^  G^  li^Gc  SCI  'G^^?  Gss  k.Gv  Zc^oLIc 

,*ci  G^r-^  1  ÉÉ*-.  .p  q-i.W' É  => 

•>  Ga— ".i'  -.  l'r— 2?  ^aG  «je  .GLcc  .ci_>Zk^] 

Ü.?G  (so),ai,._i|.L:ciZÎ.Lç  P,!,  V:^  .GiG^z 

Gaan:-  '  g  I..«.cc|  G^^GcjZ  .p  a  »'vi  é.  cvG^ç 

IV  418  OTi  rj  (pû.ooorpla  ôftola  èovl  i?£û5  xazà  xo  bvvaxov  uv&qüjjio}-,  eine 
dieser  beiden  Stellen  mag  Severus  zum  Vorbild  gedient  haben,  da  ihm  auch 
diese  oder  eine  verwandte  griechische  Schrift  in  syrischer  Uebersetzung  Vor¬ 
gelegen  hat;  vgl.  mein  Das  Quadrivium  p.  45  n.  i. 

1)  (pü.osiovia. 

2)  Vgl.  Nöldeke,  Cr.  §  154. 

3)  sioonr}  fpü.ooo<pM. 

IO* 
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^ffi£u*5oZo  •.c£w-.|  jjoi  «— ^’1= 

}ja^P  .1^1^  u£]p  )-^^)  .pn.tàN  ]Zsjz^  1,^ 

.  '  Ÿ  ‘ 

Î~*J’^-*?  Ur“)  )-civa^  ^oiJiQi»p  ]  t  ^i.n  ^5 

.^01  >p  ji1  *Sÿ^  ,—3.  *  Nff  7'  Vff  A»'^  4^^  j  -l 

»Indem  wir  mit  Eifer  uns  zum  Wettstreit  in  der  Philo¬ 
sophie  anschicken  in  dieser  Abhandlung,  welche  in  diesem 
zweiten  Teil  der  Dialoge  die  zweite,  des  ganzen  Werkes 
aber  sechste  und  letzte  ist,  gemäss  deinem  brüderlichen 
Bitten  und  Verlangen,  Rabban  Basilius,  ehrwürdiger  Mönch, 
scheint  es  mir  zu  geziemen,  dass  wir  zuerst  die  Definitionen 
derselben  und  ihre  Abteilungen  und  Unterabteilungen  aus¬ 
einandersetzen,  und  dann  über  eine  Art  nach  der  andern 
in  Kürze  und  mit  möglichst  wenig  Worten  sprechen,  so  j 
dass  also  diese  allgemeine  Abhandlung  über  die  Philo¬ 
sophie  sich  in  fünf  Abschnitte  gliedert:  der  erste  als  Ein¬ 
führung  in  die  Fragen,  ob  es  Philosophie  giebt,  und  was 
sie  ist,  und  das,  was  damit  zusammenhängt;  der  zweite 
über  die  philosophischen  Maximen  des  Handelns;  der  dritte  i 
über  die  Naturlehre;  der  vierte  über  die  Mathematik  und  j| 
ihre  Zweige;  der  fünfte  über  die  Theologie  d.  h.  die  oberste  i 
Philosophie.  Und  man  wisse,  dass  unsere  Absicht  in  die-  *: 
sem  Buche  dahin  geht,  lediglich  die  Absichten  und  Mei¬ 
nungen  der  Philosophen  über  ein  jegliches  von  den  Dingen 
auseinanderzusetzen,  wie  du  auch  gebeten  hast,  die  Po¬ 
lemik  aber  und  die  Gegnerschaft,  die  unter  ihnen  sich  ■ 
erhob,  in  einem  andern  uns  eigenen  Buch,  wenn  der  ■ 
Herr  (uns  solange)  das  Leben  gewährt ,  indem  wir  mit 
Eifer  ihre  Ansichten  verfolgen.« 

Von  den  Fragen  über  die  Philosophie  sind  die  zweite 
»Was  ist  Philosophie?«  und  die  dritte  »Warum  giebt  es 
sechs  Definitionen  der  Philosophie  und  nicht  mehr  oder  i  • 
weniger?«  inhaltlich  bemerkenswert,  besonders  aber  die  ; 
achte  über  die  Philosophenschulen,  die  wir  hier  voll-  j  . 
ständig  wiedergeben  (Cod.  Gott.  fol. 
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i,  >.i3.i,  rV|£ 

ci  >^?  =1  . -1.1  Vf.  A  .-.v  L-^ilOj 

CnZCJi-in:^  c1  .C.^^  .,^5  .^C  •:•  ^)  ^.V.  „;^51 

^  •:•  îiZcic.l.r  ^  c]  .ci^..^  oj 

i:^i^  V:-?  3)  n.A\v-.  A.  V:^?  c]  .i:.v-r-  Vv.n  c] 

.)-.~..l:^c  t-*.sc)  (Cod.  ?  f  >  r-c4n-s?i) 

CC51  ^  «j vj  fC  -^r^?  I^r-*  occi 

^ci  n.A,’->V-,  A.  — L  ❖Vcj.IiC 

.^ci-'. .-;  »  qj  :-É-C?  ^cn_:_lc  .+)  Uj-icUJn  I-i.cci  .•♦)  cj:i.*.'ioj_i 

*■  c2.^)9  C|.tx|  Ty  É  >an  .^Xcci  ^  ^  c 

.{.IVié  r'ri  ^-*.c:cj  „^7  '-'  ‘  i-^-^J?  j-^cj..*J7i 

c-.j_cZi7  ■>  rr?  »  .^)i  ‘t  i_».ici  ^)c_c-à.Jc_c  »i  ^51 


1)  aiosai;]  gewöhnlicher  .  Tkes.  Syr.  395. 

2)  Bei  Renan  1.  1.  p.  47  in  anderm  Sinn:  omnes  hi  philosophi  sunt 
ab  extra  (i.  e.  pagani). 

3)  xéXoç.  Dasselbe  Wort  G.  Hoffmann,  De  herm.  i88b  =  àjioxéXeaixa, 

Dann  als  A  equivalent  für  èvxeXJyyia  :  )  n_»l j*  |  a  °  i 


Uo^icjc  UL^  i  ^'^*1  ^  (Cod.  Gott.  fol.  j_i_4.)  =  ipvyrj  saxiv  svxs- 

Is/sca  ff  :xQd)xrf  ocofxaxog  (pvoixov  ôgyaviÿtov  Arist.  ed.  Berol.  41 2 b^;  in 
grammatischem  Sinne  Merx,  Hist.  art.  gramm.  104;  im  Quadrivium  =  xe- 
Xexff,  Weihe. 

4)  Fehlt  Thes.  Syr. 


5)  t’?l  »erkennen«  Rfssel  1.1.  p.  lo;  Rrockelmann,  Lex. 

Syr.  p.  78  :  intellexit,  percepit  [Cod.  Mon.  Syr.  I  (Mose  von  Mardin)  fol.  94  v.  ; 

a  Æ- 

^jöf  fhn].  —  Bezf\\  fehlt  Thes.  Syr.  in  dieser  Bedeutung. 

6)  G.  Hoffmann,  De  herm.  206a;  (?)jJLcil-£  =  -1 11*  1n.fl 


7)  Thes.  Syr.  1743. 
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.jVi'«  ]Zÿ-*°.  A,  cctn  '• 

.;.  )  ^,\n  ^  I^OI  •.  CCOI  .CC01  ^*,la 

CL-j-oZl?  .j.l^lZ(3iZc  i,^c]  ^)  OTL»-^  t  ^,j.n,  ^ffi  ••  ^?  IZeioZüJ 

V  .  • 

),A.'^  il  >a^  .]o7i  ». I °.’'  ;.Lo  ^3  ^^|ls7  .jAsoi 

jj^oio  •>  (so)  I  n?-^,  ^  )J(tl1-o  ^] 

,-1^  •:•  ],  ééNs  ^  .m.a  :g?j?  grulViA.r.'-,''  •.  c-^1^  ,^7  ^*V. .] 

•:•  01^.3099  jZa^  ,-Lo  c|  ai  Vi  ^  c]  '-t-^^ 

),Sn  ,_Zc  ❖  uicoâa^Zos  •.  ^)  a-.îG^Za^î  Prsj  ••  ,5;^  ?t  ViA,  ,_^ 

•.  CLû.^l_.’'ja_05  1-31^]  .)-.0(nî  .]j.a.lza_j7  c]  .l—ciîi?  ^ai  ]?5io  •.  ai£*3S55 

a_s^]a.^]p  IZ]^!  ‘-rr*?  |.lalzQ_.7  .^n.n, «|  1  «?a-s  3)^^°^»  ^  w  «Sj 
.}.°aifl~,,\V,t  g  coiZcZiuA.]  [.SnA,  •>  >.  ,rfl.1..zj^; 

»Achte  Frage:  Wieviele  philosophische  Schulen 
{aiQéoeiç)  giebt  es  und  wonach  werden  sie  benannt? 

Antwort:  »Schule«  ist  eine  Vereinigung  von  Vielen, 
welche  durch  einerlei  Ansicht  über  irgend  eine  Sache  sich 
gleichen.  Und  was  die  philosophischen  Schulen  anbelangt, 
so  hat  eine  jede  von  ihnen  nach  ihrem  Begründer  eine 
Bezeichnung  erhalten,  und  zwar  entweder  von  den  Mit¬ 
gliedern  der  Schule  selbst,  oder  von  den  ausserhalb  der 
Schule  Stehenden.  Von  den  innerhalb  der  Schule  Stehenden 
entweder  nach  einer  besonderen  Lehrmeinung  des  Gründers, 
oder  nach  einer  Gewohnheit,  oder  nach  einer  Thätigkeit 
desselben;  und  zwar  nach  seiner  Lehrmeinung  entweder 
über  die  Erkenntnis,  oder  über  den  Endzweck  der  Er¬ 
kenntnis.  Die  nach  der  Lehre  über  die  Erkenntnis  (be¬ 
nannten)  sind  diejenigen,  welche  ecpexxixoi  d,  h.  Zurück¬ 
haltende  genannt  werden,  deshalb  weil  sie  damit  zurück¬ 
hielten,  über  die  Erkenntnis  von  etwas  bestimmte  Aussagen 
zu  machen,  indem  sie  sagten,  dass  es  keinen  Menschen 
gebe,  der  etwas  (bestimmt)  erkenne.  Nach  dem  Endzweck 


1)  Thes.  Syr.  3261  ;  die  ganze  Erzählung  in  Bar  Ali’s  Lexicon. 

2)  Sonst  Q-.''>a..^A.*.3  Thes.  Syr.  3123. 

3)  Fehlt  Thes.  Syr.-,  den  Arabern  bekannt,  vgl.  Wenkich  p.  291. 
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der  Erkenntnis  aber  diejenigen ,  welche  fjöovixoi  genannt 
werden,  d.  h.  der  Lust  Huldigende;  sie  gehören  zur  Sippe 
des  Epikuros.  Sie  wurden  aber  so  genannt,  weil  sie  sagten, 
dass  der  Endzweck  der  Philosophie  die  Lust  sei,  die  ihrer 
Erkenntnis  anhange.’')  Nach  einer  Gewohnheit,  d.  h.  nach 
der  Lebensweise  des  Gründers  aber  diejenigen,  welche 
y.vviy.oi  d.  h.  Hündische  genannt  werden ,  von  der  Sippe 
des  Diogenes,  welche  so  genannt  wurden,  weil  sie  über 
die  in  einer  festen  Rechtsnorm  enthaltenen  Kulturgüter 
spotteten,^)  und  weil  sie  die  Fremden  hassten,  die  Flaus- 
genossen  aber  liebten,  wie  man  das  bei  den  Hunden 
findet. 3)  Nach  einer  Thätigkeit  aber  diejenigen,  welche 
:neoi:xaT)'iriy.oi  d.  h.  Herumwandelnde  (heissen),  welche  so 
genannt  werden,  weil  Platon  im  Gehen  zu  lehren  pflegte, 
um  mit  der  Seele  auch  den  Leib  zu  üben;  und  diese  Ord¬ 
nung  beobachtete  auch  Aristoteles.  Und  so  ist  von  den 
innerhalb  Stehenden  nach  dem  Gründer  der  Schule  eine 
jede  benannt  worden.  Von  den  ausserhalb  Stehenden  ent¬ 
weder  nach  dem*  Namen  des  Mannes ,  oder  nach  dem 
Namen  seines  Aufenthalts;  nach  seinem  Namen  beispiels¬ 
weise  die  Pythagoreer,  von  Pythagoras;  nach  dem  Namen 
seines  Orts,  und  zwar  entweder  seines  Geburtsorts  oder 
des  Orts  seiner  Lehrthätigkeit;  des  Geburtsorts  beispiels¬ 
weise  die  Cyrenaiker,  nach  Aristippos  dem  Cyrenäer,  (des 
Orts)  der  Lehrthätigkeit  beispielsweise  die  Stoiker,  nach 
der  Stoa  in  Athen.  Diese  also  werden  Philosophen  ge¬ 
nannt.« 


1)  Diog.  Laert.  X,  128;  ^Sovijv  àoyJ]v  y.al  teXoç  Xéyofxev  sivai  xov 
fiay.aocojg  Cw- 

2)  Diog.  Laert.  VI,  il:  xov  aofpov  ov  naxa  xovg  yet/xsvovg  vofiovg 
TioXixsvaea&ai,  aXXa  xaxà  xov  agexiig. 

3)  Vgl.  Ja'qûbî  Historiae  ed.  Houtsma  I  135;  xJ  (JLäj 
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Es  folgt  nun  noch  eine  tabellarische  Uebersicht.’)  Das 
Ganze  entspricht  dem  bei  Renan mitgeteilten  Scholion, 
nur  dass  dort  die  ècpexTixoi  fehlen  und  die  Siebenzahl  durch 
Anführung  der  Academici  erreicht  wird. 5)  Es  müsste  von 
Interesse  sein ,  den  entsprechenden  Passus  de  origine  et 
auctoribns  philosophiae  in  des  Barhebraeus  Hauptwerk  zu 
vergleichen. 

Der  zweite  Abschnitt  über  die  Ethik  giebt  unter  an- 
derm  eine  Darstellung  der  Controversen  zwischen  Platon 
und  Aristoteles;  der  Göttinger  Codex  enthält  hier  ziem¬ 
lich  viele  arabische  Glossen. 

Der  dritte  Abschnitt  über  die  Naturphilosophie 
(Us-Ailr.  zalAJiüia  gehört  seinem  Inhalt 

nach  zu  den  bemerkenswertesten  und  reichhaltigsten  Dia¬ 
logen.  Severus  erörtert  in  den  ersten  neun  Eragen  die 
Grundbegriffe  der  Naturphilosophie,  bespricht  dann  die 
Bewegung  des  Himmels  (lo.  ii.),  die  einfachen  und  zu¬ 
sammengesetzten  Elemente  (12.),  die  Erscheinungen  im 
Luftkreis  (13. — 18.),  um  endlich  von  der  Betrachtung  der 
chemischen  Naturkräfte  ausgehend  zu  den  Lebenserschei¬ 
nungen  der  Pflanzen  und  Tiere  aufzusteigen  und  mit  der 
menschlichen  Seele  und  ihren  Vermögen  abzuschliessen 
(19. — 27.).  Wir  besitzen  eine  zweite,  ältere-*)  Darstellung 
des  Kosmos  im  vierten  Teil  seines  welche  die 

biblische  Schöpfungsgeschichte  zum  Ausgangspunkt  nimmt 
und  in  manchen  Stücken  reichhaltiger,  in  andern  dagegen 
um  so  kürzer  angelegt  ist;  sie  müsste  bei  einer  Heraus- 

1)  Die  Tabelle  hat  on.  ir<^  00.^0^  q  q  .  ^  °  .sot-o. 

2)  Renan,  De  philos.  perip.  p.  47. 

3)  Falls  nicht  unter  den  epExxixoi  selbst  die  Akademie  gemeint  ist, 
nach  Gellius,  Nodes  Alt.  1.  XI,  5  :  Vetus  autem  quaestio  et  a  multis  scripto- 
ribus  Graecis  tradata,  an  quid,  et  quantum  inter  Pyrrhonios  et  Academieos 
philosophas  intersit.  Uirique  enhn  oxsjizixoi,  kepexxixoi,  àixoQrjxixoi  dicuntur. 

4)  Dies  erhellt  aus  dem  -weiter  unten  erwähnten  Hinweis;  vielleicht 
erklären  sich  dadurch  auch  die  Auslassungen  von  -^vichtigen,  aber  dort  schon 
behandelten  Dingen. 
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gäbe  des  eben  besprochenen  Dialogs  zum  Vergleich  heran¬ 
gezogen  werden.')  Der  Hauptunterschied  zwischen  beiden 
Kosmologien  liegt  jedenfalls  darin,  dass  jene  die  über  die 
Erschaffung  und  Bestimmung  der  Welt  und  des  Menschen 
durch  Gott  geoffenbarten  Wahrheiten  mitteilen  will,  wobei 
die  astronomischen,  geographischen  und  meteorologischen 
Kapitel  zwischeneingeflochten  werden,  während  wir  es  hier 
mit  einer  kurzgefassten  Wiedergabe  der  Hauptgedanken 
der  aristotelischen  Naturphilosophie  zu  thun  haben.  Man 
erkennt  indessen  deutlich  das  Bestreben  des  Severus,  alles 
fernzuhalten  oder  abzuschwächen ,  was  dem  christlichen 
Leser  anstössig  erscheinen  könnte.  So  beantwortet  er  die 
Frage:  »Welches  ist  die  Art  der  Bewegung  dieses  Körpers 
der  Himmelskugel,  der  sich  im  Kreise  herumdreht?«  erst 
gemäss  der  A  nsicht  des  Aristoteles  (.  ^ 

fügt  aber  am  Schluss  hinzu:  •. bei 

.liH^?=  k— 1^-? 

❖  kc:-=  »Dies  ist  in  Kürze  die  Ansicht  der 

Philosophen  über  den  Grund  der  cyklischen  Bewegung 
des  Himmelsgewölbes  und  der  (beiden)  Leuchten.  Was 
uns  anbelangt,  so  ist  ihre  Meinung  über  diese  Dinge  für 
uns  wertlos;  wir  haben  sie  in  diesem  Buche  bloss  aufzu¬ 
weisen  und  darzulegen.  Unser  Gesichtspunkt  aber  und 
wahres  Bekenntnis  in  Betreff  dieser  Dinge  ist  aus  andern 
Schriften  bekannt.«  An  andrer  Stelle  beseitigt  er  das 
Attribut  Urvll-,  welches  er  in  seiner  Quelle  bei  dem  Wort 
vorfand, ^)  oder  setzt,  wie  wir  gesehen  haben,  sein 
Lci  zu  1^?  k^c?, 

1)  Severus  beginnt  mit  der  Schöpfung  der  Engel,  den  Ordnungen  und 
Namen  der  Engel,  dem  Fall  des  Teufels  u.  s.  w.  Unter  den  fxetsroQa  wird 
auch  vom  Manna  gehandelt.  Vgl,  noch  die  theologische  Färbung  des  Ein¬ 
gangs  zum  Quadrivium. 

2)  Lagarde,  Anal.  Syr.  137.  i. 
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Die  Verschiedenartigkeit  des  in  diesem  Dialoge  be¬ 
handelten  Stoffes  macht  es  wahrscheinlich,  dass  Severus 
aus  verschiedenen  Quellen  geschöpft  hat;  vielleicht  sind 
es  auch  hier  noch  überwiegend  syrische  Schriften  gewesen, 
die  er  benützte.  Die  Antwort  auf  die  elfte  Frage:  »Auf 
welche  Weise  bewegt  sich  dieser  Körper  der  Himmels¬ 
kugel  ewig  und  unaufhörlich?«  ist,  abgesehen  von  einer 
kleinen  Aenderung  am  Eingang  und  einigen  Kürzungen, 
wörtlich  der  syrischen  Uebersetzung  der  Schrift  jieq'l  xoojuov 
des  Sergius  von  Rîâ'ainâ  entnommen,  wie  die  folgende 
Vergleichung  zeigt  (S  =  Severus,  L  =  P.  Lagardii  Ana- 
lecta  Syriaca  p.  136.  12  bis  137.  16): 

S  pf!  A  -,  j  *^r^l  A, 

L  136.  12  :  )  vNSc  i  *ViA, 

s  /.twig  G  ^*11*! 

L  [.]  U^l 

S  y? 

L  y? 

Die  weiteren  Varianten  (bezw.  Schreibfehler)  des  Cod.  Gott, 
sind:  L  136.  15  S  L  17  S 

,^1-aaJ.  L  19  )j-£fl.=o|  S  )  à  m-,c].  L  19  (Jj-io  ^5  oJoi  S  jjjJC  m. 
L  20  vjJOj^ZiQ-.?  S  0^1  L  20  S 

L  2  1  ^01  S  .ç-^ci.  L  2  1  [,^]  S  fehlt.  L  23  ^Oio£w.|  S  e2-,|. 
L  24  '  m Vn  q  S  '-lOa.lZa.a.  L  27  hcai  \  aVi  S  jZ^oi  \  aV.  Das 
Folgende  fehlt  bis  L  2g  yj  S  V^Oio  y|. 

L  137,  I  ^--'1  y?©  DciAs  Dr“)  S  y?  ‘Pt-“!- 

L  7  ]ZQißj.n  y?  S  |zn  V,  ^  'Vii.  L  8  y)  S  y(!).  L  g  ^oui^o-j© 
S  ohne  Sejâmê.  L  g  ^ouzcj©  S  ^©aijz©©.  L  10  IkjOJo  bis  L  12 
,|_»Z£LA.  fehlt  bei  S.  L  13  >-0X10  S  v  jtlzä.  Das  Folgende  bis 
L  16  |5j-u  unverändert. 

Ebenso  sind  für  Frage  12  und  13  Teile  dieser  Ueber¬ 
setzung  des  Sergius  benützt.^)  Im  Uebrigen  aber  müssen 

i)  Frage  12:  Welches  ist  der  Grund  der  einfachen  und  der  zusammen- 
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dem  Severus  noch  andere  syrische  Quellen  zugänglich 
gewesen  sein,  die  für  uns  verloren  sind.  Die  nachfolgende 
Stelle,^)  welche  wir  wegen  ihres  mathematischen  Inhaltes 
herausgreifen,  liefert  wohl  den  Beweis  dafür,  wenigstens 
durch  die  Fremdworte  (Cod.  Gott.  fol.  l^i): 

l-JUi  U-?]  cn?  •. 

:U^|  U.?i  -uc  >^1  5]  .U=iU 

^  .j-4.?h  p.!— (1= 

.|s?i  }]=  i  *  G  ob-  ^  U-’  .[l:j=Ai  :-i^=i] 


.U'j^?  (Cod.  i  f=zl)  U’czl?  ^ 


,^7  li  j_ci 

.[l:jij-=  :-..==l]  r,— =-i^  nz^  1:^0^ J.Z]  cI-.1 


U->  *♦?  -Ih-- 


-1—7  .Ij-:-  (Cod.  äiwj) 


.|_=i  js-nc 


-'jiciu.h 


jJna  .1^ lacia 

■  -^-*1  r^?  "  f*  »  .^1 

..•h  i  A '.*.>.7  G  *  1  '  ~  •-^SCzZL^  fZ  .].L^Zz 


iJ_!Ä,Z7  ans  |?  U-^’h  3 ,  ^  ]j..c 

•> UiaVZs  .^7  y  .li-.:_  .^zzhzc  .l^xizz 


gesetzten  Elemente.^  vgl.  Anal.  Syr.  139.  i;  zu  Frage  13  vgl.  A?ial.  Syr. 

141,  13—22. 

1)  Aus  der  Antwort  auf  die  sechste  Frage:  was  ist  die  Bewegung.? 

Die  sechs  Arten  der  Bewegung  sind  =  yévsoiç,  lIca..É»  =  fpûoQÛ, 

]l~t‘‘'>Z  =  av^Tjoiç,  li^s_c  (G.  Hoffmann,  De  Her7n.  p.  162  }Zo'f-t^£z)  = 

/À8Îcoaiç,  =  à?.Xoîo}aiç,  j^s7  ^^^7  1-éJs-a.  =  fistaßoXi]  xaxà 

zônov. 

2)  Cod.  j  -  1 1  :jc. 

3)  Die  Quadrate  sind  schwarz,  Gnomon  und  Stab  rot  ausgeführt,  beides 
sehr  nachlässig. 
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»Vermehrung'  findet  dadurch  statt,  dass  etwas,  wäh¬ 
rend  die  natürliche  Form,  wie  sie  ist,  bewahrt  bleibt,  Ver¬ 
mehrung  nach  Höhe  und  Tiefe  und  Breite  erfährt,  ent¬ 
weder  wie  Wachs,  welches  zu  Wachs  gegossen  wird,  oder 
wie  das  Kind,  welches,  unter  Bewahrung  der  menschlichen 
Form  und  Gestalt  an  ihm,  Vermehrung,  aber  keine  Ver¬ 
wandlung  der  Form  erleidet.  Ein  Tetragon,  an  welches 
ein  Gnomon  [d.  h.  ein  Stab]  angesetzt  wird,  ist  zwar 
grösser,  aber  umgewandelt  ist  durchaus  nichts.’)  [Ein 
jeglicher  Gnomon  ist  ein  Lineal,  welches  nach  Art  einer 
hohlen  Hand  an  das  Tetragon  angelegt  wird;  sein  Name 
ist  von  einer  Art  der  griechischen  Buchstaben  genommen.^) 
Der  Stab  ist  ein  Lineal,  welches  gerade  an  das  Tetragon 
angelegt  wird.  Und  durch  beide  wird  es  zwar  grösser, 
dagegen  bezüglich  seiner  Figur  nicht  verwandelt].^)  Ferner 
besitzt  das  Tetragon  vier  Winkel,  und  indem  der  Gnomon 
[d.  h.  Stab]  um-t)  dasselbe  gelegt  wird,  wird  es  an  Quantität 
und  Qualität  grösser,  ohne  umgewandelt  zu  werden.  Quan- 


1)  Arist.  Kateg.  XIV  ed.  Berol.  15a  30:  aXV  son  zivà  av^arô/nsva, 
ä  ovx  àXXoïovzai,  olov  z6  zezq6.)’cüvov,  yvchfiovog  jrsgizsdsvzog,  zjv^zjzai 
àXXoïôzsQor  ôs  ovôsv  ysysvzjzai.  Vgl.  über  Gnomon  C.  Prantl,  Aristot. 
Physik  griech.  U7id  deutsch  p.  489  n.  12,  und  CANTOR,  Gesch.  d.  Math. 

p.  150— 153- 

2)  Iambi,  in  Nicomach.  ed.  Pistelli  p.  40.  10:  xa'i  s(p’  exâozov  ôk 
zEZQaycovov  èç;’  txâzEQa  yanf-ioEibibg  xzX.\  Scholia  cod.  Flor.  p.  130  zu 
Iambi.  :  ymnosibêog  xazà  ysea/^iezQixijv  àvaXoylar.  Glosse  in  BB  ; 

1^0.2!^  :|L»Ja-  IZoZ] jÿj:  cjjc  j_=;  .^1 

Ai'  [Codd.  Thés.  Syr.  750. 

3)  Es  scheint,  dass  Severus  (oder  sein  Gewährsmann)  das  unbekannte 
yvm/xoiv  durch  das  syrische  |X3aJ.s  wiederzugeben  suchte.  Die  hier  einge- 
klammcrte  Stelle,  vermutlich  einem  Glossar  entnommen,  soll  dann  die  beiden 
wenig  geläufigen  Begriffe  erläutern;  man  erkennt  aber  —  auch  die  beiden 
kleinen  Figuren  zeigen  es  — ,  dass  beides  ganz  verschiedene  Dinge  sind, 
und  dass  das  Folgende  nur  für  einen  Gnomon,  nicht  aber  für  eine  jiJals 
im  Sinne  der  Definition  Geltung  hat. 

4)  o-'x—  lässt  hier  keine  andere  Uebersetzung  zu. 
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titativ  nämlich  wird  es  grösser,  da  es  klein  gewesen  war 
und  nun  gross  ist;  qualitativ  aber,  da  es  vierwinkelig  ge¬ 
wesen  war  und  jetzt  neunwinkelig  istd)  Dies  gemäss  den 
Geometern.  Nach  den  Arithmetikern  aber  ist  der  Gnomon 
eine  ungerade  Zahl  wie  fünf  und  neun.^)  Indem  die  un¬ 
gerade  Zahl  fünf,  welche  man  Gnomon  nennt,  zur  Zahl 
vier,  welche  ein  Tetragon  ist,  und  die  Zahl  neun  zu  acht 
(lies:  sechszehn)  hinzugefügt  wird,  wird  die  ungerade  Zahl 
zwar  vergrössert,  nicht  aber  umgewandelt  .  .  .«3) 


Besonderes  Interesse  beansprucht  noch  bei  der  Selten¬ 
heit  verwandter  Texte  P'rage  19,  eine  Abhandlung  über 
chemische  Gegenstände,  vor  allem  über  die  Entstehung 
der  sieben  Metalle  aus  Schwefel  und  Quecksilber  (Cod, 
Gott.  fol.  Die  Stelle  stimmt  vollständig  mit  Qazwînî, 

während  die  von  Berthelot  veröffentlichten  syrischen 
und  arabischen  Texte  keine  Verwandtschaft  zu  dem  hier 
vorliegenden  aufweisen. 


1=^  1^7]  «1?  I  A./ 

-.«»  I  q'  -'  A.. 


M.. 

.j. 

V  '»  '. 

cl  .1.^ 

: 

1 1  l.  N-.m  ,_Lc  ]crt  .p-i  *1 


s|  I  *".  -s?  *  V  -  ?  I^jc  |i  . 

^^7  ,  à  N  »j  fjs  t  }j  c] 


1)  Man  erhält  die  neun  Winkel  durch  Addition  der  an  der  Gnomon¬ 
fläche  vorhandenen  fünf  rechten  Winkel  zu  den  vier  Winkeln  des  Quadrats; 
der  einspringende  Winkel  des  Gnomons  zählt  nicht. 

2)  Vgl.  Cantor,  Gesch.  d.  Math.  I2  p,  152.  Nesselmann,  Die  Algebra 
der  Griechen  p.  203  n.  44. 

3)  Ist  sinnlos.  Gemeint  ist,  dass  aus  Quadratzahlen  durch  Plinzu- 

fügung  der  Gnomonenreihe  3,  5,  7,  9  ...  .  wieder  Quadrate  entstehen  : 
I  -j-  3  =  4,  4  5  =  9,  9  T  7  =  16  u.  s.  w.  Es  müsste  also  heissen  ;  wird 

das  Tetragon  zwar  durch  die  ungerade  Zahl  vergrössert,  nicht  aber  um¬ 
gewandelt. 

4)  Bkrthelot,  La  Chimie  an  Moyenäge.  Paris  1893.  T.  II.  HI. 
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jj]  .{.^^  ).lalà.3^  a 

:  j_Zs^  ^.»-4,).^  }J5  C31  (}]]i^o)  Ij^js  j-=Jio 

.j.^.4_D  eri.I^a  c]  •t-^a-.’l?  P}^!  ••  P 

^iZz»-’ic  c]  .^sj|  Î_éJ1_c  ?iX=  Va?  ❖jjJsji-,?  jj}al 

jJ  c|  •:-3)i?|_4,aJo  ^)v„w  ♦,  1  n\  0?  IJ}^!  .I-aIu^Iz'.-/^  jZû!A.a^ 

•:-|Zz>j.::aa  .^]  (-*.1** a-V  .]Za.ra^i.,*r. 

:  |ZZ<r.CLBO  j  ^  y 

.|Z7a^  ]2wj.^ia  ]a7iZs  :  )  r  jl  a  |A  ^ 

)»a^a^  )Z.a^^  jL*.^  ).a3,  r?  :  ]a  n’^n  m  |caiZ  j|o  •:•  )Zc)z9 

P 

|Zcj->i.a  :  U-^-^  '*\Vn  a.  >c,_s  ^t-^]  ■:-  |  rnv>']]r. 

^a-.-|  |o^  r^-î^  -U’û-f-D 

•:■  1—4.^  3  I  éhù£i  |a?iJs  :  j-3^_c 

❖yV.iZo  ^Q-1  j-^CzlzZo  }]  ^|J)= 

I  Vw^  '-^^^'1  |c91.J  ^  .^C(7I_3  i-l')-^  ^OI^VZ  :  |ZZ>i_^0 

^o  •.  ]z,  *  n  .0  2-  4^*  *1  |soiZ  |Zwi.::^o 

CCI  •:•  j^j  |V*Z\Zo  .)..2^c7  V*..atZ:  jo30  :  jZo^J^j  Za-4.i^  |?n  >a3^ 


1)  Fehlt  Tkes.  Syr.  Die  Ergänzung  ÎJl^o  ergiebt  sich  aus  dem  Fol¬ 
genden.  Das  Metall  ist  das  ^nafâtîh,  welches  die 

sieben  Körper  in  folgender  Ordnung  aufzählt  (p.  258):  ^  0La**:^Ü^I 

w  J  O  ^  ’  f  - 

^itJLitJI  Jf^  (jjyL.s\Jf^  Ä^ÄJI^  v^flïtXJI 

,Lil,.  Vgl.  Qazwînî,  kitàb  ^ a^a  ibii  ^ Imahlûqdt  ed.  WÜSTENFELD 
p.  205  u.  208  ;  5;rvil  i'  ÖyM^i  2ÜlXa<C^. 

In  den  syrischen  Texten  bei  Berthelot  ist  es  nicht  erwähnt,  dagegen  ein¬ 
mal  als  Ï.  II  Texfe  p.  66  letzte  Zeile,  in  einer  syrisch¬ 

arabischen  Handschrift.  Vergl.  noch  Steinschneider,  ZDMG  XLIX 
Ss.  257.  276. 

2)  R.  Duval  in  Journ.  as.  18932  p.  332.  318.  Berthelot  1.  1.  T.  II 
p.  200  u.  a. 

3)  R.  Duval  1.  1.  p.  322.  Lagarde,  Arm.  Stud.  No.  133,  Ges.  Abh. 
p.  9.  Berthelot  passim. 

4)  Berthelot  passim. 
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•:• 

»Neunzehnte  Frage:  Woraus  entstehen  diejenigen 
Dinge,  von  welchen  im  Innern  der  Erde  die  Mannigfaltig¬ 
keit  ihres  Bestandes  entsteht? 

Antwort:  Indem  sich  die  Dünste  und  Rauchteile  im 
Innern  der  Erde  auf  quantitativ  und  qualitativ  verschiedene 
Arten  mischen,  entstehen  aus  ihrer  Mischung  mannigfaltige 
Kompositionen  ,  und  aus  ihnen  erzeugen  sich  die  metalli¬ 
schen  Körper,  und  diese  besitzen  entweder  starke  oder 
schwache  Zusammensetzung.  Und  diejenigen,  welche  starke 
Zusammensetzung  besitzen,  lassen  sich  entweder  hämmern 
und  breitschlagen,  oder  lassen  sich  nicht  hämmern  und 
breitschlagen.  Diejenigen  aber,  welche  sich  hämmern  und 
breitschlagen  lassen,  sind  die  sieben  natürlichen  Körper, 
ich  meine  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Zinn,  Blei  und 
chinesisches  Metall.  Und  diejenigen,  welche  keine  Deh¬ 
nung  durch  Hämmern  gestatten,  sind  entweder  ganz  und 
gar  nichtfest ,  wie  beispielsweise  das  Quecksilber ,  oder 
ganz  und  gar  hart,  wie  z.  B.  die  Edelsteine.  Und  die¬ 
jenigen,  welche  durchaus  hart  sind,  lösen  sich  entweder 
in  einer  P'lüssigkeit  auf  —  dies  sind  die  salzigen  Körper 
wie  z.  B.  Eisenvitriol  und  Salmiak,  oder  lösen  sich  in 
einer  Flüssigkeit  nicht  auf  und  sind  ölige  Körper  wie 
Arsenik  und  Schwefel.  Die  sieben  Körper  aber  werden 
erzeugt  durch  die  Mischung  von  Quecksilber  und  Schwefel, 
und  falls  das  Quecksilber  mit  dem  Schwefel  eine  voll¬ 
kommene  Destillation  erleidet  und  der  Schwefel  weiss  ist, 
wird  aus  ihnen  das  Silber  erzeugt;  wenn  es  aber  roter 
ist,  welcher  färbende,  weiche  und  nicht-brennende  Kraft 
besitzt,  entsteht  das  Gold;  wenn  aber  vor  Vollendung 
der  Destillation  heftige  Kälte  hinzutritt,  entsteht  das  chi¬ 
nesische  Metall;  wenn  ferner  das  Quecksilber  rein,  der 
Schwefel  aber  von  schlechter  Art  ist ,  und  im  Schwefel 
Brennkraft  vorhanden  ist,  so  entsteht  das  Kupfer;  wenn 
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ferner  der  Schwefel  mit  dem  Quecksilber  nicht  gut  ge¬ 
mischt  ist,  entsteht  das  Blei;  wenn  aber  beide,  Queck¬ 
silber  und  Schwefel ,  von  schlechter  Beschaffenheit  sind, 
wenn  das  Quecksilber  dünn  und  erdig,  und  der  Schwefel 
von  schlechter  Art  und  leichtbrennbar  ist,  so  entsteht  das 
Eisen;  und  wenn  zur  Schlechtigkeit  der  Qualität  noch 
schwache  Verbindung  tritt,  entsteht  das  Zinn.  Das  aber, 
was  untrüglich  die  Wahrheit  des  Gesagten  erweist,  ist  auf 
Grund  des  Experiments  denen  bekannt,  welche  mit  der 
Kunst  der  Chimalia  der  Philosophen  vertraut  sind. 


Bei  Qazwînî  liest  man  (ed.  Wüstenfeld  I  p.  203  unt.): 


(jf  ^ 

Lof^  Lof  j»XJI  ^ 

äÄAAVkJf 

à<Âi  }i.Syia.Xjo  ^ 

äj^AaJf  äjli  jj, 


LAAAÄ.^f  cjLj^Jo^JLj  Q..s\j'  tXs 


CS 

►^f  Lg.j  J.ÄJ  ^  lXs^  kA.^s-JI 

•  ^  XAÀiCtN-î  I 


Daran  schliesst  sich  p.  204  unten: 
icaj^a^I^  Q^aj^J I  ä*AAAfcJf  (3LiAk:^^l 

.  .  .  LajLï  Li5^Äis»f  I 

Jyis  'ilJj  tXÄ*jf  •  •  .  XcIaaO  ïyS  CJ^5 


i)  IVirs.  Sjr.  1754  II  S.Vo -,  apud  B.B.  j2iû.A.a-,^  tOaüJk' 

G-*-s>  auch  j  BVIvn-i  u.  a.;  die  hier  befolgte  Schreibung  fehlt. 
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uS  g-«iÄ.M  JUji;l^(  J^xÏ  &Jt 

^_;.Lsü(  cxJyj-  5^  IliLo  ^yi 

^Usyf  (xy  ^>oyf  ^  KkJi^ji  tx^  vxi  ^b' 

LÜ-î^y’  L^y^ 

^  bb'  cXjcxif  jJ^^-  (i-^  Ud^ 

^  ....  tX?^'  ^^*.0 

.il£L..oJI  Jjcf  iJy  (tXjD 


I 

I 
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/^eitschr.  f.  Assyriologie,  XII. 


La  Mort  de  Mar  Mareos,  ou  Dernière  Entrevue 
de  Mar  Mareos  et  de  Mar  Sérapion. 


Par  V.  Scheil. 


Le  manuscrit  comprend  une  douzaine  de  pages  (un 
feuillet  paraît  manquer),  et  se  trouve  à  Mossoul  entre  les 
mains  du  clergé  syrien.  J’en  dois  la  copie  à  m.on  frère, 
le  P.  Séb.  Scheil,  O. P. 

Ce  Mar  Mareos  est  déjà  nommé  dans  Assemani,  Bibl. 
Orient.  Tome  II,  p.  502  :  Mar  ci  abbatis  montis  Tarmakae 
Visio  de  animabus  e  corpore  solutis.  Mais  ce  n’est  pas  cette 
vision  qui  est  racontée  ici.  Nous  avons  le  récit  du  voyage 
de  Mar  Sérapion  à  la  montagne  de  Tarmaka  pour  y  re¬ 
cevoir  le  dernier  soupir  de  Mar  Mareos.  Au  point  de 
vue  littéraire,  ce  texte  n’est  pas  insignifiant. 

Il  y  a  quelque  chose  de  très  poétique  dans  les  adieux 
de  ce  vieux  moine  à  sa  montagne,  à  son  corps,  à  ses 
sens  etc. 
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OcnO  .rCl^icn  rdjon  <\.\  raJ 

.cnl»3  vs^^u=>èrvj  Aci^wi  “OOx)  .cnin^A  .t*>  T^r^'o  .„^CUÂÎflo 
.rdx-cn  rC'T-siJSfl  ^  rilrar^  .^cnA  "Vïjar^O 

crA  ai^f<'a  .AAo  jjl^i^^v:93  cvätK*  vïSi^o 

.T^  rdjoa  r<'T_=).TJ5»l=>  AAà[VJCi73.i  .rtlÄ.’icn  orA  ^ri'  rd3u^\ 

Tn^^àvA  .Ash.  r<A  f<lni33iàM  r^icA^  àv*r<'.l  QoâoTJSJD  r<l=jr<' 

.cnà>CV>Sr<'  Klîoo  f<'*U3.T.5>l.=  ^l-Sas-.t  r<l.ï-k.»A,»  ,_ôcn.\  k,-) 
ctA  àv»r<'  ^\t..  .^VT..  ^èrAà>o  i=>  >cna^r<'c\ 

^N.=3ip<A  rtlÄSOO  .rùiiT^  Ä=  ^  Tw  crA  K'vjj  rcA 

ooA  ^  »  \  o  T  rt  rtLü-jj.i  r<Lik.ir<L=3  èrur<'.*t  f<'è>cn_=3f<' 

è\\xi^è\è\r^  kIiäcd  r^ür<'  ^'tè^  ^00  OT:5?3r<' .._âcTx»ir^^ 

rtllÄcn  oA  rCrsr^  jcj^  àvA  rt'cno 

Kiol-w  re'ixJC^  A  ocoo  .nirar^  v^tA»^  àUv-W 

Ai»-  r<lir<'a  .ocn  r<»cTAr<'  r^cn 

.cm»  h\^V^èr\r^c\  rtl»\x-  crA  àvaorxio  .».Vs,  A^  •l^C' 

K'i^.^A  àAVdX-O  r^TtfloAptA  àA^O  f^xla  C\cn  r^irs.TJSla 

.c»A  à^T»f<'c\  r^'èrua^ï  r<'àruj'iord=>  cni  K'ocn  r<'.iii  .TW 
.jCno^rt'  rtlajpdr)  r^bsjaièM  r^icA^  r^in^^A  i»r<' 

r^i<^  A  c\(DO  .rdsicn  ^  .TS-rx»  r<l»ÂO 

r<As,»=)  »cnoèv.rt'a  .^.^CU  ^iS-airt"  rds-i  rdo^ÜM 

ctA  ^T»rt'  rtlirt'o  cxcn  rdso»  ^  As-\  JLO.À.'t 

A  T.»)^  0030  ^»èA  As-r<'i  A  r^^sàv» 

wJ:<'o  .ojs»  ■T.s-.'a»  o\  ^a^^.TÎ»  K'^ocn  r€»jt=> 

.a*ôcn  vv^àA>r^»  .r^003  rt'T-sa.’l» 
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KjÜj  r^àrvçCVn  r^lisjO  àrvVnJC.  coAJït}  àvi^sajt.  ^cn  .T^O 
f<'‘i=D.Ti»a=3  à\i.iia  .rtfcrAr^lX  ►xai  AjAo  r<'ï:s3è\o 

rdXo  cr2_=>  èvivJJ  K'èxCUjj  rilXa  r<’À\-Sâa*  ôcn 

r^ocn  r^OOT  r<l\  v>^  ôrC'  ^*.1  .ri'àxjJTÂ 

r<'ocra  àvarï'i  r^lL'srj  OTiri^  ièvr)  .oa=> 

>'ià\jatt.Â.\  v^^a_^(DK':10  .Klj^ordrs  à^iocno  tJyi^ 

rdirtf*  rÜJO-i  .t^o  .>jâj  àOLi>-ïîs;^  orAi  çM  è^^iocn 

èv^VJ^.l  rtjiar^  ^»^è\  ^cn  r^cn  f<'à\a573  Ai«» 

oi^pt'o  ^  cxï^o  ç>à>r<'  rtlrarC'  .Tj^  >S>a\A»a 

è\:saa  ."TAC  craix^xa  '^ocvo  àvir«'  r^<\a^  rtA 

Ti«f<'o  ,è\0.\  .rtliwir<la  ijj.i  ._Ôoq15«  .'t*A  àrûu> 

^ÔXt  coAaaj  ».TÎo  .KIjoo  f<"T.n.s-  Aa_Âr^  .A 

ôcn  è\hvL^  K'.’Ua.aa  .AAo  cmsn  àxiôK' 

iAno  >Âr<'  ,\a’io  ►xÂi  a\^cn^o  .èrxiocn  A^i^cCïn  Kxüa.i 
.r^A>ior<l=>  ôvi.TÎ  kA  "poivsasn.i  ôcn  àviocno  .>i33Hcn 

è\-tgi-n O  .r^iC-».TJ3  è\o\  r^riÎK'  cna.i  rtlwioK'  >_\  cucujo 
àviw.im  r<'.T**a30  .rdiwat,  rC'ârdàjcu  rt’ia.iÂa  ôvi.iio  rt'i*»« 
'^.Uino  .cnx-'A  èvlA^.i  r<l5n.Ti»  cna  ôvxilfibo  .ôcn  K'icAp\ 
•  ôcn  r<'ic\A^  K'ocn  .*!^.nô>  f^ll^cno  .crxa  r^ocn  èvA 
Ôvi>»râ30  .r^ocn  jAcô  riiaiiAi  rClxjia,^  iaàvflort':!  ôcn  vr^K' 
èvjièA  Klai  rdsoiO  .r^ôAôx  rt'àoooA  ôcn  K'ioA^.i  cox.'A 
ri'àxüjct»  cna  Àvâi.\cnc\  .r<'ocn  ,cnoôv»r<’  r<''ici^^  >\ÂSi.a:. 
Ôv^Va)  k'ÄacvXjA  fSp  .Tjxao  .ôvivJi  f<A  -^o.iJsnô  f<Li».a_x. 

à>a\  oocn  ^^Ôv»jl1  r^crAr^i  ,cnc\AL»3 
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.QoCUaTJSZJ  vryT.9>A.\  r<'à\-a^o  .1-^ 

èAOcn  Ptlnxr<!.à\573.i  ôcn  ..^x^iûA  ,<TJCUixàv»f^  r^cn 
h\.â^cnc\  .K'àvai  T<'à>Ajj.'T=3  èviocn  ^Acn  èv^ïû.  .tâo  .cr)à>VAA 
.T.AO  cnà>i^»A  ocn  rt'ouj  A.=i.dCvA 

.r<'è>'T^srj.t  ciQ^iè^  èr\(\\  àviio  rtxSm\  rd^pili.'»)  CuL>-ètr^ 
Ktoco  Ti33f<'  .T^  •QOCUa'T.'iïS  rdraK'.l  cn.\.n.\  àrvioct)  ^ï73i:.Q 
.'isori'o  ciral^A  K'ocn  r^nsoa  f<x..*TCV.o  ^  r<lS7li:i^à\2i 

)^xr3cA^  .Tri2w..i  A=33è>f<':t  rdSflO.*  vr>^r<'  vr^lxi^-rD 
v^^=^C\A^y  .r<l5^ix.  r<lJcn,i  cnltOara  ,àvA.^A_^à>r<'  r<l\,T  »TAl 


t<i  Lcv-jj  cnàv^>s»\ji=3  rdl.t 

r^\\^00  xtNY  rf^  kA.T  >.1xS-  ^,i^t-)C\Ay 

icv^.T  ri'i^ojL  iàv3  ^Tx^  r<Aa  .r^è^TMJsn  cnd^v»»^ 

r^iÔT».!  t^A-o  ^  I  ;^.~>r<*’CvA 

,^cnjiàv.r^.T  rixWs  rdix.'ijâx.  ^  CV,lo  >irj 

f<l\o  ^èx=3cnx  rtlA.i  >îi-»K’  ^x^xsoA^  .f<*  vA^.Po.i  r<liâAa^ 
c\ÏÂà\J»r<'  rdAo  .rdiA^jao.l  cnè^^CVJ^^à^=>  ^àx-Amt. 

r<'àrujïof<l=  >A^cnH  t  ^  r^a  .f^l.n.\  ^r<t  >cnCUj^ï^ 
•rt'àvnxïfio  iàxrj  CUj'Tâk  »iiz.C\.x3  r<lAo  .pdi.T-rsrdA  ^Jâcvszj.i 
ç»  Jt-.T^a^xr^  .Kf  1  I.mOÏ  r^l-M  è\.N-3.0P  >_X^J 

.t^'icocu  Â=3.l  rt'èxu*  ^  >'icTii  >lx2k_  .rÄrdLsfl.i  K'à^CUcnri' 
cu\i«è>r<'  >TxmJ  .rdt-.icvxj  »ia.T  ç»  cOAA^K' 

rdnxA^a  ».i»r<'  .r<ls>3o’ia3.i  K'iA^  ^ 

rtls«CVj30  .rdîi’ia.a  ^xir»  ^  >Ai.=3à^r<'  .^^cn\yT  *\.,=j 

.r<li_jjoi  âon.i  cn^^cnra  »"it.cvjj  .K'àvx.sa.r.^.l 
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crA^  xoJe..i  >^T-=3 

r<\o  ,^_ç^à\ï\yï73  ,à\^n\èv»  KlX.i  >JC2kj  ^îA 

r^è\r^^  ».^o  èvA.i  r^lA^fion  os^cAIm 

r^i^so  »..^A  ^.'UJ>>r<'  r^V*1  .»JLSiJ  >lAJJ.là^  .r<'àv.iA^jJ.l 

i_ï«r<'  .%î^o  r^.iT^J-.i  ,^crïà>ïA^^  >è^'T-n  n...i 
.<<'à>'U^s>3.T  cni^iè>  ^  jaS^  .f<li.iaj3 

aQJ5iAjt.3  h\^è\r<!  .A  i^r^o  K'i^  r«lAJ3  .Ta.o 

r^orAr^  vryl  Aàu  .„^àx^iao  kwK' 

.r<lâjaaA  r^lsqir.  orA  .=3cn  ooi^a  „^CUSiTJ»  ►jjrt' 

v\^*r<'  »cnCV^ïi  .^cnj»ià\=  cnè>cA  àruaio  .Vic\ 

j3.i^.S?3  rtlak-â  .'T.âkO  .cnA\CV.i.A.^y  )jLx..i  f<lV-i,A>  A^k.  ')or<’jci.‘i 
f<Lji*_*'i  vyf^  »va.l  cn-Ax^i  .T^rt'a  A  Kboo 

r<'u^A^.l  èvAsO-aw  KILso^  crAâk  nil  era  >jjr<'  .rtlljjoï.*l 

èvivx)  >T^  ^x.i.z.  je.2Q_uo  ^.i^x.àA  .f<*^cvaiflo  r^'icrxA 

r<xix.  ^5«  vPv^àiVsA  >i=  àvioen  f<lxiT=ï 

»i=  r*T3  .A  ■isfirt'  nlèiii^ÂA  èxVa»  .Tâo  .r<'à>nli.’^>^ 

rtA  r<'à>Ax»X.  r^lawOx.  rueras  A  èr^r^  A‘\  ^  JC-^oxio 

.èvzjrA  t^A  rlx.an,\  .èxAl^rl  rlA  rliLsoira.i  rc^SOxA  >\t>>^ 
rll^Sk  ^  rtlai  rdi^orls  rdikicn  èvioen  ^ÛLxjl.  ^h^èy 
èAâkr^'  .K'cü.i  Kl=>%£io  r<'è>a.xxAx.Cv  .r<^CD^ 


.f<ici^  ^  rl.ï.00  rlxi«  èviàAi-K'o  ç=a 

àvioeno  .rtxXxi  ooQ_iôi-i.  i.n  -a  >A.a>,  >i  a  s.  ^  i  A..t.  ^àxAèi 

^=3\  cirsï  r^aï.n  A  .f^laïai  r^Li^or^la 

Klsa.iiw  rl^icn  ^  >Joirl.^  .»uOnUU 
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f<'tflû=>  ôr^  KlAJEJSO  ^  rd\.i  rilss.'Uw  .rCÜcn  >lâÀx\ 

vr^  A\  "pCLJi  ^  ^ÎJ^r^o  0000  .T-À  >^Hcn  Ajs. 

.r^ioA  rtLiiwr^  A:^  rdi  ^  ^ 

r<!>cT^=>ct  r<li^r3  ^‘.iT.  ^è\\À>  r<'è\CuinxûQ..sn-=3  h\xàa^nx3L 
»■\.s-  àvA-^^rt'  ^.T»a3  .rÂUÏ.l  f^raï^a-raO  .r<'è\CV.-xAA^T^rDC\ 
io^l  rdM.tîs-  .rC'ti^flD  IqlS^O  .cnè>CUi»ljj'tJ»J 

ç»  ^vAA=)  r^àvxljj  cvi  f<'à\XaAr<l=730  .cntncu  ^  >=73.ÏJis>4 

^  1  n  \  OOP  .A  rt'i.’TèvjtJsa  rilTJiO 

.rdàLTn.t  rt'àvï^.l  rwjâîor^cv  .r<'à\a^\i73i  èvlu> 

A^rt':»  ôcn  f<llLr<d  .T<cn.\r<'.i  crxjaoi.iT^A  è\iu> 

f^bfAr^  àrvl2k.=).i  'p.TJSO  àvA  .r<'cv,4j  ’)o.tr<'  cn-USTa 

ooA  è>iJï50K'  .^oa  .1-^0  .>XkCU>  f<L\i 

Klir^  .A  acrao  .t^li^'icnA  àftocn  T^A..^r<' 

r^èx.sn..^»  30  .àviocn  K'àviUTSTa  çor^x*h\r^  ^»a  ^'^=D 

^xsat^  tcàsT^  oàruTTa  .T^a  .àviocra  r^.iiè\20  rt'è^cvÀCUaoôAi^.i 
'ToCVnK'  rcAri'  .»<ân3r<’  f<lir<'  .»JCS^lrs 

A  r^.T^  .tXJ^  p^-Sa.LîL  ^  >A  jaC^r^* 

.lA)  rd^.n  Ai».  à>r3à>ic\  .Ar<l=»3  àfXjijAl.  r<'.T_»j..'S>aû  .r^'rA^jaa 
.çAoa  A  .T2»c\  .riacn  àu.nàvx.ri'o  .r^lsx»  ais*= 

àrûoaao  .àrv_ih.i\è>è>r<'o  CTaiJii»,^A  cnàrûv-wo  r^oco 

.KlxJrt'.'i  f<'À^Cli7a.t  CT23  r<'ocn  ÀvA.i  AA^t«  .r^èvrsi  K'èAjA.'Ua 

.rdliïOk  vryr^  à>^U>0  ocra  'iïaK'  r^TAASOCv  ').... 

.-VAG  .rtlla9è^  ôcn  Ai»,  riliax^  àfv^o  èt^^yTalè^r<*:^ 


i)  Une  feuille  manque. 
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.r<''ioà\Â  003  Açàvz.rt'  r^.-UiSOO  "33 

r^VclJcno  ri'àAoAr^»)  rill  »ÄjJ  >:»cu  ^c\ 

i-sar^'o  rtLi^o  .ocn  v^r<'  yr^ton^  r<!»àvzifl  r<L\o  .,cn 
.»ODCVXa.trA  t^ctAk'  poi»!  rdi>l_Ä  ,^0_A_a.'ijaD  ,’T_3  ,v**  .A 
çS«CV.*o  .r^crAr^  A  r^'ocn  .lix-SO  KIjcvj  tm 
A  ritocn  TT3L533  f<lXACT3  ►jjK'  ^oCuIä  .^\è\  r^rArC'  ^  Tt». 
rfjcas  àviocn  ^Az.  ^èAè\c\  .r^àxzJMO  r<'àAcv.Âr<»î  f<'cTa\pC' 
à\icvcT3  rtf'àvi-o  .r^vA^  ç»  p^'i.A-St-  àxlocn  \kr^^ 

hy^rfCaxAx.  à\.A  \cr30  .rdso»  ^  r^TJao  rdLxn 
^  »^JQq-=3  .TcLkO  .>sj3.ncT3  r^-^-TJSa  jAàvi-r<':t 

r^àv-i-»  vryjrt'  rtliwir^'  A_2k.  èv_locT3  ï^lszjio  .r^Lx-Ta-X. 

A^  A  0003  .>203^.  0003  f<'nr<lx.o 

^  ôcmsa  r<'i'iàr\f<i  ribAr^'  ^ÎK'o  oocn  ^.'uàvxjsoo 
r^llÂrt'o  .r^ïoi  rd^lor^  rdit^  Aojàv»  .1^ 

.r^icA^  rtlJ03L^  èUVM  r<'à\-MT-Â  Ôr<’  r<'è>Oajj 

AAx:>  JCJ^jjo  ^O^  rC'cno  .f<*t<^a.r>  \  A  r<'oor3_i.i 

^osi^  ^  yojjsn  l'vu  rtA.i  Kl^im  A  èn^r^ 

A^Àm^  .lÂ  ..iCImAs  K'irïlx.  r<Ar<'  .r<'oAr<'  K'ia.l 
ooQjQXA.f.m  è\ioo30  .^^Ix.  ^èAà>.i  ôo3  pc^i  i  ^ s?3 
rds«.i3>-  ,^Or<'o  r^crAr^  x  çi.^  .rdj^ort'x 

rtA  .rdaAo  003  rtLiJ3\  ^o  .>Sg.io3  .^^«nAÂ  cufio^à^r^x 
r<!kCT3^  r<Ao  r<Ao  .>•1^  ^  QgXoJX  0»»iA.T.t<*  r<'OÂX 

r<'030  .èALsx^è\r^  ÔK'  Â>03‘TAè\r<'  kAo  .>^  a,^\^vAt<* 
t<'cTaAf<'  vryixjc,  r^OTO  .AAx  rt'àvjjoxiw  è\s»\èf\x.r^ 
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f<llcTa\  r<'à\i*.iJ3  vr^.vKlra  àuf<'.i 

ôoD  r^^cux^  .^aXcn  >\  T^rt'  .t_âo 
►jjrC'  >\  i_»r<'  |Cn  K'è>X^a-j-flo  ^l\nr..l  iàxra  ^  .Klr-Sari 
T<Lt-\A  r<ljCTU  r<Lif^  A^xZ^.I  A  jaCV.-^-^  „^Clj-ÄT-OO 

^iTsar-o  .rt'àrv.^.'tn  K'àvTJSax-èA  .laA  .T^a  .\Ad  rdix.'ioÂ.T 
.T.ÀO  .»jjr<'  vr^  ^h\  .A  T-if3r^  .àAè>  r<lik-ï-3  cnAA  .TiO.i 

àvîr^  r<lÂSi^t33.T  f<'.’Uji«  C\^\so  t-ur^  A  .^.T 

p^2a\i3  A\  .r^'.tcn  crUSnoÄ  •iâ^oo  .rdjcra 

r<lxA).i  .àviA=o  K'.-uxïa o  .f<'aj3è>  riA  r^iroo 

f^WAr^  èA'iijor^'o  .àviocn  ri'iT.Szj 

^.T*  rtA  .i^rc'  0030  .èur^*  A\r<'.i  Kll^riA  ».la.iOP.’i 

r<IS?3CU^  .»A  T^r<'  f<':TAii730  .r<lir<'  A\r<'  f<lÂe»r<A  >jjr<' 

ocn  vyaà>jr<':i  ôcno  .r^_^=)à>  rdA  A*.t  ^<'à^o.^-JJ.^  rdjcn 
r^ocD  w^^à\r<Lr?3.T  riLwiortIra  cA  -vr^  AtîCVStocv  Aai*g3 

^  rtlincL.  r^Ljcn  A  ocn  .v^^àA^^dsn 

ÔctA  »-I  ^  \  r<i  \-.\  »)èvsn  .ijA).!  K'àx-isôcL»  \  ii 

KÜOOf^  ^CT1=D  r<i*.^à>à\5na  rd\r<li^O 

Kliri'  ^CU  .rd3çJ.'.T-n.i  ,^cnà\xâj  .rillAjaï 

K'àxii.-tn  ,cn  àvA»è>r<'  .^cn  .-»^a  .rdA^.l  ôcn\ 

f<5ciAv=3i  ôœ  vr^r<'a  .rùT:yiX.^  r^o,A\  ^  *iè^ASn.i  K'^icncv.i 
.K'icncura  àruôcn  A>cv\à\ina  .cnoiîii^  àviacn  K^.r  mx,.i 

)Q-\  T  ->  ôà^  iinrt'o  rd^no  .Kisao'icn.i  r^r^jjcn 

AjK* Nimo  ~»  r^'cn  -rg^A»  r^orAf^.n  ,cT)C\_i_x_5n_i-2n 

>cn  â2_^èv.uO  .«^cn^cvA  .pc\À3  .T  n  A 
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.r^OûÂr^-a  ►J’iàvfioi  r^^*aa  ÆOÀ  .i:s«r<'o  rilnA^r) 

rdif^  rdSiT-SO  >-^=3  .rdk*jL=>  »-Ä_3  •ià^è^J5or<'.■^  rî^T-i^  f<lJCT3 

r<i_'5a_i^JS>3  àviK'o  .KL'sn.-jjcxA  ï^Lsa.'ï.^  cn\ 

h\\3tAßo  oDàvi^^i  Ôgtî  r<!»AfX^a  .rd»i\i=  jl.cv^ 

.r<l»3CV.i.=  r<»j.3C\JL  \A^nL  003  r<'à^CV.i.\^Ti»-0  r<iClD^O  r<ll^ 
f<':t4jax:5«  r<'i_2a.v^t33  àrvxa  \  t  “a  jc.c\à  .cnèv*à\rd».i 

ax.c\^  .>JC^.i  cnisacv^  rttsoLts  jloä  .r<'à\ôr^  oai  èxal.n 
^^üàrxè^K'o  .rt'èaCvllV't  K'icnx.  r^l2a\z=> 

f<liAJ.\cvÂ=3  ^ûàvir^A.n  rdsaixrs  »jlcvà 

r^m\  Kl,3a..*x.=3  ^à\ÂÏ_=)à>r<':T  >-\-\j  rtl:s>i-\,-i..r3  >_x.cl.& 

t<!L=>  rclraT  r^r^o  .^Acn  .t^o 

.r^àxCUii.TX.i  r<»jAa\  A  oà\ff<' rilio  ^tjaàxx.rt'o  .àviocn 
ooâ.oijtTO  r<'è>  .r^At’axJï^  >\  c\èv>r<' 

.Vîâr«'  T-A  rilSnA-X-  >.\  Acmo  >_lÂà>r<’o  .rtllw.i  KLi^-ir^lrs 
rtlixï.0  âx»ïcv3>i^o  rïliw'irt'o  r^oa  pü>a\x^  ÆCXâk 

,^x^Vâo  >jjr^  .r<'àv^.tn  K'èv.t^^  re'è>C\^o  r<l5>lix.o 

•701:5«  .nflor<'à>  rd\.i  .vr^^  rfJf^rdsacvs«  rt'crAr^'i  cnira  r<^^-5«.=> 
>1  .r3-inè\  rC'Ao  .rC'iiwfloi  r^iw  rt'Àui«  kAâK' r^joo  ^ 
f<Aa  .r<'crAf<'  cnxa.lrt'i  oni^fio  KLicra  r^ArC*  .rdtcinli  r^'àvwJ 
,cta  f<'èvi»-X-  àf^ocn  cri*h\.»r^  .KlxJï«'!  ^  r^lAÎcn  h\Ojsh\ 

rd^-iasa  >ujQaa  A  i:5?3f<'  f<'iA».'5«o  .riJAi  r^àv.'iwp^ 
Qooi^  r^Ao  dru>^573.X.  rdÄ’icira  1^0 

naèviu>o  Aii-\  Äx'iMO  à\io.D  .^Acia  àrv^tâiz.  IÄO  vr^ÄlÄ 

.  .rClürAï«  citA  cnxaA 
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Einige  Bemerkungen  über  die  Sprache  der 
alten  Araber. 

Von  Th.  N^öldeke. 

Im  letzten  Heft  dieser  Zeitschrift  S.  125  ff.  hat  Voli.ers 
in  einer  sehr  wohlwollenden  Besprechung  meiner  Schrift 
Zur  Grammatik  des  classischen  Arabisch  einige  principielle 
Einwände  gegen  meine  Anschauungen  von  der  Sprache 
der  alten  Araber  erhoben.  Zunächst  beanstandet  er  das 
Wort  »classisch«  als  Bezeichnung  der  alten  Litteratur- 
sprache.  Ich  will  diesen  Ausdruck  gern  für  einen  besseren 
hingeben,  aber  die  von  ihm  vorgeschlagene  Benennung 
»älteste  Schriftsprache«  kann  ich  nicht  annehmen;  waren 
doch  die  Männer,  deren  Gedichte  die  Hauptmasse  dieser 
Litteratur  ausmachen,  zum  grössten  Theil  des  Lesens  und 
Schreibens  unkundig  und  beruht  auch  die  alte  Prosalitte- 
ratur  ganz  überwiegend  auf  mündlicher  Ueberlieferung. 
Und  eine  gewisse  Berechtigung  scheint  mir  hier  das  »class¬ 
isch«  immerhin  zu  haben,  sintemal  die  alten  Philologen 
die  Sprache  der  Zeit  bis  zum  Untergang  der  Omaijaden 
i  im  Allgemeinen  als  mustergültig,  die  einzelnen  Stellen  aus 

I  Dichtern  jener  Periode  als  beweiskräftig  (ä^)  ansahen, 
t  Wenn  ich  so  die  Sprache  »classisch«  nenne,  will  ich  na- 
I  türlich  nicht  etwa  der  alten  Litteratur  an  sich  einen  höheren 
'  Werth  beilegen  als  der  späteren,  noch  auch  nur  sagen, 
^  I  die  damalige  Sprache  sei  schlechthin  besser  als  die  späteren 
\  Dialecte.  Immerhin  muss  ich  ihr  aber  einen  Vorzug  zu- 
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sprechen  vor  der  späteren  Litteratursprache,  da  diese  in 
viel  weiterem  Sinne  ein  Kunstproduct  ist  als  die  der  alten 
Dichter. 

Allerdings  ist  der  Einschnitt  mit  dem  Uebergang  der 
Macht  von  den  Omaijaden  auf  die  ‘Abbäsiden  etwas  will¬ 
kürlich,  wie  eben  jede  historische  Zeiteintheilung.  Weder 
war  vorher  alle  arabische  Litteratur  ganz  naturwüchsig, 
noch  entstand  damals  für  die  gebildete  Welt  auf  einmal 
eine  rein  conventioneile  Schriftsprache,  aber,  wie  jenes 
Ereigniss  für  den  ganzen  Islam  eine  gewaltige  Verände¬ 
rung  bedeutet,  so  ist  das  auch  auf  diesem  Gebiete  der 
Fall.  Jedenfalls  haben  schon  die  alten  Philologen,  die 
denn  doch,  zum  Theil  wenigstens,  ein  sehr  feines  Sprach- 
und  Stilgefühl  hatten,  diesen  Einschnitt  gemacht.  Das  Ver- 
hältniss  der  echten  attischen  Sprache  bis  auf  Alexander 
zur  Sprache  der  Späteren,  die  mit  mehr  oder  weniger  Er¬ 
folg  attisch  zu  schreiben  suchten,  bietet  in  mancher  Hin¬ 
sicht  eine  Parallele. 

Viel  wichtiger  ist  eine  andere  Differenz  zwischen 
Völlers  und  mir,  die  freilich  mit  der  ersten  zusammen¬ 
hängt.  Völlers  sieht  nämlich  auch  die  uns  von  den  Gram¬ 
matikern  überlieferte,  im  Koran  von  jeher  festgehaltene, 
in  den  Gedichten  durchs  Versmaass  geschützte  Gestalt  der 
Sprache  als  conventionell,  künstlich  an  ;  er  leugnet  schlecht¬ 
weg,  dass  diese  Sprache  zu  Muhammed’s  Zeit  in  Mekka 
lebendig  gewesen,  und  bezweifelt  das  auch  ziemlich  von 
den  Beduinen,  aus  denen  die  Dichter  hervorgegangen  sind. 
Mir  ist  es  dagegen  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Muhammed 
im  Koran  eine  ganz  andre  Form  der  Sprache  angewandt 
hätte  als  die  in  Mekka  übliche,  dass  er  namentlich  aufs 
sorgfältigste  die  Casus-  und  Modusendungen  (v  an¬ 
gebracht  hätte,  wenn  sie  seine  Landsleute  nicht  gebrauchten. 
Und  so  nehme  ich  an,  dass  die  Gedichte  jener  Zeit  die 
Sprache  repräsentieren,  welche  die  Beduinen  damals  und 
noch  ziemlich  lange  nachher  redeten.  Dass  der  Dichter¬ 
stil  manche  Abweichungen  von  der  Sprache  des  gemeinen 
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Lebens  bewirkt  und  dass  der  Poet  durch  Versnoth  und 
Willkür  auch  sonst  nicht  selten  zu  ungewöhnlichen  Aus- 
drucksv/eisen  veranlasst  wird,  Umstände,  auf  welche  auch 
schon  die  alten  Philologen  sehr  genau  aufmerksam  machen, 
ändert  den  Hauptsatz  nicht  ab. 

Wetzstein  hatte  seiner  Zeit  die  Sprache  der  Dichter 
für  eine  ganz  künstliche  erklärt.  Er  hatte  sich  eben  so  in 
das  moderne  Arabisch  hineingelebt,  dass  ihm  die  für  die 
Litteratursprache  theoretisch  noch  immer  gültigen  Regeln 
als  ganz  willkürlich  vorkamen.  So  weit  geht  Völlers 
doch  nicht;  er  meint  nur,  die  vorhandenen  Elemente  des 
seien  von  den  Philologen  geschickt  combiniert  und 
ergänzt  worden.  Erinnere  ich  mich  recht,  so  hat  schon 
J.  D.  Michaelis  (wohl  irgendwo  in  der  bibl.  tend  oriental. 
Bibliothek)  die  Ansicht,  da.ss  das  ganze,  in  der  Consonanten- 
schrift  wenig  hervortretende  künstliche  Erfin¬ 

dung  sei,  durch  den  Hinweis  auf  ^1,  L>I  und  Aehn- 
liches  widerlegt.  Auch  davon  abgesehen  bedurfte  es  nicht 
erst  des  Assyrischen,  das  für  Völlers  entscheidend  ist, 
um  die  Echtheit  der  drei  Casusendungen  festzustellen:  das 
Aethiopische  genügt  hier  schon  vollständig.  Denn  der 
äthiopische  Accusativ  auf  a  entspricht  ja  auch  syntactisch 
fast  genau  dem  arabischen  Accusativ,  während  allerdings 
die  äthiopischen  Formen  von  ab  u.  s.  w.  zeigen,  dass  die 
Casus  in  dieser  Sprache  zur  Zeit  ihrer  schriftlichen  Fixie¬ 
rung  nicht  mehr  so  weit  unterschieden  wurden  wie  noch 
in  der  Consonantenschrift  des  Korän’s. 

Besonders  wichtig  ist  es  aber,  dass  das  Aethiopische  bei¬ 
nahe  eben  die  Fülle  inlautender  kurzer  Vocale  zeigt,  welche 
Wetzstein  und  Völlers  beim  classischen  Arabisch  nicht 
als  urwüchsig  anerkennen  mögen,  da  sie  den  modernen 
Dialecten  verloren  gegangen  ist.  Zwar  zeigt  die  äthiopi¬ 
sche  Schrift  von  den  kurzen  Vocalen  nur  das  a  deutlich, 
aber  das  genügt,  um  die  Ursprünglichkeit  des  Vocalreich- 
thums  zu  beweisen.  Und  merkwürdigerweise  hat  sich 
dies  a  noch  in  den  neuäthiopischen  Sprachen  als  a  oder 
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ä  {e)  in  weitem  Umfange  gehalten,  namentlich  im  Tigriha, 

vgl.  Formen  wie  Perf.  gevere  =  (deVito,  Gramm.  21), 
Impt.  refl.  tegever  (ebend.  25);  tedengeze  (26)4)  Das  aus¬ 
lautende  a  der  3.  sg.  m.  perf.,  das,  soviel  ich  sehe,  sämmt- 
liche  neuarabische  Dialecte  seit  vielen  Jahrhunderten  ver¬ 
loren  haben,  ist  sogar  noch  in  der  semitischen  Sprache, 
welche  sich  sonst  bei  weitem  am  meisten  von  dem  alten 
Typus  entfernt  hat,  in  der  amharischen,  fast  ausnahmslos 
beibehalten.  Dies  a,  von  dem  sich  auch  in  den  andern 
semitischen  Sprachen  höchstens  noch  schwache  Spuren 
finden,^)  darf  aber  von  uns  eben  so  gut  zum  ge¬ 

rechnet  werden  wie  irgend  ein  Casusvocal.  Warum  sollen 
wir  nun  bezweifeln,  dass  die  Dichter,  welche  die  Form 

(ijii  auf  a  ausgehn  Hessen ,  die  zu  ihrer  Zeit  noch  wirk¬ 
lich  übliche  Form  gebrauchten?  Und  so  in  den  andern 
Fällen. 

Wer  übrigens  bloss  das  tunisische  oder  gar  das  ma¬ 
rokkanische  Arabisch  kennte,  dem  würde  leicht  schon  das 
ägyptische  und  syrische  Arabisch  als  künstlich  Vorkommen, 
da  diese  von  den  alten  inneren  Vocalen  viel  mehr  er¬ 
halten  haben  als  jene. 

Ich  will  nicht  behaupten,  dass  alle  kurzen  Vocale  in 
offner  Silbe  in  der  lebenden  arabischen  Sprache  ganz  genau 
dieselbe  Quantität  gehabt  hätten.  Das  war  vielleicht 
auch  in  Wörtern  wie  xareMßero,  jiegdßaXe,  êmôiacpeQÔjuevai 

1)  Im  Amharischen  und  zum  Theil  auch  im  Tigrina  ist  inlautendes 
kurzes  a  vielfach  durch  secundäre  Verdopplung  des  folgenden  Consonanten 
geschützt  •«'Orden. 

2)  Auslaut,  i  und  u  sind  in  den  modernen  äthiopischen  Mundarten 
und  waren  vielleicht  schon  im  Geez  zur  Zeit  seiner  ersten  schriftlichen 
Aufzeichnung  verschwunden.  Aehnlich  hat  sich  in  den  romanischen  Sprachen 
auslaut.  a  [am)  durchweg  gehalten  (im  Französischen  als  è),  während  andre 
auslautende  kurze  Vocale  in  grossem  Umfang  (im  Französischen  fast  alle) 
geschwunden  sind. 

3)  ZDMG  38,  407  ff- 
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(Thuc.  8,  8),  recoliientis  nicht  der  Fall.  In  den  Büchern 
über  Koran -Lesungen  ist  zuweilen  von  flüchtigen,  ver¬ 
stohlenen  Vocalen  die  Rede.  Aber  da  die  Dichter,  die 
ein  überaus  feines  Ohr  für  die  Rhythmik  gehabt  haben 
müssen,  abgesehen  von  gewissen  überlangen  Reimsilben, 
in  der  Praxis  nur  zwischen  langen  und  kurzen  Silben 
unterscheiden,  so  darf  man  kaum  annehmen,  dass  das 
wirkliche  Gewicht  der  kurzen  Silben  in  der  Aussprache 
sehr  verschieden  gewesen  sei. 

Mit  dem  Gesagten  steht  nicht  in  Widerspruch,  dass 
hier  und  da  auch  gegen  das  sonst  TJebliche  kurze  inlau¬ 
tende  Vocale  wegfallen.  Wir  haben  darin  wenigstens  zum 
Theil  dialectische  Neigungen  zu  sehn.  Es  ist  z.  B.  wohl 
kein  Zufall,  dass  sich  grade  bei  dem  Taghlibiten  Achtal 

allerlei  Formen  Jas  für  (Jj«  finden.  Hierüber  liesse  sich 
noch  manches  sagen.  Wie  mich  Siegm.  Fraenkel  kürzlich 
belehrt  hat,  gehn  die  von  Völlers  herangezogenen  Formen 

JjsLjl,  vom  Imperfect  aus:  da  erklärt  sich  die  Ver¬ 
einfachung  von  Jj’LA^,  zu  JïLaâj,  d.  i. 

sehr  leicht. 

Die  Echtheit  des  Tanwin  ist  übrigens  —  auch  wenn 
wir  Fälle  wie  ^.1^,  =  ignorieren  wollen  —  schon 

durch  die  genau  entsprechende,  aber  ursprünglichere  Mï- 
mation  des  Sabäischen  gesichert. 

Ueberhaupt  ist  es  für  mich  undenkbar,  dass  die  durchs 
Metrum  gesicherte  innere  Vocalfülle  einerseits  und  die 
von  der  Ueberlieferung  gegebene  und  in  sehr  weitem  Um¬ 
fang  gleichfalls  durch  Metrum  und  Reim  garantierte  gram¬ 
matische  Consequenz  in  den  Versen  eines  Naturvolks,  das 
noch  keiner  alten  Litteratur  nachahmen  konnte,  ganz  dem 
wirklichen  Sprachgebrauch  zuwider  gelaufen  wäre.  Da 
müssten  sich  doch  viel  mehr  Anstösse  finden,  während 
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sich  die  einzelnen  Abweichungen  von  den  grammatischen 
Normen,  die  wir  jetzt  bemerken,  sehr  wohl  aus  Dialect- 
schattierungen  der  weit  verbreiteten  Sprache  und  aus  deren 
natürlicher  Umbildung  erklären.  Hätten  wir  genau  die 
ursprünglichen  Laute  der  Gedichte,  so  würde  ohne  Zweifel 
noch  weit  mehr  der  Art  zu  Tage  kommen,  aber  der  enge 
Zusammenhang  mit  der  lebenden  Sprache  würde  dadurch 
nicht  aufgehoben.  So  versteht  man  denn  auch  leicht  die 
Meinungsverschiedenheit  der  Gelehrten  über  gewisse  sprach¬ 
liche  Thatsachen.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  die  alten 
Grammatiker  sehr  oft  casuistisch  die  Ausdrucksweise  für 
Fälle  bestimmen,  die  in  der  einst  allgemein  und  zu  ihrer 
Zeit  noch  bei  den  Beduinen  lebenden  Sprache  gar  nicht 
vorkamen  oder  selbst  nicht  verkommen  konnten.  Andrer¬ 
seits  ist  zu  beachten,  dass  auch  die  Philologen  sehr  wohl 
wussten,  dass  dieser  und  jener  Sprachgebrauch  nur  in  der 
Poesie  zu  finden  war,  dass  sie  also  für  ihre  grammati¬ 
schen  Beobachtungen  die  poetische  Litteratur  nicht  als  die 
eigentliche  Norm  annahmen. 

Bei  der  weiten  Verbreitung  der  arabischen  Poesie  mit 
ihrer  im  Ganzen  und  Grossen  festen  Sprachform  liegt  die 
Annahme  am  nächsten,  dass  auch  die  Sprache,  die  ihr  zu 
Grunde  lag,  ein  sehr  weites  Gebiet  umfasste.  Namentlich 
werden  alle  oder  fast  alle  Mudar-  und  Rabï'a-Stâmme  da¬ 
hin  gehören. 

Von  allergrösstem  Gewicht  ist  für  mich  der  schon  in 
meiner  Schrift  hervorgehobene  Umstand,  dass  die  Ge¬ 
lehrten  der  Härünischen  Zeit  bei  den  Beduinen  —  meist 

schlechtweg  genannt  —  das  i^och  mit  allen 

F'einheiten  hörten.  Ich  sehe  nicht  ein,  wie  man  dies  Ar¬ 
gument  entkräften  will,  auch  bei  der  Annahme,  dass  den 
Herren  im  Einzelnen  dabei  hin  und  wieder  ein  Missverständ- 
niss  begegnet  wäre.  Auf  Schritt  und  Tritt  finden  wir  bei 
Sibawaih ,  wie  sie  die  »Araber«  oder  auch  wohl  »solche 
Araber,  auf  deren  richtige  Sprache  Verlass  ist«, 
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Sib.  I,  130,  3;  ^7*^^  167,  18; 

»ganz  echte  Araber«  iQ?.  ïo 

u.  s.  w.  aushören,  und  zwar  namentlich  in  Sachen  der  ge¬ 
wöhnlichen  Umgangssprache.  Welchen  Sinn  hätte  das  ge¬ 
habt,  wenn  jene  Beduinen  damals  nicht  noch  eben  die 
Sprache  geredet  hätten,  die  sie  wissenschaftlich  darstellen 
wollten.  Als  alFarrä’  (f  207)  in  Basra  bei  Sîbawaih’s 
Lehrer  Jünus  b.  Habib  (f  183  in  hohem  Alter)  Sprach¬ 
unterricht  nahm,  stellte  ihm  ein  Beduine  vor,  es  sei  für 
ihn  unnöthig  gewesen ,  nach  Basra  zu  gehn ,  um  die 
Kenntniss  der  reinen  Sprache  zu  erwerben  (  äi-UI 
da  ja  die  Banü  Asad  bei  seinem  Heimathsort  Küfa  sässen. 
Selbst  wenn  wir  zugeben,  dass  der  küfische  Meister  alFarrä’ 
diese  Worte  selbst  erfunden  haben  könnte,  um  die  Be¬ 
rechtigung  seiner  Schule  gegenüber  der  basrischen  dar- 
zuthun,  so  ist  doch  damit  festgestellt,  dass  die  Sprache 
der  damaligen  Asad,  die  vormals  im  nördlichen  Higäz  gezeltet 
hatten ,  noch  als  rein  classisch  galt.  Dass  der  Ausdruck 
von  der  Bedeutung  »Beduinen«  als  den  der 

Zeit  allein  noch  rein  »arabisch«  redenden  IVIenschen  herge¬ 
nommen  sei,  ist  immerhin  möglich,  aber  doch  nicht  sicher. 

Wie  lange  sich  das  bei  vielen  oder  einigen 

Beduinenstämmen  ganz  oder  theilweise  noch  gehalten  habe, 
können  wir  wegen  des  Mangels  an  Nachrichten  durchaus 
nicht  wissen.  Von  der  seit  der  frühen  Zeit  des  Islam’s 
stark  mit  fremden  Elementen  versetzten  Bevölkerung  Mek- 
ka’s  und  gar  der  Medina’s,  dessen  alte  Einwohnerschaft 

noch  dazu  seit  dem  in  alle  Winde  zerstreut  ward, 

hat  wohl  schon  in  der  2.  Hälfte  des  i .  Jahrhunderts  höch¬ 
stens  ein  kleiner  Theil  die  alten  Sprachformen  bewahrt. 
Dass  das  irn  Lauf  der  Jahrhunderte  auch  den  Be¬ 

duinen  verloren  gegangen,  ist  eine  Erscheinung,  die  in 
der  Geschichte  der  Sprachen  sehr  viele  Analogien  hat. 
Wie  ich  schon  anderswo  bemerkt  habe,  wurde  dieser  Ver¬ 
lust  begünstigt  durch  den  in  der  lebendigen  Rede  überaus 

Zeitschr.  f.  Assyriologie,  XII 
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liäufigen  Gebrauch  der  Pausalformen,  die  meistens  vocallos 
auslauteten.  Bei  der  festen  Wortstellung  des  Arabischen 
war  der  Abfall  des  für  die  Deutlichkeit  der  Rede 

auch  nicht  allzu  fühlbar. 

Uebrigens  haben  sich  wenigstens  vom  Tanwin  auch 
noch  heutzutage  einige  Spuren  erhalten.  Ich  rede  da  nicht 
von  Wortformen  auf  an  u.  s.  w. ,  die  erst  aus  der  Litte- 
ratursprache  in  die  Umgangssprache  gelangt  sind,  auch 
nicht  vom  Tanwïn  in  der  Poesie  heutiger  Beduinen,  das, 
wie  allerlei  auslautende  kurze  Vocale  in  der  neueren  po¬ 
pulären  Poesie  überhaupt,  als  Reminiscenz  an  die  alte 
Poesie  anzusehn  ist,  wohl  aber  von  Ausdrücken  wie  näsin 
tJiuqa  »zuverlässige  Leute«,  '^arbin  qille  »wenige  Männer« 
(»Araber«)  im  Munde  völlig  illitterater  'Omaner  {Wiener 

•  ‘f 

Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morg.  g,  iii),  ferner  von  (aus 

O  W® 

in  Formen  wie  äsnak  »wie  bist  du?«  ijiijl) 

ZDMG  36,  5,  4,  äsnüni  »wie  sind  sie?«  in  Mösul;  äsnüwe 
»wie  ist  er?«  =  ebend.  39,  41,  ii  in  Märdln,  = 

äsnüa,  äsnüa  f.  äsma  in  Tunis,  s.  Stumme,  Grainin.  d.  tunis. 
Arabisch  120,  wo  noch  mehr  der  Art.^) 

Völlers  scheint  die  Diptosie  für  etwas  willkürliches, 
der  echten  Sprache  fremdes  zu  halten.  Es  wäre  nun  aber 
schon  äusserst  seltsam,  dass  die  Dichter  ohne  festen  An¬ 
halt  am  Sprachgebrauch  eine  solche  Zweitheilung  wie  die 
beiden  Declinationen  beobachtet  hätten.  Denn  dass  bei  ihnen 
die  Diptota  nach  Bedarf  des  Metrums  zu  Triptota  werden 
und  in  seltnen  Fällen  auch  das  Umgekehrte  geschieht, 
ändert  diese  Erscheinung  nicht  ab,  so  wenig  wie  z.  B.  die 
grammatische  Unterscheidung  des  Accusativs  und  des  Sub- 
junctivs  dadurch  aufgehoben  wird,  dass  die  Dichter  oft  i  ^ 
für  ja  sagen  (was  in  der  gewöhnlichen  Sprache  beim  Suffix 
der  I.  sg.  schon  ganz  üblich  geworden  war).  Nun  habe  i 


i)  Stumme  selbst  erkennt  in  dem  n  das  alte  Tanwin. 


Einige  Bemerkungen  über  die  Sprache  der  alten  Araber. 


179 


ich  aber  schon  längst  darauf  hingewiesen,  dass  die  beiden 
Declinationen  ungefähr  in  derselben  Abgränzung  auch  ini 
Nabatäischen  vorhanden  waren,  und  auch  das  Sabäische 
kennt  beide,  s.  z.  B.  D.  H.  Müller  in  ZDMG  32,  547. 
Diese  Zweitheilung,  so  räthselhaft  sie  immer  noch  ist,  muss 
also  als  urarabisch  gelten,  und  es  ist  gar  kein  Grund,  sie 
der  lebenden  Sprache  der  Zeit  Muhammed’s  und  noch  der 
Beduinen  des  2.  Jahrhunderts  abzusprechen. 

Völlers  sucht  seine  Ansicht  noch  durch  einige  spe- 
cielle  Spracherscheinungen  zu  erhärten.  Kr  meint,  die 
Nisba  Makki  ergebe  eine  Grundform  Makka,  nicht  Mak- 

katu.  Aber  die  Schreibung  xCc  bedeutete  doch  in  alter  Zeit 
nicht  Makka,  sondern  nur  Makkah  (mit  lautbarem  k).  Ich 
muss  hier  etwas  weiter  ausholen.  Im  Arabischen  werden 
die  Consonanten  so  geschrieben,  wie  die  Wörter  je  für  sich 
genommen,  isoliert  gesprochen  wurden  d.  h.  nach  vorne 
unverbunden,  nach  hinten  in  der  Pausalform.  So  schreibt 
man  minisniin  nicht  oder  sondern 

da  das  zweite  Wort  isoliert  ism  gesprochen  wurde, 
lahtiUimälan  nicht  sondern  da  die 

beiden  Wörter  isoliert  Iah  istimälä  lauteten  u.  s.  w.  Diese 
Schreibregel  sieht  recht  wunderlich  aus,  ist  aber  vielleicht 
für  Leute,  welche  die  etwas  ungefügen  Striche  der  Korän- 
schrift  langsam  hinmalten,  nicht  so  unnatürlich.  Die  weib¬ 
liche  Endung  t  ist  nun  in  Pausa  aus  at  zu  ah  geworden, 

also  schrieb  man  auch  bei  der  innerhalb  des  Satzes 

1  geltenden  Aussprache  Makkatu(a).  Dass  das  h  hier  wirk¬ 
lich  lautbar  war,  sehen  wir  i.  daran,  dass  im  consonanti- 
!  sehen  Reim  ein  solches  Fern. -5  regelrecht  auf  ein  das  Suf- 

fix  der  3.  sg.  m.  »  enthaltendes  5—  reimt,  2.  dass  wir  aus 
vorislämischer  Zeit  die  syrische  Transcription  für 

iJLop  und  -n-iLe  für  xj^Lx)  haben,')  während  tn  als  blosser 


l)  Guidi,  Lettera  di  Simeone  di  Bêth-Ariâm  .S.  2,  und  derselbe,  Un 
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Vocalbuchstab  dem  alten  Syrischen  eben  so  fremd  ist  wie 
8  dem  Arabischen  jener  Zeit.  Die  Anecdote  in  Harïrî’s 
Durra  iio  zeigt  uns  überdies,  dass  das  Feminin-8  der 

Pausalform  in  dem  Worte  in  der  eleganten  Gesell¬ 

schaft  des  5.  Jahrhunderts  d.  H.  noch  ganz  wie  das  s  im 

o  -- 

Inlaut  von  gesprochen  wurde.  Somit  hätte  in  älterer 

Zeit,  wenn  der  Consonant  der  weiblichen  Endung,  wie 
Völlers  meint,  erhalten  bleiben  musste,  aus  der  Form 

nicht  Makki,  sondern  nur  '^'Makkahî  gebildet  werden 
können.  Dass  die  Schreibung  mit  8  nur  die  isolierte,  also 
die  Pausalform  des  Wortes  ausdrückt,  ergiebt  sich  übri¬ 
gens  am  sichersten  daraus,  dass  sie  auch  im  Stat.  constr. 
durchaus  vorherrscht,  wo  doch  selbst  die  modernen  Dia- 

lecte  das  t  bewahren.  Wer  zugeben  muss,  dass  in 

Sura  41,  31,  8^Jw.*Jf  Sura  9,  118  trotz  der  Schrei¬ 

bung  8  die  Aussprache  t  sicher  ist,  der  darf  auch  für  Fälle 
wie  u.  s.  w.  diese  Aussprache  nicht  ablehnen.  Wir 

haben  uns  also  darein  zu  finden,  dass  das  Arabische  vor 

dem  ^5  der  Nisba  die  Femininendung  einfach  abwarf.  Dass 

ein  solcher  Wegfall  dem  semitischen  Geist  nicht  fern  lag. 
.  .  .  ^ 
zeigt  sich  daran,  dass  das  Aramäische  von  Izoo-. 

UaJ--  (arabisch  >1  --  Sib.  2,  67,  3)  ableitet,  vgl. 

mischnahebr.  Und  so  noch  die  gelehrte  Bildung 

noXiriHog  von  und  )  îxéoiog  Lagarde,  Anal. 

157,  II  von  An  eine  Ableitung  von  den  Formen 

des  Stat.  abs.,  die  kein  t  mehr  haben,  ist  hier  nicht  zu 

denken,  weil  diese  entweder  weit  seltner  sind  (bei 

niiovo  testo  siriaco  suIla  storia  degU  Ultimi  Sassanidi  S.  13.  (Vgl.  meine 
Uebersetzung  der  letzteren  Schrift  Sitzungsher.  d.  IVien.  Akad.  d.  IViss.,  Phil.- 
hist.  Classe  Bd.  128,  9,  14  Anm.  6.) 
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oder  gar  nicht  mehr  Vorkommen  und  wohl  auch 


jza.1-).')  —  Aus  Sïbawaih’s  folgft  nichts,  da  dieses 

keine  überlieferte,  sondern  eine  rein  theoretische  Bildung 
ist.  Da  sL..w  ein  Einzel  wort  ist,  das  Collectiv  keine  Fe¬ 
mininendung  hat,  so  ist  hier  übrigens  in  der  Nisba  gar 
kein  t  angängig;  der  von  Sïbawaih  selbst  angeführte  Vers 

(2,  80)  zeigt  ja  die  echte  Form  (wofür  auch 

denkbar  wäre).  Gar  nicht  hierher  gehört  denn  das 

ist  eine  für  den  gelehrten  Sprachgebrauch  gebildete  Ab- 

G 

leitung  von  cjIO,  das  selbst  ein,  freilich  sehr  guter,  rein 

wissenschaftlicher  Terminus  ist,  von  dem  die  echte 
nichts  weiss;  diese  kennt  nur  das  stets  im  Stat.  constr. 

stehende  olj,  Fern,  von  (formell  =  nS'T).^) 

Als  nach  Abfall  des  5  die  Aussprache  Makka  oder 

Makke  entstand,  ganz  oder  beinahe  wie  lautend,  bil¬ 
dete  die  Sprache  die  neue  Nisba  Wir  haben  diese 

schon  in  dem  von  Abü  Hätim  (asSigistänl  f  250)  ange- 
0  ^ 

führten  von  Bekrl  827  oder  wohl  genauer  von 

o  ^ 

dem  Namen  eines  Mannes,  dessen  Abkommen  ein 
angesehnes  Geschlecht  in  Basra  waren.  Diese  vulgäre 
Bildung  empfahl  sich  grade  hier  besonders  zur  Unter- 

o  ^  o  — 

Scheidung  von  das  auf  hinwies. 

PP  Ä  2>.  Q  0  0 

i)  »gläsern,  Glaser«  von  und  }»fc-.o1  »winkelig«  von 

j^ol  kann  ich  erst  aus  später  Zeit  belegen.  Vgl.  noch  neuhebr.,  talin. 

P  7  7  7  PP 

niül-'l.  »Kehle«  und  »ge- 

P  ..  P 

fleckt«  von  lZiw!z.a_a.s,  pl.  »Flecken«. 


2)  Das  koränische  ist  natürlich  nicht 


»das  Wesen  des 


Inneren«  (y>pectorum<.C) ,  sondern  »das,  was  im  menschlichen  Innern  ist,  die 
Gedanken«,  etwa  %a  rœv  orrjdwv. 
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Dass  die  Bildung  sprachgeschichtlich  be- 

W  û  ^  M  0  -  > 

trachtet,  älter  sei  als  die  mag  sein.  Das 

Arabische,  das  die  Wortlast  gern  erleichtert,  hat  vor  dem 
Suffix,  dessen  Schwere  sich  auch  im  Hebräischen  zeigt 
in  unsrer  Ueberlieferung  gewöhnlich  verkürzt  zu 
dort  die  Femininendung  weggeworfen,  hier  den 
Diphthong  verkürzt;  diese  Tendenz  ist  jedoch  im  letzteren 
Fall  nicht  durchgeführt.  Vielleicht  handelt  es  sich  dabei 
aber  nur  um  dialectische  Verschiedenheit.  Auf  keinen 
Fall  kann  ich  in  den  Formen,  die  ai  beibehalten,  mit 
VorxERS  Ableitungen  aus  Grundwörtern  ohne  sehn. 

Er  nimmt  nämlich  an,  dass  diese,  ganz  nach  der  Weise 
der  jüngeren  Mundarten,  von  den  einfach  gewordenen  aus¬ 
lautenden  Vocalen  den  Ton  zurückzuziehn ,  wie  "Oqeilî, 
Nunit’irl  gesprochen  seien,  gegenüber  Hudhalï,  Qurasi  (oder 
vielmehr  Hudhalîjun,  Qnrasïjun).  Ich  verstehe  nicht,  wie 
man  ohne  jeden  Anhalt  in  der  Ueberlieferung,  ja  direct 
gegen  dieselbe,  eine  so  völlig  ungleiche  Behandlung  ent¬ 
sprechender  Formen  annehmen  kann.  Dass  von 

und  manchmal  auch  von  mit  a  gebildet  wird, 

weiss  ich  eben  so  wenig  zu  erklären,  wie  dass  ein  Mann 

von  heisst  und  wie  noch  manche  andre  Selt¬ 

samkeit  in  der  Nisbabildung.  Zu  beachten  ist  aber,  dass 
diese  Form,  welche  nach  Völlers  einer  älteren  Periode 

angehören  müsste,  noch  bei  von  ä-otX+J(  herrscht, 

welcher  Name  doch  erst  in  Muhammed’s  letzter  Zeit  auf-  | 
gekommen  ist,  während  wir  grade  bei  den  'Ämir-Stämmen, 

typischen  Beduinen,  die  Formen  finden. 

Man  begreift  übrigens  leicht,  dass  das  Streben,  das  Grund¬ 
wort  deutlich  hervortreten  zu  lassen,')  ziemlich  früh  auch  j 


i)  In  alter  Zeit  konnte  man  z.  B.  mit  als  Nisba  von 
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ZU  den  Formen  (Agh.  8,  138,  4)  und  (in  einem 

öfter  citierten  Vers)  führte. 

Die  grosse  Menge  der  Basrier  sprach,  wie  wir  aus 
verschiedenen  Angaben  wissen,  in  den  ersten  Jahrhunderten 
persisch.  Die  Namen  der  für  diese  Stadt  ungeheuer  wich¬ 
tigen  Canäle  wurden  zum  grossen  Theil  mit  der  persischen 
F.ndung  gebildet.  Da  lauten  die  Ableitungen  von 

arabischen  Namen  auf  x—  durchweg  auf  z.  B 

von  ibyi  Belâdhorî  362;  eb.  360;  eb.  363. 

Wenn  nun  in  der  2.  Hälfte  des  i.  Jahrhunderts  die  persi¬ 
sche  iboLû  in  Basra,  die  doch  gewiss  nur  ihrem  Ohre  folgte, 
solche  Formen  bildete,  so  muss  sie  die  arabischen  Namen 
auf  ä  noch  mit  t  gehört  haben.  Also  dürfte  die,  doch 
stark  gemischte,  arabische  Bevölkerung  von  Basra  damals 
noch  das  gesprochen  haben,  ohne  welches  die  Bei¬ 

behaltung  des  t  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

Dass  hier  und  da  von  Arabern  schon  zu  Muhammed’s 
Zeit  0,  Ô,  ib  resp.  wie  0,  jjô  gesprochen  sein  mag, 
gebe  ich  Völlers  gerne  zu.  Nur  ist  daran  festzuhalten. 


auskommen;  später  musste  man  trotz  des  Einspruches  der  Gram¬ 
matiker  von  zusammengesetzten  Eigennamen  lange,  ungefüge  Nisben  bilden, 
da  es  eine  Nothwendigkeit  war,  das  Grundwort  kenntlich  zu  machen.  Eine 
nahe  liegende  Verkürzung  haben  wir  auch  in  dem  von  Völlers  angeführten 

w--}  ^  ^  ^  wwO^J 

wenn  das  wirklich  von  herkommt.  Das  regelrechte 

ginge  schon  gar  nicht  in  den  Vers,  der  keine  Ueberlängen  gebrauchen  kann. 

Für  i-,  Q  Sib.  2,  143,  18  ist  übrigens  I  mit  -  zu  lesen.  Allerdings 

ist  cs  die  Frage,  ob  eine  solche  Form  je  vorgekommen  ist,  wie  denn  die  Bil¬ 
dung  des  Diminutivs  und  der  Nisba  von  den  Grammatikern  weit  über  den 
wirklichen  Sprachgebrauch  ausgedehnt  worden  ist,  namentlich  mit  Rücksicht 

^  -  j  , 

auf  den,  meist  kaum  denkbaren,  Fall  Ä,j  »wenn  etwa  jemand 

das  Wort  als  Eigennamen  bekommt«. 

l)  Ursprünglich  Gen.  pl.,  daher  für  die  Nisba  und  das  Patronymicum 
gebraucht.  Im  Neupersischen  nur  Pluralendung. 
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dass  die  Unterscheidung^  der  beiden  Reihen  durchaus  das 
Ursprüngliche  ist  und  dass  sich  die  Araber,  von  denen 
die  Gelehrten  »die  Sprache  suchten«,  d.  h.  also  wohl  die 
Mehrzahl  der  damaligen  Beduinen,  von  jener  Vermengung 
fern  hielten.’')  Nur  so  erklärt  sich  die  genaue,  durch  die 
Sprachvergleichung  in  weitem  Umfange  bestätigte,  Ueber- 
lieferung  dieser  Laute  in  den  Texten  und  den  lexicalischen 
Arbeiten.  Die  vielfach  vorkommende  Assimilierung  von 
O  an  i:!?  u.  s.  w.  ist  durchaus  nicht  so  auffallend  wie  Völlers 
meint;  sie  hat  im  Syrischen  ihre  genaue  Analogie.  Zur 
Widerlegung  der  etwaigen  Ansicht,  dass  das  wahre  Alt¬ 
arabisch  auch  bei  den  Dentalen  ungefähr  den  Lautbestand 
des  ägyptischen  oder  syrischen  Dialects  gehabt  habe,  ge¬ 
nügte  schon  die  Beobachtung  andrer  heutiger  Dialecte, 
die  hier  ursprünglicher  sind. 

In  Bezug  auf  das  Hamza  sind  wir  einmal  in  der  glück¬ 
lichen  Lage,  eine  weitgreifende  lautliche  Verschiedenheit 
innerhalb  des  Altarabischen  constatieren  zu  können.  Die 
Higäzier  —  worunter  in  erster  Linie  wohl  die  Bewohner 
von  Mekka und  Medina  gemeint  sind  —  »erleichterten« 
nach  guter  Ueberlieferung  das  Hamza,  wo  es  irgend  an¬ 
ging,  und  diese  Aussprache  wird  denn  auch  durch  die 
Consonantenschrift  des  Koran’s  durchweg  ausgedrückt.  3) 
Ich  habe  nie  bezweifelt ,  dass ,  wer  Sura  2,  202 

T  ’  .  .  . 

schrieb,  sujila  aussprach. 4)  Aber  wenn  andrerseits  die 


1)  Eine  andre  Frage  ist  natürlich,  ob  Jb  in  alter  Zeit  nicht  grade  die 
Aussprache  gehabt  hat,  welche  später  als  die  normale  des  (jo  galt,  und 
umgekehrt. 

2)  Zwar  gehört  Mekka  nach  dem  einheimischen  Sprachgebrauch  nicht 
zum  Higäz,  sondern  zur  Tihäma.  Aber  Higäz  ist  seit  der  Omaijadenzeit 
officieller  Name  der  Provinz,  worin  Mekka  liegt,  und  das  ist  auch  der  Sprach¬ 
gebrauch  der  Schulen. 

3)  Vgl.  mein  Jugendwerk  Geschichte  des  Qorän’s  S.  257  ff. 


4)  Der  Plural 


u 


auf  den  Völlers  grosses  Gewicht 
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Ueberlieferung  solche  Wörter  mit  dem  Hamza  aus¬ 
sprechen  heisst,  so  erkennen  wir  daraus,  dass  mindestens 
ein  grosser  Theil  der  Araber  —  vermuthlich  war  es  weit¬ 
aus  die  Mehrzahl  —  in  diesem  Puncte  das  Ursprüngliche 
festhielt.  Die  Etymologie  bestätigt  wieder  in  wéitem  Maasse 
die  Priorität  der  Aussprache  des  Hamza.  Die  »Erleichte¬ 
rung«  hat  sich  dann  später  weiter  ausgebreitet,  ganz  wie 
im  Hebräischen  und  Aramäischen.  Die  Correctur  des 
Koräntextes  durch  die  Einsetzung  des  Hamza’s")  zeigt  uns 
übrigens,  dass  als  höchstes  iVIuster  des  besten  Arabisch 
in  Wirklichkeit  durchaus  nicht  grade  der  Dialect  der  Qo- 
raisch  angesehn  ward.  Ebendasselbe  ergiebt  sich  auch 
aus  andern  Thatsachen,  wie  daraus,  dass  man  die  in  Mekka 
übliche  Verkürzung  des  auslautenden  z  nicht  zur  Norm 
machte.  Ueberhaupt  scheint  es  mir  nicht  richtig,  mit 
Völlers  anzunehmen,  dass  die  Philologen  anfangs  die  Ge¬ 
dichte  ignoriert  hätten  ;  sie  dienten  ihnen  meines  Erachtens 
mindestens  in  demselben  Maasse  als  Grundlage  ihrer  Lehren 
wie  der  Koran  und  mehr  als  »die  heilige  Tradition«.  Selbst 
die  älteste  Koränauslegung  griff  sofort  zur  heidnischen 
Poesie  als  einer  Quelle  des  Verständnisses. 

Wenn  ich  in  dem,  was  ich  hier  gegeben  habe,  nicht 
immer  ganz  bei  der  Stange  geblieben  bin,  so  denke  ich 
doch,  dass  alles  dazu  beiträgt,  meine  Anschauung  zu  ver- 
theidigen,  dass  die  überlieferte  vocalische  und  mit 
versehne  Gestalt  des  Arabischen  eine  wirklich  gesprochene, 

legt,  mag  allerdings  aus  der  qoraischitischen  Aussprache  ohne  Hamza  her¬ 
vorgehn;  das  Wort  kam  ja  durch  'Omar  und  seine  nächsten  Genossen  in 
Schwang.  Aber  andrerseits  ist  zu  bedenken,  dass  dieses  technische  Fremdwort 
von  einer  Wurzel  primae  wäu  herkommt  (äth.,  sab.  warch  »Mond,  Monat«). 

--  j  0  ^  ^  o 

i)  Die  Correctur,  die  in  liegt)  ist  ähnlich  wie 

die  in  bJm"  wird  dort  eine  gleichzeitige,  aber  auf 

jüngerer  Lautneigung  beruhende  Dialectaussprache  verbessert,  während  hier 
schlechtweg  die  jüngere  Aussprache  innerhalb  desselben  Dialects  erscheint. 
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bei  vielen  Beduinen  noch  im  2.  Jahrhundert  d.  H.  lebendige 
Sprache  repräsentiert. 

Mit  Manchem,  was  Völlers  in  seinem  Aufsatz  äussert, 
bin  ich  natürlich  ganz  einverstanden.  Dass  die  Präfixe  des 
Imperfects  mindestens  nicht  überall  ursprünglich  den  Vocal 
a  gehabt  haben,  ist  auch  meine  Meinung.  Geben  uns  doch 
die  Grammatiker  Kunde  davon,  dass  das  i  hier  auch  im 
Arabischen  überwogen  habe.  Vgl.  über  diese  schwierige 
Frage  meine  Darlegung  in  der  Wien.  Zeitschr.  f.  d.  Kunde 
d.  Morgenl.  9,  16  Anm. 

Auch  mir  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  ra¬ 
dical  scheinende  cj  einiger  kurzer  Nomina  eigentlich  die 


Femininendung  sei.  So  wird  »Oehr«  Kämil  15 1,  12, 

I  ‘'f 

14  f.;  Achtal  31g,  8p)  PI.  Bekri  484  ult.  gradezu 

o  j  G  "  o  — 

durch  erklärt.  Ibn  Chord,  iio,  12,  20  (Jaq.  4, 

995,  16  stellt  man  zu  SySCi  wie  Jaq.  4,  997;  Bekri 

634,  6  V.  u.,  s.  Asma'l  bei  Gauh.  unter  Dagegen 

s  > 

möchte  ich  '^yjf  »Nahrung«  nicht  mit  Völlers  von  (^yi 
ableiten.  Die  Grundbedeutung  »Schnur«,  »schnüren«  u.  s.  w. 
ist  bei  letzterem  noch  deutlich  und  muss  erst  in  verhältniss- 
mässig  später  Zeit  zu  »stramm«,  »stark«^)u.s.w.  gewordensein. 

G  J 

Dagegen  ist  cv.aäx)  »Macht  habend«  Sura  4,  87  ;  Hudh.  92,  53 
Var.;  225,  4  und  wohl  auch  Hudh.  78,  18  Var.  allem  An- 

schein  nach  eine  Ableitung  von  Sy^.  —  Bei  ist  die 

Sache  ziemlich  unsicher,  weil  die  Grundbedeutung  von 
nicht  klar  genug  ist.  IV  »hinbringen«  Hudh.  213,9, 
cfr.  214,  8  und  äth.  »jagen«  kommen  da  mit  in  Frage.^) 


9  y--  o 

1)  Lies  da  xi’wJi-  Das  Ganze  ein  obscönes  Bild. 

7'^ 

2)  Vgl.  Ableitungen  von  der  Wurzel  yX-  Das  Bild  ist  den  Dichtern 
noch  ganz  lebendig. 

3)  Die  angebliche  Bedeutung  von  »Wirthshauszeichen«  bei 

Freytag  wird  von  Dozy  s.  v.  widerlegt. 


Einige  Bemerkungen  über  die  Sprache  der  alten  Araber.  187 


Ganz  unerweislich  scheint  mir  die  Annahme  bei  und 

) 

Mit  Recht  sagt  Völlers,  dass  nur  Männer  be¬ 

zeichne;  Tab.  I,  806,  II  wird  es  gradezu  als  Gegensatz 
von  gebraucht.  Aber  die  Zusammenstellung  mit 

»laufen«  ist  schon  etymologisch  unzulässig,  gehört, 

wie  man  längst  weiss,  zu  wäre  also  —  falls  wenig¬ 

stens  die  aus  guter  Beobachtung  gezogenen  Regeln  der 
Lautentsprechung  etwas  werth  sind!  —  arabisch  ^ 
nicht  Und  da  eine  Anzahl  von  Männern  schlecht¬ 

hin  bedeutet,  ohne  dass  sie  einen  Führer  zu  haben  brauchen, 
so  passt  auch  die  Bedeutung  »»Läufer«,  die  die  Aufträge 
ihres  Herrn  vermitteln«  durchaus  nicht.  Die  Bedeutung 
der  Wurzel  scheint  etwa  »sammeln«  zu  sein,  vgl.  u.  a. 

P  7 

»Besitz«  (das  natürlich  nichts  mit  »laufen«  zu  thun 
hat)  und  □'COrn.  »Wasserbehälter«.^) 

Kann  ich  so  meinem  Freunde  Völlers  in  der  Haupt¬ 
sache  nicht  beistimmen,  so  danke  ich  ihm  doch  dafür,  dass 
er  mich  veranlasst  hat,  die  Frage  noch  einmal  nach  ver¬ 
schiedenen  Seiten  hin  sorgfältig  zu  überlegen. 

Xs. 

i)  S.  Friede.  Delitzsch,  Proll.  2.  —  Was  Völlers  über  sagt,  be- 

darf  zum  Theil  der  Berichtigung.  :Ajf  sind  die  Volkshäupter,  W'elche 
event,  zur  Berathung  zusammentreten,  erst  in  zweiter  Linie  der  Hof,  die 
Grossen  neben  einem  König;  s.  z.  B.  Ibn  Hi§.  458,  9.  836,  9;  Härith, 
Mu.  29.  In  der  Stelle  in  Baudissin’s  arabischem  Hiob  7,  6  ist  die  ganze 
Gruppe  (j.Jf  unklar  und  wohl  stark  verderbt.  —  Schliess¬ 

lich  muss  ich  noch  bemerken,  dass  »wahrhaft«  als  Uebersetzung  von 
Agh.  8  (so  lies),  160,  18  natürlich  ein  blosser  Druckfehler  ist  für  »wehr¬ 
haft«.  Synonym  von  ujLcI  ist  c  «.Ä.«  übrigens  nicht. 
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Die  Pronomina  im  Tigre. 

Von  Enno  Littm.a7in. 


Vom  Tigre,  das  heute  im  Nord  westen  Abessiniens 
weit  verbreitet  ist,  existiert  bisher  leider  noch  keine 
Grammatik.  Die  Skizze  von  Merx  in  Vocabulary  of  the 
Tigre-Language,  written  down  by  Moritz  von  Beurmann,  pu¬ 
blished  with  a  grammatical  sketch  by  Dr.  A.  Merx  Halle  1868 
hatte  ganz  geringes  Material  zur  Verfügung  —  nur  eine 
Wörtersammlung,  gar  keine  Texte  —  und  musste  des¬ 
halb  unvollständig  bleiben,  zumal  man  vor  den  Arbeiten 
Praetorius’  über  das  Tigriha  und  das  Amharische  von  den 
neueren  abessinischen  Sprachen  fast  nichts  wusste.  Vor 
Beurmann  waren  schon  die  Wörtersammlungen  von  Mun- 
ziNGER  und  d’Abbadie  im  Anhänge  zu  Dillmann’s  äthio¬ 
pischem  Lexikon  erschienen;  aus  ihnen  war  lexikalisch 
schon  manches  zu  ersehen.  Wertvolle  Wortverzeichnisse 
gab  uns  dann  20  Jahre  später  Reinisch,  der  hauptsächlich 
die  Kenntnis  der  kuschitischen  Sprachen  erschlossen  hat, 
in  seiner  Bilinsprache  II.  (Wien  1887).  Endlich  erschienen 
1889  zwei  kleine  Bücher  aus  der  schwedischen  Missions¬ 
druckerei  in  Umkullu,  nahe  bei  Massaua;  ein  tigrisches 
Marcusevangelium:  Evangelium  enligt  Markus,  pä  Tigré- 
spraket.  Tryckt  pä  Missionspressen  i  M^ Kullo  i88ç,  und 
eine  Art  Fibel:  rh.;» 

»Fibel,  durch  welche  die  Kinder  Tigre-Rede  lernen  sollen«. 
Sie  wurden  von  Nöldeke  in  der  Wien.  Zeitschr.  f.  d.  Kunde 
d.  Morgenl.  IV  S.  289  —  300  eingehend  besprochen,  und  von 
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ihm  wurde  zuerst  eine  grammatikalische  Durchforschung 
der  dem  Geez  in  vielen  Punkten  noch  sehr  nahestehenden 
Sprache  begonnen. 

Aus  diesen  Texten  sammelte  ich,  vor  allem  an¬ 
geregt  durch  Nöldeke’s  Recension ,  ohne  die  es  mir  viel 
schwerer  geworden  wäre,  mich  in  die  Sprache  hineinzu¬ 
arbeiten,  Material  zu  einer  Darstellung  der  Pronomina  und 
Partikeln  im  Tigre,  Doch  konnte  ich  vorläufig  nur  die 
Pronomina  ausarbeiten.  Als  Materialsammlung  und  zwar 
als  ziemlich  einseitige,  da  sie  meist  eben  nur  unsere  Texte 
berücksichtigt,  will  die  vorliegende  Arbeit  auch  aufgefasst 
sein.  Aber  immerhin  glaubte  ich  doch,  während  meiner 
Arbeit  zu  einigen  für  die  vergleichende  semitische  Sprach¬ 
wissenschaft  interessanten  Resultaten  gekommen  zu  sein 
und  diese  dem  grösseren  Kreise  der  Semitisten,  denen  die 
Texte  selbst  wohl  ziemlich  unzugänglich  sind,  nicht  vor¬ 
enthalten  zu  dürfen. 

Die  Beschränkung  auf  die  Texte,  aus  denen  diese 
Arbeit  ihr  Material  ja  nur  schöpfen  wollte,  war  nicht 
immer  ganz  möglich;  zur  Darstellung  mussten  die  bereits 
erschienenen  Arbeiten  und  Wörtersammlungen  herange¬ 
zogen  werden,  sind  es  aber  durchaus  noch  nicht  vollständig. 
So  konnte  durch  die  Güte  von  Herrn  Prof.  Praetorius 
benutzt  werden:  Camperio,  Manuale  îigré-italiano,  Mailand 
1894  und  Conti  Rossini’s  Besprechung:  Di  due  mwve  pubbli- 
cazione  sulla  lingua  tigre  (Estratto  dalla  Riv.  trim.  V  Oriente, 
I  aprile  1894,  p,  1 02  —  1 1 4),  ersteres  ein  auf  praktische  Zwecke 
gerichtetes  Büchlein,  auf  dessen  Transkription  und  rich¬ 
tigen  Druck  aber  wenig  Verlass  ist,  letzteres  eine  wissen¬ 
schaftliche  Besprechung,  die  ich  an  einzelnen  Punkten  noch 
ergänzen  konnte  (hier  sei  mir  nur  noch  ein  Zweifel  an  der 
von  Rossini  S.  5  erwarteten  Form  /uOAÎfi  erlaubt,  die  so¬ 
weit  ich  sehe  nur  lauten  kann).  Das  von  Rossini 

gleichfalls  besprochene  Manuale  teofico-pratico  della  lingua 
tigré  des  Cap.  Perini  (Roma  1893)  ist  von  mir  nicht  benutzt. 

Meiner  Arbeit  haften  als  dem  ersten  Versuch  einer 
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zusammenhängenden  Darstellung  natürlich  noch  viele  Mängel 
an.  Namentlich  musste  vieles  zur  Erklärung  hereingezogen 
werden,  was  durchaus  nicht  in  die  Pronomina  gehört;  man 
wird  das  hoffentlich  hier  bei  einer  noch  so  unbekannten 
Sprache  entschuldigen.  Auch  die  Aufführung  von  Para¬ 
digmen  wird  hoffentlich  nicht  stören;  tragen  sie  doch, 
meiner  Ansicht  nach,  wesentlich  zur  Anschauung  bei. 
Durch  die  ziemlich  ausführlichen  Beispiele  in  §  6  i  — n 
suchte  ich  einerseits  die  Belege  für  meine  vorhergehenden 
Ausführungen  zu  erbringen,  andererseits  gaben  sie  Ge¬ 
legenheit,  einen  Teil  des  Wortschatzes  hier  zu  bringen 
und  an  einzelne  Worte  noch  ausführlichere,  wenn  auch 
streng  genommen  nicht  dahingehörige,  Bemerkungen  zu 
knüpfen.  Schlimmer  steht  es  mit  der  Orthographie;  die 
Schreibung  der  Texte  musste  beibehalten  werden,  da  noch 
keine  andere  zu  Gebote  steht.  Kurz  und  lang  a  musste 
also ,  namentlich  bei  Gutturalen ,  promiscue  gebraucht 
werden  im  Anschluss  an  die  Texte.  Auch  die  Gutturale 
konnten  nicht  streng  geschieden  werden,  da  z.  B.  "flyA 
und  und  Öl  neben  einander  Vorkommen. 

Der  sechste  Vocal  (vgl.  unten,  S.  193,  N.  i)  lässt  ja  verschie¬ 
dene  Aussprachen  zu;  darin  sind  die  Texte  consequent 
verfahren,  und  ich  möchte,  wenn  einmal  mit  äthiopischen 
Lettern  geschrieben  wird,  z.  B.  der  Schreibung  *7A*A  (so 
iFibel  S.  34  Ö  u.  Tfi)  vor  der  bei  Munzinger  (Anhang  zu 
Dillm.’s  Lex.  col.  45)  T’/V'A  den  Vorzug  geben;  die  Aus¬ 
sprache  des  Vocals  in  der  i.  Silbe  wird  ein  u- artig  ge¬ 
färbtes  p  sein.  Inbetreff  dieser  Dinge  sei  auf  Nöldeke  1.  c. 
S.  290  verwiesen. 

An  die  Darstellung  der  Formen  der  Pronomina  sind 
jedesmal  syntaktische  Bemerkungen  geknüpft.  Sie 
können  und  sollen  noch  nicht  vollständig  sein;  sie  geben 
nur  Material  in  möglichst  geordneter  Reihenfolge.  Das 
Evangelium  (und  auch  wohl  die  andern  biblischen  Stücke 
in  der  Fibel:  yj  iiijo»  Coh  i2j,  Mt  633,  Coh  12J3.  j^,  Deka¬ 
log  (nach  Ex  20),  Mt  2  Luc  1I9,  Mt  69_j3,  65_8,  iSg-g- 
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Eph  3u-2i>  58,  V’  25,  51,  32,  23,  Stücke  aus  Prov.)  sind, 

wie  ich  aus  der  sehr  wichtigen  Mitteilung  bei  Rossini  S.  2 
ersehe,  aus  dem  Amharischen  übersetzt.  Wie  weit  hier 
also  die  amharische  Syntax  auf  die  Uebersetzer  der  Texte 
(Tâwâlda  Madien  aus  Tsazega,  in  Plamasen,  nahe  bei  As¬ 
mara,  südwestlich  von  Massaua,  und  Däwit  Amânu’ël  aus 
Geleb,  Hauptstadt  der  Mensa,  nordwestlich  von  Massaua) 
eingewirkt  hat,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  an  echt  tigri- 
schen  Texten  noch  nicht  feststellen:  darauf  ist  im  Verlaufe 
dieser  Arbeit  auch  öfters  hingewiesen. 

Wenn  manchmal  der  Kürze  wegen  einfach  »im  Tigre  « 
gesagt  ist,  so  kann  natürlich  nur  der  Dialekt  unserer  Texte 
gemeint  sein.  Einzelne  Druckfehler  der  Texte  sind,  wo 
sie  klar  waren,  von  mir  beim  Citieren  stillschweigend  ver¬ 
bessert.  Die  Citierungen  der  Werke  von  Pkaetorius  (»Amh  « 
und  »Tna«)  sind  deutlich.  Mit  »Nöld.«  ist  immer,  wenn 
kein  anderer  Titel  angeführt  ist,  die  Recension  in  WZKM  IV 
gemeint.  »C.  Ross.  1.  c.«  bedeutet  die  oben  angeführte  Be¬ 
sprechung  Conti  Rossini’s.  Auch  hoffe  ich  die  trefflichen 
Bücher  des  so  früh  verstorbenen  de  Vito  deutlich  citiert 
zu  haben.  Die  einfachen  Zahlen  (z.  B.  8jg)  beziehen  sich 
immer  auf  das  Evangelium. 

1.  Das  persönliche  Pronomen. 

§  1  Die  in  unseren  Texten  vorkommenden  Formen 
des  selbständigen  Pron.  pers.  sind  folgende: 


Singular; 

PI 

Ural  : 

I.  c.  hÇ 

I.  c. 

2.  m.  ïilf^ 

2.  m. 

f. 

hl'l: 

f. 

hyn 

3-  m.  ih’l^ 

3.  m. 

f. 

f. 

Diese  Formen  erweisen  sich,  im  Unterschiede  vom 
Tha  und  Amharischen,  sofort  als  noch  sehr  ursprünglich 
und  dem  Geez  nahestehend  (Nöld.  hebt  dies  auch  a.  a.  O. 
S.  294  hervor). 
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a  In  dem  Pron.  der  i.  sing,  wird,  wie  so  oft  im  Tigre 
(vgl.  Nöld.  s.  290  oben)  und  im  Tna  (Praet.,  Tna  S.  33), 
das  ä  nur  die  Vocalfarbe  bezeichnen.  Es  ist  eine  Art 

scriptio  plena,  ähnlich  dem  arab.  Ljf,  vgl.  Wright,  Arab. 
Gram.^  (revised  by  Rob.  Smith  und  de  Goeje)  Vol.  I  p.  54 
rem.  b.;  es  wird  eben  ausdrücklich  noch  anä  gesprochen, 
während  im  Tna  Wi  ane  lautet  (de  Vito,  Gramm,  elem.  p  54) 
und  daneben  die  vielleicht  secundäre  Form  Yù»  steht  (Praet., 
Tna  S.  154):  im  Amhar.  ist  die  letztere  allein  herrschend 
fût  (Praet.,  Amh.  S.  119),  die  aber  vielleicht  als  z’-Form 
von  der  «-Form  zu  trennen  ist  (Praet.,  Amh.  S.  23). 

Die  I.  Person  Plur.  weicht  von  den  sonst  im 

Abessinischen  gebräuchlichen  Formen  TA9)  ab, 

stimmt  aber,  da  das  n  verdoppelt  zu  sprechen  ist  (vgl. 
Camperio  p.  18:  hénna)  und  in  diesen  Texten  ^  immer 
durch  TÎ  wiedergegeben  wird,  was  deutlich  in  arabischen 
Lehnwörtern  zu  sehen  ist  (s.  Nöld.  S.  290),  genau  mit  dem 

im  Arab,  dialektisch  vorkommenden  überein.  Ob  das 

a  der  zweiten  Sylbe  lang  ist,  lässt  sich  nach  dem  Tigre 
natürlich  nicht  entscheiden;  es  ist  aber  wahrscheinlich  im 
Hinblick  auf  die  arab.  und  amhar.  Form.  Die  letztere, 
lässt  sich  vielleicht  auch  direkt  von  einer  Form  ;h9 
ableiten,  ohne  dass  man  wie  Praet.  S.  120  auf  zu¬ 

rückzugreifen  brauchte. 

b  Die  Pronomina  der  2.  Pers.  Sing,  haben  nach  der 
Schreibung  der  Texte  von  der  alten  Form  nur  das  an¬ 
lautende  ä  m  e  getrübt,  was  seinen  Grund  in  einer  Accent¬ 
verschiebung  haben  kann;  vielleicht  wird  hier  ^entä  und 
^ëntî  betont,  woraus  sich  auch  die  reine  Erhaltung  der 
Endvocale  erklären  liesse.^) 

1)  d’Abbadie  hat  für  den  Dialekt  von  hiassaua  (Anhang  zu  Dillm.’s 

Lex.  Col.  58)  und  Kh’t 

2)  Ueber  die  Trübung  iin  Amhar.  s.  Praet.,  Aftih.  S.  22  oben. 
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In  hT''P9”  ist  entweder,  wenn  man  auf  "‘anténimü  des 
Geez  zurückgeht,  das  lange  ü  der  Endsilbe  nach  Aufgabe 
der  Verdoppelung  des  in  vor  dies  m  getreten  und  hat  den 
Ton  auf  sich  gezogen,  daher  das  geschwächte  e  der  i.  Silbe; 
oder  man  muss  an  eine  herübergenommene  oder  ursprüng- 

lieh  gemeinsame  Form  jvÄjl  denken.  Doch  halte  ich  ersteres 
für  wahrscheinlicher;  ein  ähnlicher  Prozess  hat  sich  viel¬ 
leicht  auch  bei  den  Suffixen  -öm  und  -an  (s.  §  4  d)  abge¬ 
spielt.  Die  Femininform  ist  klar. 

c  Die  Pronomina  der  3.  Person  bieten  interessante 
Einzelheiten.  In  und  zeigt  sich  zunächst  noch 

das  anlautende  h  der  alten  semitischen  Pronomina.  Ich 
dachte  bei  der  ersten  Betrachtung  gleich  an  eine  durch 
die  Entstehung  der  Formen  begründete  Aussprache  hütn 
und  hetä,^)  und  dies  bestätigte  sich  mir  durch  d’Abbadie’s 
Ihi:  (a.  a.  O.  Col.  54)  und  durch  die  Umschreibung  bei 
Beurmann -Merx  S.  8;  hotn,  heta.  Diese  beiden  Formen 
würden  also  ursprüngliches  hiia-tü  und  hia-tä  voraus¬ 
setzen.  Es  sind  die  altsemitischen  Formen  mit  angehängtem 
-tu  und  -tä,  das  aus  dem  Demonstrativelement  t-\-  Suff.  3.  m. 
u.  f.  zusammengesetzt  ist  (s.  den  »Nachtrag«  und  §  15).  Im 
Unterschiede  vom  äthiop.  haben  wir  hier  ä  als  Fem.- 

Bezeichnung;  das  äthiop.  î  scheint  zugleich  als  Analogie 
zu  u[e^et]ü  dem  i  des  Anlauts,  wie  auch  vielleicht  dem 
in  h-ii:  nachgebildet  zu  sein.  Von  wäre  dann  diese 

Endung  auch  in  die  andern  altäthiopischen  Prono¬ 
mina  (z.  B.  nt  und  hhty^t)  übergegangen;  es  ist  aber 


l)  Der  Vokal  der  6.  Ordnung  lässt  ja  eine  solche  doppelte  Aussprache 
bei  gleicher  Schreibung  zu;  er  ist  wie  bekannt  ein  ziemlich  unbestimmter 
Laut  (ähnlich  dem  armenischen  jetli)  und  kann  sich,  dem  Schwa  indogerma- 
nicum  gleich,  nach  dem  folgenden  Hauptvokal  richten:  =  kouffou, 

•ÜCt  =  hortouh  (Praet.,  Amh.  S.  39).  Conti  Rossini  zählt  S.  12,  wo 
er  in  sehr  verständiger  Weise  dem  allgemeinen  Wunsche  nach  einer  ge¬ 
regelten  Transscription  Ausdruck  giebt,  6  verschiedene  Aussprachen  des 
^-Lautes  bei  Campkrio  auf. 

Zeitschr.  f.  Assyriologie,  XII. 


13 


194 


E.  Littmann 


immerhin  im  Auge  zu  behalten,  dass  das  î  in  der  semiti¬ 
schen  Pronominalbildung  als  Femininendung  eine  grosse 
Rolle  spielt;  vgl.  den  »Nachtrag«. 

Der  Plural  m.  ist  wie  im  Geez  durch  Suffix 

gebildet;  das  P'emin.  dazu  ist  mir  in  unseren  Texten  nicht 
begegnet,  muss  aber  nach  aller  Analogie  (s.  a.  §  12) 

fh’l''}  lauten,  Camperio  hat  S.  18:  hdtem,  S.  2 1  :  hötön,  Beur- 
mann-Merx  S.  8:  hetiim. 

§  2  a  Ueber  die  syntaktische  Anwendung  der  Tigre- 
Pronomina  sei  hier  nur  einiges  bemerkt.  Sehr  häufig 
werden  sie  zunächst  als  Copula  und  als  Prädikat  ge¬ 
braucht  und  zwar  in  allen  Personen ,  oft  doppelt  gesetzt, 
wo  dann  das  erste  das  Subjekt,  das  zweite  das  Prädikat 
bezeichnet.  So  14,:  KÇî  ÎTîA^A  !  ÎP’AAÏP?”  s  »ich 

bin  nicht  alle  Zeit  bei  euch«;  •  dd  ■  hrfih  •  Î 

»denn  {n  =  denn,  vgl.  Nöld.  S.  296) 
ich,  der  Herr,  dein  Gott,  bin  ein  eifriger  Gott«  Fib.  S.  19 
Z.  9.  10;  s  ’  hTr^  »wer  du  bist«  s  ' 

»seid  ihr  nicht  Irrende?«  122^  Plur. 

des  Partie,  act.;  die  Wurzel  ist  vielleicht  zu  dem  bei 
Munzinger,  Anhang  zu  Dillmann’s  Lex.  Col.  25  erwähnten  1 
»ignorer«  zu  stellen);  h^CÇ  •  ‘  ^^4*  • 

»wir  wissen,  dass  du  wahrhaftig  bist«  i2j^  (ŸI9^  s.  §  17b; 
Zusammensetzungen  mit  §  9)  u.  a. 

b  Die  Pronomina  der  2.  Person  werden  wie  z.  B. 
auch  im  Tfia  (s.  de  Vito  S.  62)  und  im  Amhar.  (s.  Praet., 
Anih.  §  229a)  in  vokativischem  Sinne  gebraucht  und  dem  ' 
angeredeten  Nomen  vorgesetzt.  »Kinder!«  j 

lOg^;  'ïîAAî  »guter  Meister!«  lOj,;  i 

p.:^^AÄ*  »auch  ihr  Mädchen!«  Fib.  S.  16  Z.  10.  In 

»o  ungläubiges  Geschlecht!«  9j9  scheint  j 
die  Pronominalbedeutung  schon  ganz  im  Schwinden  be-  ; 
griffen,  da  in  dem  Relativsatze  sonst  2.  pers.  | 

zu  erwarten  wäre  wie  im  Amhar.  (Praet.,  Amh.  S.  457)-  ! 
An  den  dem  Evangelium  entnommenen  Stellen  hat  auch  j 
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das  amharische  Original  die  Pronomina.  Wahrscheinlich 
ist  hierher  zu  ziehen  7^:  KWti  ’  rtn-l  ïi-r  ••  rtî:  ••  : 

»Jesaias  hat  über  euch  gut  gesprochen, 
ihr  Heuchler«.  Im  ursprünglichen  Texte  ist  gemeint:  »J. 
hat  gut  gesprochen  über  euch  Heuchler«,  und  so  lag 
es  mir  zuerst  nahe,  das  h’ii'r  als  zur  Verstärkung  des 
Suffixes  absolut  nachgesetzt  aufzufassen.  Doch  kommt 

im  Amhar.,  wo  das  Original  zu  unserem  Verse  /v,“  ftAA 
in-  ••  V  ■■  lautet,  diese  Con¬ 

struction  nach  Praet.,  Amh.  S.  278  nicht  mehr  vor;  daher 
scheint  doch  wie  übersetzt  ist,  als  Anrede  gemeint 

zu  sein.  (Die  Tna-Uebersetzung^)  giebt  durch  ihr *  * 

t>n,:  •  ‘7'nH'l*  wohl  den  ursprüng¬ 

lichen  Sinn  wieder.) 

c  Die  Pronomina  der  3.  Person  werden,  wie  gelegent¬ 
lich  auch  die  andern,  oft  zum  Verbum  hinzugesetzt,  ohne 
dass  immer  eine  besondere  Betonung  beabsichtigt  ist;  so 
»und  er  sagte«  7.^^;  flArtih* ©'tA”  »und 

sie  antwortete  (v.  Munzinger  s.  v.  und  sprach  zu 

ihm«  728;  »und  sie  antworteten«  8^^. 

Vielleicht  ist  in  diesen  Fällen  ein  ganz  geringer  Gegen¬ 
satz  gedacht,  doch  viele  Stellen,  namentlich  wo  A'fï  ge¬ 
braucht  wird,  lassen  gar  keinen  Zweifel,  dass  das  Pro¬ 
nomen  pleonastisch  steht.  Wenn  ein  wirklicher  Gegen¬ 
satz  vorliegt,  wie  ig:  »ich  taufe  euch  mit  Wasser,  aber 
I  er  (®  Al*!*  •  üP»)  wird  euch  u.  s.  w.«,  lässt  er  sich  meist  nur 
1  aus  dem  Sinne  erkennen. 

Doch  kann  mit  Substantiven  verbunden,  auch 

als  Hervorhebungspronomen  dienen:  fh'P  ’  avrog  0 

'HQéôrjç  6j,. 

Als  Neutrum  im  Sinne  von  »das«  wird  lieber,  wie 

1)  Citiert  nach  der  Ausgabe  î  hC(l-9^  ••  f'fl 

*  M'i  ‘  *.  Chrischona  1886. 

2)  fflT'ÎA  '  Chrischona  1866. 


13 


igô 


E.  Littmann 


man  schon  am  häufigen  Gebrauche  des  äthiop.  Tf  sehen 
kann,  das  Demonstrativpronomen  gebraucht  (s.  §  12);  das 
persönliche  Pronomen  finde  ich  nur  Mrc  6j,  : 

C  ■■  Hxi:  ••  »was  aus  ihm  herausgeht,  das  ist  es«  (A  und 
lî  s.  u.). 

§  3  Die  Suffixe  des  Tigre  bieten  sowohl  in  ihrer 
Form  wie  in  der  Art  ihrer  Verbindung  mit  dem  Nomen 
und  besonders  dem  Verbum  manches  Neue  und  Inter¬ 
essante,  so  die  Verkürzung  des  langen  ä  vor  den  mit  0 
anlautenden  Suffixen,  ferner  die  Vokalumlautung  in  der 
3.  Pers.  m.  plur.,  die  Anknüpfung  der  Suffixe  im  Perfekt 
mit  P  u.  s.  w.  In  unseren  Texten  kommen  nun  nicht  alle 
Verbal-  und  Suffixformen  vor,  doch  lassen  sich  die  fehlen¬ 
den  Formen  leicht  ergänzen,  auch  die  nie  vorkommende 
2.  Pers.  plur.  fern.,  für  die,  wie  man  z.  B.  aus  Camperio 
ersieht,  die  alte  Geezform  noch  existiert.  Als  Verbal¬ 
endung  kommt  sie  in  den  Texten  nur  einmal  Mrc  i6g  in 
yà.m  »ihr  seid«  vor,  als  Suffix  nie.  Wenn  in  der  An¬ 
rede  an  die  Frauen  16,  das  Suffix'ïl*^  gebraucht  ist,  so 
erklärt  sich  das  daraus,  dass  hier  dreimal  die  Anrede  all¬ 
gemeiner  ist  und  auch  die  Männer  mit  eingeschlossen  sind 
(daher  als  genus  potius). 

§  4a  Die  Nominalsuffixe  sind  folgende: 


Singular: 

Plural; 

I.  C.  -p* 

I.  C.  -Ç 

2.  m.  -ïî 

2.  m. 

f.  -h. 

f.  [-Yil] 

3.  m.  -O',  -ü 

3.  m. 

f.  -'ll  -ä 

f. 

b  Beispiele  für  i.  sing.  :  »meine  Spur«  ij,; 

»meine  Brüder«  333;  Sing.:  33^;  ■S.'flP»  »zu 

•r  0^ 

mir«  9j9,  iOj^;  »mein  Herr,  Beschützer«  =  (i;“*’) 

1534  und  y  252  (Fib.  S.  29)  u.  s.  w.  Also  nach  Vokalen 
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und  Konsonanten  immer  gleich.  Da  ja,  wie  schon  Praet., 
Tna  S.  142  Anm.  i  hervorhebt,  auch  im  Tigre  die  konso¬ 
nantisch  anlautenden  Suffixe  sich  an  konsonantisch  aus¬ 
lautende  Nomina  ohne  Bindevokal  anschliessen  (vgl.  hr 
Ah  unten  unter  c),  so  können  die  mouillierbaren  Laute  rti 
i'  und  i  mit  der  Endung  fî»  zu  'Æ,  Ï  und  zusammen- 
fliessen;  vgl.  »mein  Kleid«  53g  :  n,'t‘  »mein  Haus« 

iij,;  AVAÏ  »meine  Gebote«  Fib.  S.  19  Z.  12;  r’S  »von 
mir«  7g. 

Dies  P»  ist  einigermassen  schwer  zu  erklären.  An  eine 
rein  orthographische  Variante  für  P,  wie  Praet.,  Tiia 
S.  144  das  Tigresuffix  nach  Munzinger’s  Schreibung  P  =  je 
auffassen  musste,  sodass  hier  die  ganz  alte  semit.  Form 
erhalten  wäre  —  daran  ist  in  unseren  Texten,  zumal  wenn 
man  das  Verbalsuffix  "i,  (=  nija,  s.  §  6  a)  berücksichtigt, 
wohl  nicht  zu  denken.  Am  nächsten  liegt  es  mir,  von 
der  Form  -ê  auszugehen;  diese  möchte  ich  mit  Praet., 
Amh.  S.  108  als  Auflösung  von  erklären,  das  durch 
Zurücktreten  des  a  von  -eya  entstanden  ist.  Dies  -ë  hing 
sich  an  vokalisch  auslautende  Formen  ganz  natürlich  ver¬ 
mittelst  y  (oder  z')  an.  Von  hier  aus  könnte  P»  —  freilich 
ein  sehr  singulärer  Fall  —  an  konsonantisch  auslautende 
Nomina  angetreten  sein,  oder  es  wäre  phonetische  Schrei¬ 
bung  des  dann  mit  vorgeschlagenem  i  gesprochenen 
diese  Aussprache,  im  Amhar.  ja  ganz  gewöhnlich  (vgl. 
z.  B.  auch  das  russische  e  und  armenische  jec),  ist  mir  sonst 
im  Tigre  nicht  bekannt.  Aber  mein  Erklärungsversuch 
ist  noch  ganz  unsicher,  und  vielleicht  ist  das  y  doch  ur¬ 
sprünglich. 

Das  Pluralsuffix  der  i.  Person  -Ç  hängt  sich  ganz 
einfach  an  alle  Nomina  an.  »unser  Herr«') 


l)  Das  in  den  Texten  häufige  wird  bei  Munzinger,  Vocah. 

Col.  16  !  monb’a,  maître  und  bei  Beurmann-Merx  p.  26  moiihw 

O 

»master«  geschrieben,  wohl  arabisches  Lehnwort  =  die  abge- 
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Evang".  S.  3  Z.  I  v.  u.  u.  o.;  tiù'Ç  »unser  Vater«  Fib.  S.  23 
Z.  22;  63,;  îr*Â'’îiç  »nostra  salus«  Fib  S.  21  Z.  21 

mit  verdoppeltem  n  {inedljännä)  wegen  Ausfalls  des  Binde¬ 
vokals  (Infîn.  meqtäl  s.  unten  S.  201)  u.  s.  w.  Inbetrefî 
der  Schreibung  mit  à  ist  vielleicht  auf  §  i  a  zu  verweisen; 
eher  aber  vermute  ich,  dass  hier  arabischer  Einfluss  vorliegt. 

C  Auch  die  Nominalsuffixe  der  2.  Person  bieten  keine 
Schwierigkeiten;  nur  ist  in  1}  das  ä  wohl  sicher  rein  ortho¬ 
graphisch.  ist  auch  im  Tna  erhalten;  es  wird  (wie 

ÿi'J'lîJT*  vgl.  §  I  b)  durch  Zurücktreten  des  langen  ü  der  End¬ 
silbe  vor  das  m  entstanden  sein.  Denn  die  Dehnung  eines 
M,  das  im  Aethiop.  immer  zu  e  wird,  zu  ü  wäre  sehr  auf¬ 
fällig;  auch  zeigt  sich  in  der  gleichlautenden  Verbalendung' 
bei  Antritt  von  Suffixen  noch  die  ältere  Form  (vgl. 

»ihr  habt  mich  nicht  ergriffen«  1449; 

=  Geez  0^^n  iaA.0  u.  s.  w.). 

Beispiele:  2.  m.  sing.:  iR'h  1^;  T'h’fih  »deine  Ju¬ 
gend«  Coh  12 j  (Fib.  S.  18);  (DAÎÏ  »dein  Sohn«  Fib.  S.  19 
Z.  19;  für  den  Ausfall  des  Bindevokals  vgl.  »dein 

Gott«  Fib.  S.  19  Z.  4.  9  =  ^ amläk-ka. 

2.  fern,  sing.:  »dein  Glaube«  53^; 

»deine  Krankheit«  ib.  (eigentl.  »körperlicher  Fehler«,  viel¬ 
leicht  zu  jlXä);  9^Trt\^  iij^.  I 

2.  m.  plur.:  A'flïl*?”  »euer  Herz«  2g,  8j.j  ; 

»ihr  habt  nicht«  4^^;  ?i‘7Cïhî^  »euer  Fuss«  6jj;  hd-'a-r 
H25  U.  a.  j 

2.  fern.  plur.  fehlt,  hat  aber  in  derselben  Weise  \lli 
(vgl.  u.  a.  Camperio  S.  23  naicün  »euer«  [Possessivpronomen,  j 

s.  §  9]  =  ^ 

d  Die  Nominalsuffixe  der  3.  Person  haben  nach  Vo-  j 
kalen  die  ursprüngliche  mit  h  anlautende  Form,  während  j 
nach  Consonanten  dies  h  bis  auf  wenige  Reste  geschwunden 


schliffene  Aussprache  und  Schreibung  momhä  erklärte  sich  dann  durch  den 
häufigen  Gebrauch, 
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ist.  Im  Singular  sind  sie  den  entsprechenden  Formen  des 
Geez  ganz  gleich;  nur  im  Plur.  fern,  stimmt  das  Tigre  ab¬ 
weichend  vom  Geez  mit  dem  Tna  überein,  behält  aber 
den  im  Tna  verlorenen  konsonantischen  Anlaut.  Wenn 
in  nach  Praet.’s  {Aethiop.  Gramm.  S.  24  Anm.  sehr 

wahrscheinlicher  Vermutung  das  ô  erst  nach  Analogie  des 
aus  a-hiim,  a-um  entstandenen  öm  gebildet  ist,  so  könnte 
man  annehmen,  dass  in  unserem  -hau  das  a  auf  die  Form 
-an  zurückginge,  die  denn  ähnlich  aus  dem  verbalen  und 
accusativischen  Auslaute  der  auch  von  Praet.  {Aet/iwp. 
Gramm.  1.  c.)  erwarteten  Form  U*}  entstanden  wäre.  An- 

C5  J 

dernfalls  müsste  man  auf  eine  dem  entsprechende,  im 
Aethiop.  aber  nicht  belegbare  Form  henna  zurückgreifen 
und  das  a  (wie  das  ü  z.  B.  in  ïpr)  hinter  das  n  zurück¬ 
treten  lassen.  Beim  Antritt  der  Suffixe  an  ein  auf  ä  aus¬ 
lautendes  Nomen  ist  die  Erscheinung  zu  beachten,  dass 
dies  ä  vor  h  oft  zu  e  verkürzt  werden  kann.  So  findet 

sich,  wenigstens  in  der  Fibel,  »seine  Rede«  aus 

tKP  +  O')  S.  15  Z.  16  und  s.  15  z.  21;  s.  17  z.  2; 

S.  24  Z.  13,  während  freilich  das  Evang.  schreibt 

(so  öggi  9jq;  1O24).  Die  Verbalendungen  -Î1  und  -Ç  werden 
jedoch  beim  Antritt  dieser  Suffixe  auch  im  Evang.  regel¬ 
mässig  verkürzt. 

Beispiele:  3.  m.  sing.:  hO'O-  h^O*  i^j.  6^;  P 

»der  eine«  4g;  TÎ-Ü-  »sein  Bruder«  ijg.  jg.  i2jg  ;  3rj9” 
rtAü«  »ebenso«  Pjg.  iZgj.  i3j9-29-  idsG  Fib.  S.  23 

Z.  4.^)  —  7Ä-  3,^;  »sein  Weib«  »zu  ihm« 

I5;  ibid. 

3.  fern,  sing.:  igj;  »ihr  Lob« 

i)  Wie  diese  beiden  Formen  zu  erklären  sind,  ist  mir  nicht  sicher. 
Vielleicht  werden  beide  ausnahmsweise  (denn  sonst  steht  nach  l  immer  ä, 
vgl.  noch  mit  Bindevokal  gesprochen.  1232  findet  sich 

sogar  noch  die  alte  Form  Sie  ist  ganz  vereinzelt;  aber  an¬ 
gesichts  von  und  wage  ich  es  nicht,  sie  zu  streichen. 
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=:  W  iiiio  (Fib.  S.  1 8).  —  9”?  ijgi  I33. 39.  2  6,. 

70^  »ihren  Weg«  Fib.  S.  16  Z.  16  (zu  7fl^j  auch  7n/z., 
vgl.  amhar.  7fl,^  »Markt«). 

3.  m.  plur.:  •*  ^  »ihre  Fischnetze«  ijg; 

»ihr  Gürtel«  (amhar.  Fremdwort)  6g;  Zfl, 
»ihr  Herr«  Jes  583  (Fib.  S.  27);  7A»lP9”  »einige  von 
ihnen«  iz-;  00^1^9^  »ihre  Grossen«  lo^g^)  —  W'A”?”  137 
u.  passim;  g^;  »ihr  Glaube«  2.;  ‘h*lG9^  69; 

hß^?'9^  »ihre  Hände«  73.5.  144g.  ibg.^) 

3.  fern,  plur.:  »wehe  ihnen«  (fern.)  13,,  (Ety¬ 
mologie  von  Ä'fl?)-  —  1549. 

§  5  a  Der  syntaktische  Gebrauch  der  Nominalsuffixe 
ist  ganz  ähnlich  dem  im  Geez.  Voraus  wäre  zu  bemerken, 
dass  bei  engen  Nominalcompositionen,  die  es  hier  wie  im 
Amhar.  und  Tna  giebt  (vgl.  722»  Fib.  S.  29  Z.  i 

»Hochmut«  eigentl.  »Selbstlob«  vgl.  §  10]; 

Fib.  S.  13  ult.;  Fib.  S.  23  Z.  7,  S.  26  Z.  13  »Men¬ 

schengeschlecht«  5)),  das  Suffix  natürlich  an  das  zweite 
M^ort  tritt.  So  u.  a.  in  dem  schon  erwähnten  * 


1)  Auch  hier  ist  y.jp» 

ganz  auffällig.  Sollten  dialektische  Unterschiede 
oder  ungenaue  Schreibung  vorliegen.? 

2)  Es  läge  nahe,  bei  an  eine  (auch  dem  ?1Ä.-  zu  Grunde 

liegende)  Dualform  zu  denken.  Doch  ist  sie  wohl  entweder  nach  Conti  Rossini 
(1.  c.  S.  9  N.  i)  mit  Uebergang  von  <D  in  auf  zurückzuführen 

‘f 

oder  als  Parallelform  zu  letzterer  mit  ursprünglichem  ^  (vgl.  t)of)  anzu¬ 
setzen.  An  jener  Stelle  bei  C.  Ross,  wäre  noch  hinzuzufügen  ,  dass  im 
Tigre  auch  die  Verba  primae  im  Jussiv  in  primae  '  übergehen,  daher 
mperf.  aber  XfflR.),  während  umgekehrt  die  im 
Perf.  und  Imperf.  in  Verba  übergegangenen  yy  gerade  im  Jussiv  ihr 
7(  wieder  zeigen,  so  z.  B.  34;  655  (über  das  î  der  I.  Silbe 

vgl.  Textnote  zu  §  6  m);  von  ursprüngl.  i"y,  natürlich  Jussiv  i.%ii 

(435)  oder  'i’ltl  (637). 

3)  In  scheint  sich  merkwürdigerweise  das  sonst  ziemlich  allein¬ 

stehende  hebr.  l'Q  wiederzufinden. 
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*}*^l/*îP* ;  Vgl.  auch  das  häufige  »seine  Jünger«, 

eigentl.  »Kinder  seiner  Lehre«  (amhar.  ^4*  * 
auch  OJ-AÄ*  Î  14 14 

Die  Suffixe  vertreten  zunächst  wie  überall  einen  Ge- 
nitivus  subjectivus  oder  possessoris;  Beispiele  dafür  viel¬ 
fach  unter  den  obigen.  Dann  wird  aber  auch  oft  bei  In¬ 
finitiven  (Substantiven  mit  Infinitivbedeutung)  oder  Parti- 
cipien  das  Object  durch  Nominalsuffixe,  die  sich  im  Tigre 
durch  die  Art  ihrer  Anhängung  streng  von  den  Verbal¬ 
suffixen  unterscheiden,  ausgedrückt.  So  igs  ^'^die 

Kunde  von  ihm«;  :  Ti*?»?  Fib.  S.  18  Z.  12  »sein 

Ausreissen  macht  uns  Mühe«  d.  h.  es  ist  uns  schwer,  sie 
(sc.  die  schlechte  Gewohnheit,  auszureissen.^) 

Wird  somit  hier  das  Object  durch  Nominalsuffixe  ausge¬ 
drückt,  so  ist  es  der  Form  nach  vom  pronominalen  Sub¬ 
ject  des  Infinitivs,  das  natürlich  auch  im  Nominalsuffixe 
liegen  kann,  nicht  mehr  zu  unterscheiden  und  nur  dem 
Sinne  nach  zu  erkennen;  in  i3jg  üfiOf*  !  ‘  h’fl  ' 

»betet,  dass  vgl.  §  7  b)  euer 

Fliehen  nicht  im  Winter  geschehe«,  und  »mein 

Unglaube«  liegt  z.  B.  subjectivisches  Suffix  vor. 

[Die  Infinitive  nach  der  Form  meqtäl  (vgl.  noch 

»Kommen«  »Sitzen«  lo^Q  u.  a.)  sind  in  den 

Texten  ebenso  häufig  wie  die  nach  der  Form  qätl,  vgl. 

»Können«  g^^,  »Gehen«  u.  a.  Daneben  stehen 

vereinzelt  P'ormen  wie  »Thun«  14.J  und  passim, 

und  dem  nennwörtlichen  Infinitiv  des  Geez  entsprechend 
z.  B  9  24,  neben 

b  Ferner  finden  wir  an  Participien  Nominalsuffixe  in 
objectivischem  Sinne.  Das  Tigre  hat,  wenigstens  in  unsern 
Texten,  zwei  Participialconstructionen,  die  dem  latein.  Per¬ 
fect  und  Plusquamperfect  entsprechen.  Sie  werden  ge- 


P  Ti*?»?  =  3  m,  sing.  impf,  -f-  Suff.  die  Wurzel  Ti*?»  == 
arab.  •3:. 
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bildet,  indem  die  Hülfszeitwörter  VA  »ist«  und  ‘JA  »war« 
(vgl.  darüber  Nöld.  1.  c.  S.  291)  zu  dem  in  perfectischem 
Sinne  gebrauchten  Participé)  hinzugesetzt  werden.  In  erste- 
rem  Sinne  stehen  z.  B.  »ich  bin  gekommen« 

138,  »sie  ist  nahe  gekommen«  523;  hier  ent¬ 

spricht  im  Amhar.  das  aus  Gerundium  und  JiA  zusammen¬ 
gesetzte  »perfetto  composto«  (Guidi  ,  Grammat.  element, 
della  lingua  Amar.  §  34  a).  Im  zweiten  Sinne  vgl.  Fib. 
S.  1 7  Z.  20/2 1  :  »sie  hatten  den 

Dienst  übernommen  (ergriffen)«;  im  Amhar.  entspricht 
genau  das  Gerundium  (oder  negativ  das  Perfect)  + 
(Guidi  1.  c.  §  30).  Diese  Erscheinung ,  der  Gebrauch  von 
Hülfsverben  in  Verbindung  mit  Participien  oder  anderen 
älteren  Verbalformen  (wie  das  Gerundium  im  Amhar.  und 
Tna)  ist  ja  auch  sonst  in  der  späteren  Entwickelung  vieler 
Sprachen  zu  beobachten.  Soll  nun  im  Tigre  ein  Suffix 
angehängt  werden,  so  kann  das  Participium,  zu  dem  es 
natürlich  dem  Sinne  nach  gehört  —  auch  sonst  wird  ja 
das  Objectspronomen  zwischen  Verb  und  Hülfsverb  ge¬ 
setzt  — ,  vermöge  seiner  nominalen  Form  auch  nur 
nominale  Suffixe  annehmen:  '  ^A  6j.j 

I)  kann  z.  B.  ebensogut  »gegangen«  wie  »gehend«  bedeuten; 

in  ersterem  Sinne  vgl.  730;  -  ‘î-‘7C-v:5nfl^  »sie  fand,  dass  der 

Teufel  gegangen  war«,  in  letzterem  lOj^:  »indem  er 

gehend  war«  wie  äthiop.  hjn  wird  sonst  stets  mit  Impf,  gebraucht, 

hrh  s.  §.5e).  Diese  Form  qatel  ist  im  Tigre  als  Verbalform  noch  ganz 
lebendig,  vielleicht  wegen  seiner  ziemlich  engen  Berührung  mit  dem  Arabi¬ 
schen.  Als  substantivisches  Particip  wird  gern  die  mit  erweiterte  Form 
(vgl.  das  im  Geez  seltene  und.  syr.  )  gebraucht.  So 
»der  Allmächtige«  Fib.  S.  21  Z.  8;  »der  Lebensspender« 

Fib.  S.  22  Z.  I  ;  HC/i^  »Säemann«  4-u‘,  »Schreiber,  Schrift¬ 
gelehrter«  ;  »Centurio«  15  44.  Innerer  Flur,  vgl.  das 

häufige  Bei  den  Ordinalien,  die  ja  im  Arab,  und  Geez  ebenso  ge¬ 

bildet  werden,  schwankt  der  Gebrauch  der  einfachen  und  erweiterten  Form. 
So  kann  man  z.  B.  4  8  4  20  neben  einander  lesen. 
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»er  hatte  den  Johannes  [gefangen]  genommen«;  h’tlP'U  ' 

6j9  »sie  war  ihm  feind  geworden«; 
r  :  »und  eine  Wolke  hatte  sie  umhüllt«; 

»er  hatte  sie  zu  seiner  h'rau  gemacht«.  Auch 
'HUA*  •  *JA  6, g  »hatte  ihm  gesagt«  und  'flUA^î^*  *  *}A  93, 
muss  Particip  sein  (vgl.  noch  ^ 'flUA  î  "1^  7  »Moses 

ist  sagend«),  wenn  auch  eine  Form  'flüA  als  Participium 
schwierig  ist,  da  sie,  wenigstens  nach  den  sonst  auch  im 
Tigre  noch  lebendigen  äthiopischen  Lautgesetzen,  auf 
ein  kurzes  ä  in  der  i.  Silbe  hinwiese,  ln  allen  diesen  Fällen 
hatte  der  Uebersetzer  im  amhar.  Original  jene  Formen  mit 
plusquamperfectischer  Bedeutung  vor  sich.  (Nach  dem 
Vorigen  wird  auch  'flUAÎh*  9”'3’*JAih  Sgs»  wenn  auch  gerade 
hier  die  1886  er  amhar.  Bibelausgabe  'flAA'f'Ç  mit  ^lA 
statt  hat,  doch  als  Particip  aufzufassen  sein  und  nicht 
als  Perfect,  wie  Nöld.  S.  299  thut;  denn  einerseits  ist  uns 
-flUA  als  Particip  belegt  und  anderseits  giebt  es  keine 
Verbindung  von  *JA  mit  dem  Perfect.  Vgl.  über  fljA  noch 
§  6  i  Anm.). 

c  Ein  weiterer  Gebrauch  der  Suffixe  am  Nomen,  der 
schon  im  Geez  seinen  Anfang  nimmt  und  im  Amharischen 
herrschend  geworden  ist,  findet  sich  auch  im  Tigre,  die 
Verwendung  zur  Determination  der  Substantive,  wenn 
auch  hier  sich  ein  viel  öfter  gebrauchter  bestimmter  Ar¬ 
tikel  herausgebildet  hat  (s.  §  14).  Die  Fälle  im  Aethiop. 
s.  bei  Dillmann,  Aethiop.  Gramm.  S.  334b,  für  das  Amhar.  vgl. 
Praet.,  Amh.  S.  199  ff.  Dass  dieser  Gebrauch  durch  das 
vorliegende  amhar.  Original  veranlasst  sei,  ist  nicht  wahr¬ 
scheinlich,  da  in  Fällen,  avo  das  Amhar.  sein  als  Artikel 
gebrauchtes  Suffix  ü  am  Plural  hat,  das  Tigre  in  noch 
ursprünglicherer  Weise  als  das  Geez  —  hier  überwiegt  ja 
ü  schon  bei  weitem  —  IfiT*  antreten  lässt.  222:  (DÔ'1'C 
»und  der  Schlauch  vergeht«;  ferner  AHÎh^^rtA** 
A^AJP  7n  »über  das  Gleichnis  fragten  sie  ihn«; 

TI  *  5  flAA  '  132g  »und  lernet  das  Gleichnis 

vom  P'eigenbaum«  ;  1333  »wann  die  Zeit 
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ist«  ii}9^  hier  zur  Bildung’  des  indirekten  Fragesatzes, 
s.  §  17  e;  über  'p  »ist«  s.  §  15).  In  allen  Fällen  ist  eine 
Fassung  als  Suffix  unmöglich.  Ebenso  steht  es  gern  bei 
Zahlwörtern,  Ordinalien  wie  Cardinalien: 

»der  zweite«  48- 20Î  Ss-  Mtth  2239 

(Fib.  S.  20)  »die  andere«;  »die  beiden«  lOg! 

1293  »die  sieben«  (amhar.  und 

vgl.  9^Cih  »das  eine«  4g.  g^.  In  den  letzten  Fällen  steht 
es  schon  mehr  explizierend  wie  öfters  im  Amhar.  (s.  Praet., 
Amh.  §  255  a).  In  partitivem  Sinne  steht  gerade  bei  Zahl¬ 
wörtern  das  Suffix  häufiger:  »einer  von  uns«  1O3.J; 

YlAi!  »jeder  einzelne  von  ihnen«  i4]9.  In 

.  .  .  7A,ir9®  125  »die  einen  .  .  .  die  andern«  mit  dem  un¬ 
bestimmten  Zahlworte  7A»  =  äthiop.  hlù*  wiegt  wohl  die 
partitive  Bedeutung  des  Suffixes  vor,  wenn  es  hier  viel¬ 
leicht  auch  in  gewisser  Weise  determinierend  sein  soll. 

d  In  allen  diesen  Fällen  sind  die  Suffixe  persönlich 
gebraucht;  zum  Schlüsse  käme  noch  das  unpersönlich  ge¬ 
brauchte  Suffix  der  3.  pers.  sing.  m.  u.  fern,  in  Betracht,  das 
zur  Bildung  von  Adverbien  verwandt  wird  wie  im  Aethiop. 
(vgl.  Praet.,  Cr.  S.  146,  s.  aber  den  »Nachtrag«).  Beim 
Antritt  dieser  Suffixe  ist  zu  beachten ,  dass  es  im  Tigre 
keine  Flexion  der  Substantiva,  also  auch  keine  Form  für 
den  präpositionalen  Accusativ  mehr  giebt  und  dass  die 
Suffixe  ohne  Bindevocal  an  das  Nomen  antreten.  Es  ent¬ 
stehen  daher  mit  dem  Masculinsuffix  Formen  wie  hn^  »da¬ 
durch«')  622;  »ebenso«  (eigentl.  »wie  das«)  Fib.  S.  18 

Z.  10,  das  aber  im  Evang.  immer  (vgl.  §  4  d  u. 

Anm.)  lautet;  diese  sind  dem  äthiop.  AÖA*,  u.  s.  w. 

ähnlich.  Häufiger  wird  das  Eem.  gebraucht,  mit  dem 
dann  die  Adverbien  lauten:  »dort«  135.39.  2g;  »von 

i)  In  »in,  durch«  sind  *^(\  und  f|  zusammengeflossen  (s.  auch 

Nöld.  1.  c.  S.  295).  Das  alte  (\  existiert  noch  in  iih,  'nh.,  fl- 

u.  s.  w.  »haben,  sein«  und  dem  negativen  ^lA'flP»  eez  /»A-AP)  s  ^ 
»nicht  haben,  nicht  sein«  und  in  dem  mittelbaren  Suffix  fl-u.  s.  W.,  vgl.  §  8  c. 
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dort«  ijg*,  Î  tDTîC  »danach«  7^;  »ebenso«  2.2^', 
Fib.  S.  18Z.  4.  (63,: scheint  es  =  »also«  im  Sinne 
einer  Aufforderungspartikel  gebraucht  zu  sein.  Wegen 
des  ä  der  zweiten  Silbe  hat  sich  auch  ä  in  der  ersten 
Silbe  —  sonst  zu  Yl9^  getrübt  —  wohl  gehalten.)  Hier 
hat  das  Aethiop.  Formen  wie  Ù(Ï»V,  und  ■Ç.n»'/.  Es 

ist  also  zu  constatieren ,  dass  der  alte  Bindelaut  —  mag 

er  nun  entstanden  sein  wie  er  wolle ,  vgl.  arab. 
hebr.  u.  s.  w.  —  jedenfalls  im  Tigre  ganz  geschwunden 
ist  und  dass  die  abgeschliffene  Form  (die  im  hebräischen 
und  ‘'N  erreicht  ist)  consequent  auch  vor  Suffixen  bleibt. 

§  6  a  Die  Verbalsuffixe  sind  ebenfalls  den  altäthio¬ 
pischen  noch  sehr  ähnlich  und  lauten,  wie  überall  im  Se¬ 
mitischen,  mit  Ausnahme  der  i.  Pers.  sing.,  gleich  den 
Nominalsuffixen.  Doch  durch  die  Art  ihrer  Anhängung, 
die  Veränderungen,  die  sie  in  der  Endung  der  Verbalform 
hervorrufen,  unterscheiden  sie  sich  bedeutend  von  jenen; 
letzteres  tritt  im  Tigre  besonders  deutlich  hervor.  Es  liesse 
sich  ungefähr  folgendes  Schema  aufstellen: 


Singular  : 

Plural  ; 

I.  c. 

I.  C. 

V 

2.  m.  -h 

2.  m. 

-ïhîp 

f.  ÏU 

f. 

[ 

3.  m.  -Ih,  -P,  -Û  [-JP] 

3.  m. 

-öm 

f.  -V,  -f,  -a 

f. 

-f'Tj  -an 

Ueber  die  Form  der  Suffixe  ist  nach  dem  früheren 
nichts  mehr  zu  sagen.  Nur  ist  hervorzuheben,  dass,  wenn 
-i  wirklich  -né  gesprochen  wird,  hierin  die  älteste  Form 

steckt  (vgl.  arab.  vor  I  und  in  Pausa;  Wright, 

Ar.Gr.^  p.  21,  C,T>  und  p.  ioi,D),  indem  ähnlich  wie  beim 
Nominalsuffix  aus  durch  Rücktritt  des  ä  wird  und 
dies  ganz  regelrecht  zu 

b  Um  die  Verbindung  dieser  Suffixe  mit  dem  Verbum, 
die  namentlich  durch  die  starken  Unterschiede  im  Perf.  und 
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Imperf.  ziemlich  compliziert  ist,  zu  verstehen,  muss  zunächst 
eine  Tabelle  der  Formen  des  einfachen  Verbs,  die  mit  Ver¬ 
balsuffixen  versehen  werden  können,  g'eg'eben  werden.  Ich 
wähle,  alter  Tradition  gemäss,  das  Verbum  ‘PiDp,  das  im 
Tigre  als  4*Î[*A  sehr  gebräuchlich  ist;  viele  Formen  mussten 
natürlich,  da  sie  sich  von  in  den  Texten  nicht  finden, 

nach  Analogie  wirklich  vorkommender  P'ormen  gebildet 
werden;  wo  mir  kein  wirkliches  Vorbild  vorlag,  ist  dies 
durch  ein  gekennzeichnet.  Belegformen  anzuführen,  ist 
hier  nicht  nötig. 


Perfectum 

Imperf. 

Jussiv. 

Imperat. 

Sing. 

3.  m.  4»'ThA 

«i^lhA  (A4*'VA) 

A4*4’A 

— 

f. 

4’4*4*A 

— 

2.  m. 

^|•‘^î^'A 

’>4* 'PA 

4* 'PA 

f. 

*  'lh4*'PA. 

4»'PA. 

I.  c. 

— 

Plur. 

3.  m. 

(A4*'1[*A") 

a4*1*A" 

— 

f. 

4*'ThA  (A4*4'A) 

a4*'/’’A 

— 

2.  m.  ‘l’i-AÏF?® 

îI'4*'PA” 

4*4*A" 

f.  4*i‘A5fi7 

4*  4' A 

I.  c.  4*1* A*r 

^4*'f'A 

— 

Nach  diesem  Schema  werden  alle  starken  Verba  mit 
grösster  Regelmässigkeit  gebildet;  namentlich  ist  zu  be¬ 
merken,  dass  im  Perf.  alle  den  zweiten  Radical  mit  dem 
6.  Vocalzeichen  versehen  und  daher  auch  alle  im  Jussiv 
und  Imperat.  in  2.  Silbe  ä  haben,  und  dass  alle  im  Imperf. 
den  2.  Radical  verdoppeln  (vgl.  Conti  Rossini  1.  c.  p.  4 
Anm.  I  und  Schreibungen  bei  Camperio  wie  acclene  = 
Y\\\tù,  S.  62  und  tenebber  =  s.  71). 

Auch  lassen  sich  nach  diesem  Paradigma  des  Grund¬ 
stammes  leicht  die  andern  Stämme  bilden.  Dabei  ist  nach 

i)  Wenn  mit  verbunden,  kann  das  ^  der  i.  Silbe  fortfallen; 

eine  Verwechslung  mit  der  3.  Person  ist  dann  durch  die  Endung  aus¬ 
geschlossen;  vgl.  den  »Nachtrag«. 
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den  sehr  wichtigen  Regeln  bei  Nöld.  S.  292  f.  zu  verfahren; 
hier  sei  noch  einmal  daraufhingewiesen,  dass  Causativa 
und  Reflexiva  immer  auch  im  Imperf.  das  proklitische  A 
haben.’)  Im  übrigen  kann  man  aus  jenen  Regeln  alles 
für  die  Formenbildung  Nötige  ersehen.  Betreffs  der 
Verba  tertiae  gutturalis  ist  nach  Nöld.  S.  295  zu  ver¬ 
fahren.  Von  anderen  unregelmässigen  Verben  kämen  hier 
nur  die  tertiae  infirmae  in  Betracht,  und  das  sind,  da  ja 
ffl  in  übergeht,  im  Tigre  nur  tertiae  '.  Im  Perf. ,  das 
in  unsern  Texten  u.  s.  w.  conjugiert  wird,  ist 

die  3.  pers.  plur.:  und  w  zu  merken;  im  Imperf, 

das  im  Sing.  [Aj'f'A»  heisst,  lauten  dieselben  Formen  [A]-/- 
A-  und  [Aji-A,?.  Das  ë  in  der  3  m.  und  i.  sing,  des 
Imperf.  ('^A^  und  ïx’i'üt)  wird  für  Suffixanhängung  als  ej>, 
das  ?7  des  Plur.  als  ezu  betrachtet.  Der  Jussiv  hat  gleichfalls  ë, 
also  A^A,.  doch  ist  dies  ë  aus  äi  contrahiert  und  gilt  da¬ 
her  für  die  Suffixe  als  äy\  die  3.  Pers  plur.  heisst  regel¬ 
mässig  A'lhAfl>*  und  AihA,?.  Imperativ  îhA>  (=  '1* 

AP.,  ■^Afl>*,  'lhA,P-  Auch  nach  diesem  Paradigma  des  Grund¬ 
stammes  lassen  sich  die  Formen  der  anderen  Stämme  leicht 
bilden. 

C  Am  besten  ist  nun  davon  auszugehen,  dass  alle 
Verbalformen ,  um  zur  Suffixverbindung  fähig  zu  sein, 
t  vocalisch  auslauten  müssen  ;  wo  die  Form  als  solche  keinen 
1  Vocal  als  Auslaut  hat,  wird  mit  Ausnahme  der  2.  Pers, 


1)  Dass  dies  A  das  mit  dem  Subjunctiv  verwachsene  finale  A  ’st, 
wie  Köld.  S.  293  vermutet,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Im  Amhar.  ist  es, 
freilich  mit  der  i.  sing,  des  Jussivs,  schon  stehend  verbunden  (vgl.  z.  B. 
A«iC  Giorn.  della  Soc.  Asiat.  V,  Favola  VI  Z.  8  und  GuiDi,  Gramm,  elejn. 
Amar.  §  75  a).  Und  ein  Analogon  haben  wir  in  dem  Verwachsen  der  Con¬ 
junction  fxOD  mit  dem  amhar.  Imperfect  (vgl.  Praet.,  Amh.  §  227,  GüIDI, 
Gramm,  elem.  Amar.  §  35).  Ueber  den  Gebrauch  des  /-Imperfects  in  den 
andern  semitischen  Sprachen  vgl.  jetzt  König  in  ZDMG  1897,  S.  330!!.  ; 
dieser  durchgehende  Gebrauch  im  Tigre  bietet  eine  interessante  Parallele 
zu  dem  dort  Gesagten. 

2)  Geez  'hAoi  »folgen«. 
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plur.  Perf. ,  wenn  sie  mit  Suffixen  i.  und  2.  Person  ver¬ 
bunden  wird,  ä  als  Bindevocal  eingeschoben,  und  zwar  in 
allen  Formen;  er  ist  auch  im  Jussiv  ganz  durchgedrungen, 
wo  ja  bekanntlich  das  Geez  noch  vor  Suffixen  der  2.  Person 
den  consonantischen  Auslaut  gewahrt  hat. 

d  Die  Suffixe  der  3.  Person  lauten  nun  nach  den 
Formen,  die  als  solche  consonantischen  Auslaut  haben: 
Perf.  3.  sing,  fern.,  3.  plur.  m.,  2.  plur.  m.  (in  diesem  Falle); 
Imperf.  und  Juss.  3.  sing.  m.  u.  fern.,  2.  sing,  m.,  i.  sing., 

l.  plur.;  Imperat.  2.  sing,  m.,  stets  -5,  -ä,  -öm,  -an  (na¬ 
türlich  aus  a-Im,  a-hä  u.  s.  w.).  An  das  kurze  ä  der  3.  sing. 

m.  Perf.,  die  auch  vor  anderen  Suffixen  zur  Unterscheidung 
von  der  gleichlautenden  3.  sing.  m.  Imperf.  einen  /-Laut 
einschiebt,  werden  diese  Suffixe  vermittelst  eines  y  ange¬ 
hängt,  sodass  -äyü,  -äyä,  -äyöm,  -äyän  entstehen.  Wahr¬ 
scheinlich  ist  dies  y,  wüe  ja  auch  die  Pluralendungen  -a(S^ 
und  -ä^  (s.  Nöld.  S.  293),  von  den  Verbis  tertiae  ^  ent¬ 
lehnt,  die  vielfach  in  die  Flexion  des  starken  eingegriffen 
zu  haben  scheinen  (s.  e  a.  E.  und  Anm.). 

Nach  der  2.  sing.  fern,  ist  P  der  natürliche  Träger  des 
Vocals;  so  im  Perf.;  im  Imperf.  und  Juss.  würde,  wenn 
die  Formen  vorkämen,  natürlich  ebenfalls  mit  P  ange¬ 
schlossen.  Die  mit  langem  ä  schliessenden  Formen  haben 
die  mit  U  anlautenden  Suffixe  Ih,  V,  ’hTr-  Dabei 

wird,  ähnlich  wie  beim  Nomen  in  einzelnen  Fällen,  das  ä 
zu  e  verkürzt  in  der  2.  sing.  m.  Perf.  und  der  i.  plur. 
Perf.  ;  denn  diese  haben  eine  eigene ,  mit  h  und  î  als 
Characteristicum  versehene  Flexionssilbe,  während  in  For¬ 
men  wie  (3  plur.  fern.  Imperf.)  dies  a  ja  das  einzige 

Kennzeichen  der  Form  ist  und  daher  auch  vor  V  bleibt. 
A^on  der  3.  plur.  fern.  Perf.  (4*^A,P)  liegen  keine  Beispiele 
mit  Suffixen  vor;  doch  wird  auch  hier  das  ä  bewahrt 
bleiben.  Die  i.  sing.  Perf.  wird  ganz  nach  äthiop.  AVeise 
behandelt. 

Es  bleiben  für  diese  Suffixe  noch  die  auf  ö  ausgehenden 
Formen:  3.  und  2.  plur.  m.  Imperf.  und  Juss.,  2.  plur.  m. 
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Imperat  übrig.  Sie  haben  den  von  Nöld.  S.  294  klar¬ 
gelegten  Umlaut,  indem  sie  das  flexivische  0  der  3.  Silbe 
als  n  in  die  2.  ziehen,  wo  es,  mit  e  zusammentrefFend,  ü 
bleibt  {qätel-d  zu  qätill .  .  ) ,  mit  ä  zm  ö  wird  {qmi-5  zu 
qetöl .  .  .),  und  dann  -ö,  -ä,  -öni,  "^-än  anhängen.  Bei  Verbis 
tertiae  gutturalis  und  tertiae  '  unterbleibt  der  Umlaut,  und 
man  hängt  wie  an  die  i.  sing.  Perf.  nach  äthiop.  Weise  an. 

®  Suffixe  der  i.  und  2.  Person  -Ç,  -îj, 

,  [  -h*}])  werden  bedeutend  einfacher  an  das  Verbum 
gehängt.  Zunächst  erhalten  vor  ihnen  alle,  ursprünglich 
oder  nicht  ursprünglich  consonantisch  au.sgehenden  Fle¬ 
xionsformen  einen  vocalischen  Auslaut,  meist  ä,  so  die 

з.  sing.  fern.  Perf.,  3.  sing.  m.  u.  fern.,  2.  sing,  m.,  i.  sing. 

и.  plur.  im  Imperf.  u.  Juss. ,  2.  sing.  m.  Imperativi.  Die 
2.  plur.  Perf.  nimmt  im  Mascul.  den  ursprünglichen  Aus¬ 
laut  auf  ü  wieder  an  {-kilm  wird  -kemü)  ;  vom  Fern,  liegen 
keine  Formen  vor.  Wahrscheinlich  erhält  sie  wie  im  Geez 
und  Tna  (vgl.  Nöldeke,  ZDMG  38,  S.  422  und  de  Vito, 
Gramm.  §  49)  ä  im  Auslaut. 

Die  auf  langes  ä  und  ï  ausgehenden  Formen  (2.  sing, 
m.  u.  fern.,  i.  plur.  im  Perf.,  2.  sing.  fern,  im  Imperf.,  Juss. 
und  Imperat.,  3.  plur.  fern,  im  Perf.,  Imperf.  u.  Juss.)  er¬ 
leiden  vor  diesen  Suffixen  keine  Veränderungen;  die  En¬ 
dung  von  kann,  da  sie  jetzt  nicht  mehr  im  Aus¬ 

laute  steht,  auch  orthographisch  ihre  (nicht  ursprüngliche) 
Kürze  behalten. 

Von  den  auf  J  ausgehenden  Formen  bleibt  die  i  sing 
Perf.  (in  dem  einen  vorkommenden  Beispiele)  unverändert, 
dagegen  3.  u.  2.  plur.  m.  im  Imperf.  u.  Juss.  (demnach 
auch  2.  plur.  m.  Imperat.)  verwandeln  vor  diesem  Suffixe 
ihr  ö  in  das  ursprüngliche  ?7  -f  i 

Einer  merkwürdigen  Veränderung  unterliegt  die  3.  plur. 
Ul.  Perf.  hier  tritt,  wohl  vielleicht  wieder  in  dem 

Streben,  diese  P'orm  von  der  durch  den  Abfall  des  ß- 
Anlauts  ähnlich  gewordenen  3.  plur.  m.  Imperf.  zu  diffe- 
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renzieren,  ein  f  auf:  die  Form  wird  für  Suffixe 

der  I.  U.  2.  Person  zu  ...  Dies  ist  die  für  diese 

Form  der  Verba  tertiae  zu  supponierende  Endung,  die 
in  der  alleinstehenden  Verbalform  vielleicht  nie  lebendig 
gewesen  ist,^)  sondern  immer  nur  in  Verbindung  mit  Suf¬ 
fixen  gebildet  wurde;  als  äßh  ist  die  Perfectendung  ins 
starke  Verbum  herübergenommen,  aber  vor  Suffixen  er¬ 
hält  sie  dieselbe  Gestalt  wie  beim  schwachen. 

Hiernach  ist  dann  auch  der  Bindevocal  ^  zu  erklären, 
der  vor  diesen  Suffixen  in  der  3.  sing,  m.  Perf.  eintritt. 
Um  von  »er  tötet  mich«  die  Perfectform  zu  unter¬ 
scheiden,  ist  in  sie  aus  Formen  wie  das  ë  eingedrungen, 

daher  4»'l[*A»5i,  u.  s.  w. 


f  Einige  Schwierigkeiten  bieten  noch  die  Verba  tertiae 
infirmae.  Die  Verba  mit  Gutturalen  richten  sich  schon  in 
der  Flexion  nach  äthiop.  Lautgesetzen;  diese  sind  dann 
auch  für  den  Antritt  der  Suffixe  zu  beachten  (Beispiele 
s.  unter  h).  Inbetreff  des  Umlautes  vgl.  d  a.  E.  und  Nöld. 
S.  294.  Die  Verba  tertiae  ^  werden  im  Perf.  ganz  wie 
die  starken  behandelt,  nur  dass  hier  eben  2  Radicale  sind, 
wo  dort  3  sind.  Sagt  man  4*^*A^,  so  heisst  es  hier 
»liebte  ihn«  lOgj  =  Geez  é.’t'O)),  heisst  es  4*^AP5 

so  sagt  man  hier  'PA?*  »folgten  ihm«  i  j,  (vgl.  't' 

A.*?  9  38  s.  w.). 

Für  das  Imperf.  ist  festzuhalten,  dass  die  3.  m.  u.  i. 
sing,,  I.  plur.(?)  ihr  ë  in  ëf,  Juss.  ë  in  a_y  vor  allen  Suf¬ 
fixen  auflösen,  die  3.  fern,  und  2.  m.  sing,  nur  vor  Suf¬ 
fixen  der  3.  Person,  während  sie  vor  denen  der  i.  (wahr¬ 
scheinlich  auch  der  2  ).  ihr  ë  beibehalten.  Der  Imperat. 
richtet  sich  nach  der  3.  sing.  m.  Juss.  Doch  kommen  hier 
auch  Schwankungen  vor;  so  scheint  besonders  das  Verbum 

i)  Wohl  durch  arab.  Einfluss  (vgl.  ^uf  den  dann  auch  die  in 

dem  Dialekte  unserer  Texte  gebräuchlichen  Singularformen  auf  ä  (i’A  vgl. 

zurückzuführen  sind  ;  jMunzinger  schreibt  stets  2. 
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<D^  »setzen,  machen«  sein  ê  nicht  gern  aufzulösen;  neben 
AC?iPïhî?”  »er  wird  euch  zeigen«  14,5  (ACh,  =  äthiop. 

oder  ^CK^)  steht  »ich  werde  euch  machen« 

ij7,  neben  »hilf  uns«  steht  »mache  uns« 

Fib.  S.  25  Z.  15.  Das  ü  der  3.  u.  2.  plur.  m.  Imperf.  (und 
Juss.  des  Stammes  Aj)  wird  vor  Suffixen  der  3.  Person 
immer  in  ew  aufgelöst,  bleibt  vor  den  andern.  Auf  diese 
Weise  unterscheiden  sich  die  Perfectformen  von  denen 
des  Imperfects  oft  nur  durch  geringe  Differenzen  in  den 
Vocalen; 

(=  +  p)  )  »er  liebte  ihn«  Perf.  —  (=  d^ 

'fc  4-  ö)^)  »er  liebt  ihn«  Imperf.  Fib.  S.  16  Z.  17  oder 
i'AP  (=  •t’hOh  +  ö)  »sie  folgten  ihm«  Perf.  —  'PA?*  (= 
't'Ar  +  ö)3)  »sie  folgen  ihm«  u.  s.  w. 

g  Nach  den  vorhergehenden  Bemerkungen,  die  ja  zur 
Erklärung  nötig  sind,  ohne  Anschauung  aber  leicht  ver¬ 
wirren,  wird  eine  Tabelle  wohl  ein  anschaulicheres  Bild 
geben.  Wie  oben  sind  alle  aus  Analogie  mit  Sicherheit 
erschlossenen  Formen  mit  *  versehen;  Belege  für  die  hier 
von  4*^A  gegebenen  Formen  sollen,  da  sie  vielleicht  von 
einigem  Nutzen  sind,  jedenfalls  aber  zur  sicheren  Nach¬ 
prüfung  dienen,  im  Anschlüsse  daran  gegeben  werden. 
Formen,  von  denen  überhaupt  keine  Beispiele  Vorkommen, 
sind  hier  übergangen. 

1)  Oder 4-^7.  Ich  möchte  hierin  den  Anfang  der  Entwickelung 
se  en,  die  im  Geez  zu  strenger  Trilitteralität  auch  der  schwachen  Verba 
geführt  hat;  im  letzteren  ist  die  Stufe /afaja  +  ü  =  fätäiö  erreicht.  Im 

igre  ist  noch/a^a  für  unsere  Form  vorauszusetzen;  i  tritt  als  ßindelaut, 
noch  nicht  als  Radical  ein;  wir  hätten  somit  eine  Mittelstufe.  Doch  mag 
der  Prozess  auch  anders  verlaufen  sein. 

2)  Eigentl.  ya/<?z -|- Ô. 

3)  Eigentl.  taleu  -j-  d. 
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Sing.  I. 

Perfectum: 

2.  m.  2.  f. 

3.  m. 

3-  f- 

3.  m. 

4*i('A^ 

f. 

4*^A'ï^ 

2.  m. 

—  — 

*‘l*'ThAhu- 

‘î*'^A5r)y 

—  — 

4»1'Ah,P- 

*4*'l*AhJ 

I.  c.  — 

*4*i‘Alfl‘P 

Plur. 

3.  m. 

4*ihA^ 

2.  m. 

— 

‘i*i'AVh*r* 

+'l*Aïb"7 

I.  c.  — 

^1-A^y 

3.  f.  und  2.  f.  plur.  fehlen  mit  Suffixen. 

Imperativ: 

Sing. 

2.  m. 

—  — 

f.  i’i-A.V) 

—  — - 

*4l*'i’A.P* 

Plur, 

2.  m.  *4*'ï*A*îi 

—  — 

4»'?A” 

4»'1^A 

Imperfectum^)  : 


Sing. 

3.  m. 

‘i’ihAi 

‘I’^A*’ 

4»A‘A 

f. 

'^^»'VA 

2.  m. 

— 

— 

ih‘l*'7*A*’ 

I.  c. 

— 

hi*’l'Ah 

h4*^A" 

Plur. 

3.  m. 

4*’VArU 

4»'fïA‘* 

^i^A  j 

f. 

^'j-AU- 

2.  m. 

’M^'hArk 

— 

— 

I  .  c. 

— 

'i^’l'AU 

1 

1)  Mit  Jr  nach  dem  vorkommenden  gebildet.  ! 

2)  Das  Jr  wohl  durch  das  vorhergehende  î  bewirkt  (oder  Druckfehler  | 

für  622  hat 
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Perfectum: 


I. 

2.  m. 

3  m. 

3  f- 

‘f*'>A.ïhî^ 

‘I»'>AP*?” 

+'>Af^ 

— 

**1*  ^Ahifî^ 

+'>A5f]'1r'> 

— 

*‘I*'I'AÎ1.P-?” 

*+^AÎl.f^ 

— 

*4*'ll*Affl'> 

— 

*‘ï*'/-Aïhrr 

*‘ï*'i'Aïh^^’> 

— 

*4*^AVVhr 

*++A'>lfr 

Imperativ: 

— 

4* '/‘A"?” 
*4*'fA.P*î^ 

*4»4’A.f7 

— 

4»'PA“9” 

*4*'fA^ 

Imperfectum^): 

t'IhAÇ 

*^+>AV 

‘î*lhAïhî^ 

*îh4*^Aïi‘?” 

4»4’A*’ir* 

4*  4*  4*  A"?” 

*4*  4*  4*  A"?” 
Îi4*4'A"?” 

4*4‘A'> 

*4’4*4‘A'> 

*4'4*4*A^ 

*^+'VA‘*r 

‘ï*'hA*ïh?” 

*+^*Aïbî^ 

4*4îA‘’9” 
*4*4’Air9™ 
*4* ‘1*4:  A"?® 
*'}4*4'A*’9® 

*4*'>A'1i'> 

*4'4»4:A^ 

*^4*'>A'} 

3)  Von  der  2.  fern.  sing.  u.  plur.  des  Imperf.  kommen  mit  Suffixen 
keine  Beispiele  vor. 
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Sing.  I. 

3.  m.  A4*i’AJl 
f.  *^^'ÏAÎ1 

2.  m.  ■7'4*i*AJl 

I.  c. 

Jussiv"); 

2.  m.  2.  f.  3-  na. 

*A4*'f'Ah  *A4»tAn.  A4»i'A‘* 

—  — 

3-  f- 

A4*'fA 

Plur. 

3.  m.  A4*i*A*3i 
f.  *A4*'^AÎi 

2.  m.  ■^4*'^A•i 

I,  c. 

*A4*i*A-Jl  *A4*1'A-h.  A^-y-A“ 
*A4»i'AVu  A^I’AU- 
—  —  ■^4*'fA*’ 

*A^'fA 

An  die  Formen  der  andern  Stämme  werden  die  Suf¬ 
fixe  in  ganz  derselben  Weise  angehängt.  Dabei  sind  nur 
für  den  Umlaut  die  Vocale  der  letzten  Silbe  zu  beachten. 
Der  Jussiv  hat,  abgesehen  vom  Reflexiv,  in  allen  andern 
Stämmen  in  letzter  Silbe  das  also  beim  Umlaut  ein  ü 
hervorruft;  vgl.  8„.  lo^  »damit  sie  ihn  ver¬ 
suchten«  (von  œâù)\  9„  »dass  sie  ihn  hinaus¬ 
brächten«  »gehen  machen«;  ^*7^  =  auch 

»aufgehen«  i6,:  ÂTÎJ&» »als  die  Sonne  auf¬ 
gegangen  war«^)).  Im  Reflexivstamme  aber  z.  B.  /»‘lA* 
(X3)  »dass  sie  ihn  begrüssten«  iSi«;  das  Causativ 
davon  hat  wieder  e:  KTA'A^Kh?*  82  >>dass  sie 

ihn  schlecht  machten«  bei  Munzinger  s.v.)- 

Das  Imperf.  weicht  nur  im  Reflex,  vom  Grundstamme  ab, 
wo  es  auch  ä  hat;  so  A^AM^  ijg  »dienten  ihm«;  ATrh 
19*  5gg  »redeten  es«. 

h  Auch  nur  in  den  vom  Umlaut  betroffenen  Formen  j 
weichen  die  Verba  tertiaé  gutturalis  ab.  Von  »öffnen« 


1)  Von  der  2.  fern.  sing.  u.  plur.  des  Juss.  und  von  den  Suffixen  der 
3.  fern.  plur.  {-an)  kommen  keine  Beispiele  vor;  doch  sind  die  Formen  aUe 

leicht  zu  bilden. 

2)  »Untergehen«  heisst  (vgl.  in  demselben  Sinne);  Is2  Ä 

Sonne  unterging«.  »als«  vgl.  Anm.  zu  §  5  b. 


) 
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J  ussiv’j: 

2.  m.  3.  m. 

*‘Th4»'/*Aïhî^ 

—  'V^'f’A-î^ 

h^i'A'n-9^  *?i4»tA-î^ 


*A4*tAV 


*A^'f'A*V 

*^4*'/’A‘V 


*a4»'/*A-Vi-9” 

^A^'fAïl-î^” 


*A^/'Alfîr 

*'lh4*'f-A"ir 


3-  f- 


'  würde  Imperf.  3.  plur.  m.  A’fj’fi,  2.  pl.  m.  'l’A'lï’fi,  Juss. 
A^T.'PTi  und  lauten  (Nöld.  295),  Iinperat.  2.  plur.  m. 

Ç+fi  Für  die  Anhängung  legt  man  die  ursprüngliche 
Form  *AVTi-  bezw.  *A‘P’l*’îî-  oder  ^'l*’ïî-  (Imperat.)  zu 
Grunde.  Vor  Suffixen  der  i.  und  2.  Person  erleiden  sie 
keine  Veränderung,  mit  denen  der  3.  werden  sie  auf  äthiop. 
Weise  verbunden. 

Beispiele:  3.  plur.  m.  Imperf. :  ACÜ?*  iijg  »fürchten 
ihn«  ;  10,2  »beherrschen  sie«.^) 

2.  plur.  m.  Juss.:  h^^ïtCÔP*  ç^g  »hindert  ihn  nicht«. 

2.  plur.  m.  Imperat.:  Ç'1'’fî?*  lOg  »löset  ihn«. 
»bringet  ihn«  Çjg.  lOg  dagegen  »sie  brachten 

ihn«  9jg)  u.  s.  w. 

i  Ein  Paradigma  für  die  Verba  tertiae  '  auszuführen 
ist  nicht  nötig;  die  Belege  unten  genügen.  Ich  führe  da¬ 
her  für  die  im  Paradigma  gegebenen  Formen  nun  Belege 
aus  den  Texten  auf: 

Perfect. 

I  3.  m.  sing.:  937  »hat  mich  gesandt«; 

'  53,  »hat  mich  berührt«.  —  »hat  dich  gefunden« 

3)  Zum  Stamme  llih  vgl.,  was  Nöld.  in  seiner  Besprechung  von 
DE  ViTo’s  Tigrina- Lexikon  Gott.  Gel.  Anz.  1897.  ^9 
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V’  325  (Fib.  S.  32);  filth  »hat  dir  gegeben«  iigg.  - 
»hat  es  geschrieben«  Evang.  S.  3  (Ueberschr.);  ItA^  »hatte 
ihm  gesagt«  1473.^)  —  liW  »pries  sie«  Fib.  S.  16  Z.  15; 


l)  Hier  sei  mir  gestattet,  zu  dem  von  Nöld.  S.  299  über  n.A  Gesagten 
noch  einiges  hinzuzufügen.  Nöld.  weist  dort  die  Form  (tA  als  Perf.  nach 
—  dass  aber  nicht  hierher  gehört,  ist  oben  §  5  b  gezeigt  —  und 

meint  (Anm.  i),  die  Perfectsuffixe  müssten  n.Ap*9”  heissen.  Diese 

kommen  nun  wirklich  vor.  Da  anderseits  aber  auch  die  Imperfectsuffixe 
Vorkommen,  müssen  wir,  glaube  ich,  zwei  verschiedene  Formen  n,A  unter¬ 
scheiden.  Das  eine  ist  »eine  regelrechte  Perfectform  mit  Ausfall  des  h«. 
(Nöld  ).  Mit  dementsprechendem  Perfectsuffix  kann  ich  ausser  (tA^  noch 
a,A.VFr  16,  belegen.  Dies  Perfect  wird  dann  auch  meist  in  rein  per- 
fectischem  Sinne  gebraucht  (»hat,  hatte  gesagt«),  wofür  auch  Participialcon- 
structionen  stehen  können  u.  s.  w.  s.  §  5  b).  Demgegenüber 

steht  das  zweite  n.A  (in  unseren  Texten  sehr  häufig)  meist  in  aoristischer 
Bedeutung  (»er  sagte«);  es  ist  der  Ersatz  für  das  im  Tigre  verlorene  äthiop. 
j&n.  und  wahrscheinlich  direkt  dem  alten  Perfect  entlehnt.  Mit  Imperfect- 
suffixen  aber  n,A“,  ILA“?”  (passim) ,  ILA'J  (16  g),  worin  sich  das  alte 
j&n,A»  u.  s.  w.  reflectiert.  Aus  diesen  könnte  immerhin  n>A  »er  sagte« 
als  suffixlose  Form  abstrahiert  sein.  Dieser  Aorist  wird  weiter  conjugiert 
(  mit  Suffixen  'tA”,  'tA),  hd  und  diese  Formen  werden  dann 
wahrscheinlich  auch  als  2.  und  I.  Person  des  Perfects  n,A  gebraucht  (z.  B. 
mit  das  sonst  immer  das  Perfect  hat,  Fib.  S.  25  ult. 

»indem  du  sagst«).  Im  Plur.  3.  m.  tritt  dann  wieder  das  Perfectum  ein: 

»sie  haben  gesagt«  und  »sie  sagten«,  und  zwar  auch  mit  Suffixen 
ItAfP  z.  B.  637  »sie  sagten  ihm«,  2 10  »sie  sagten  ihnen«.  Für 

die  2.  u.  I.  Pers.  Plur.  fehlen  mir  Beispiele.  Neben  diesen  beiden,  wenn 
ich  so  sagen  soll,  Tempora  steht  natürlich  noch  das  regelmässige  Imperfect 
mit  präsentischer  und  futurischer  Bedeutung,  das  A'HA;  ïl'flA» 

A'flA"  u.  s.  w.  (jussiv  A.nA,  Imperat.  OA)  lautet  und  regelmässige 
Imperfectsuffixe  hat  (A'flA"  ihm«;  9  26  îl'H 

Ah.  S41:  h-fiAh-?”  3  28  u  ö  ;  A-nA-Ji  827).  Danach  ist  auch  C.  Ross. 
1.  c.  S.  6  in  No.  3  A'flA  l^bel  zu  schreiben  (wo  ich  statt  auch 

schreiben  würde).  Wir  haben  also;  Geez  »011 A”  (selten) 

=  Tigre  ßA;  ftiAP*  I  Geez  J&fl^A"  =  Tigre  fl,A"  ’  Geez 

.MA,  Ji-nA”  =  Tigre  A'flA  A'flA”-  Das  Causativura  (vgl.  z.  B. 
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»gab  ihr«  6.2g.  —  »hat  uns  gelehrt«  Fib. 

S.  23  Z.  19.  —  »hat  euch  geboten«  lo,.  —  hli 

H?'9^  543.  —  13 2g  »hat  sie  verkürzt«; 

i6g  »hat  sie  ergriffen«. 

3.  f.  sing.:  y>  51g  (Fib.  S.  30)  »concepit  me«. 

—  IO 52  »hat  dich  gesund  gemacht«.  —  ’îîPP 

'î'h.  5  34  »hat  dich  geheilt«.  —  532  »hat  es  gethan«  ; 

)  62  »ist  ihm  gegeben«.  —  Üd^'  ögg  »sie  gab  ihr«. 
2.  m.  sing.;  TÎMÎlîi  1534  »hast  mich  verlassen«.  — 
112:  »hast  sie  verflucht«.  —  *J‘^'nh<ï■  Fib.  s.  25 
Z.  IO  »hast  uns  behütet«  ;  U-dh^i  ibid.  Z.  20  »hast  uns  ge¬ 
geben«.  —  iiddn'^iTr  5ig  (Fib.  S.  31)  »hast  sie  zerbrochen«. 

2.  fern,  sing.:  623  »du  hast  es  gebeten«. 

I.  sing.:  Fib.  S.  19  Z.  4.  5  »ich  habe  dich 

hinausgeführt«.  —  0^’dYi?*  lOgo  »ich  habe  es  (sc.  das  Gebot) 
gehalten«;  Jes  58g  (Fib.  S.  27)  »ich  habe  es  aus¬ 
erwählt«  Geez;  in  Jes  58g  ist  auch  statt  TÎ 

zu  lesen). 

3.  m.  plur.:  4 10  »fragten  ihn«;  931- 

12..  g  u.  ö.  —  dhV  Fib.  S.  17  Z.  14  »sahen  sie«; 

Fib.  S.  16  Z.  9  »baten  sie«.  —  Fib.  S.  23  Z.  25 

»haben  uns  Unrecht  gethan«.^)  —  »haben  euch 


Fib.  S.  16  Z.  7  .  (\\)  !  erfreut«,  von  »sich 

freuen«)  und  das  Reflexivum  Fib.  S.  16  Z.  6  »sie  wird  genannt« 

und  13^4  »sie  ist  genannt«)  sind  dem  Geez  noch  ganz  ähnlich. 

1)  üd  »geben«  wird  in  manchen  Formen  wie  med.  t  behandelt,  vgl. 
»er  giebt«  (Fib.  S.  22  Z.  ii),  O^d'  (1O33  Ü^d),  V^d^ 

u.  s.  w.  Man  sieht  auch  hier  wieder  die  flüssige  Natur  der  schwachen  Con- 
sonanten  (oder  Halbvocale). 

2)  Dieselbe  Wurzel,  die  sich  durch  ihr  "J  hier  als  ursprünglich  er¬ 
weist  und  zu  deren  Bedeutung  arab.  V  »bestricken,  betrügen«  (?)  zu  ver¬ 

gleichen  ist,  wurde  später  noch  als  Fremdwort  herübergenommen  (mit  j?); 
d’Abbadie  hat  (Anh.  zu  Dillm.,  Lex.  col.  60)  ojSn  »plut«,  und  in  unsern 
Texten  kommt  öfters  tiFtjSn  (so  I22)  in  der  Bedeutung  >sich  wundern«  vor. 
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genommen«  und  »haben  euch  ausgeliefert«  i3jj. 

-  6j3  »haben  sie  geheilt«. 

2.  m.  plur.:  14^9  »habt  mich  nicht  er¬ 
griffen«.  —  II 31  »habt  es  nicht  geglaubt«.  — 

II 17  »habt  es  gemacht«;  413  »habt 

es  nicht  verstanden«. 

1.  plur.:  Ol’flÇh  Fib.  S.  25  Z.  22  »wir  haben  gegen 

dich  gesündigt«;  '^A»ÇÎ1  lOgg  »wir  sind  dir  gefolgt«.  — 
({‘nb’iü'  145g  »wir  haben  es  gehört«;  hà'Ù'ilh  93g  »wir 
haben  ihn  zurückgehalten«;  Fib.  S.  25  Z.  19  »wir 

haben  es  empfangen«.^)  —  ThhO'T’^y  Fib.  26  Z.  6, 

k  Imperativ. 

2.  m.  sing.:  Ti'fli'Si  »verkünde  mir«  und  hru 

W  254  (Fib.  S.  29);  hAîP'îîi  V  5I2  (Fib.  S.  30)  »reinige 

mich«.  —  »reiss  ihn  aus«  Fib.  18  Z.  2  u.  7  (aber 

Z.  3  »riss  ihn  aus«).  —  943  »schlag  sie  ab«; 

35  »strecke  sie  aus«  (aber  —  mäddäya  »und 

1)  d’Abbadie  hat  (1.  c.  col.  57)  »alla  au  devant  de  q’un 

pour  le  recevoir«  mit  Wenn  diese  Schreibung  die  richtige  ist,  so  wird 
der  Stamm  zur  Wurzel  Fjp  zu  stellen  sein;  vgl. 

und  ^3p.  d’Abbadie  und  Munzingek.  schreiben  die  TtFormen  immer  mit 
'f‘'\  während  unsere  Texte  haben.  Vielleicht  ist  die  Variante  nur 

orthographisch,  so  dass  beide  den  Laut  ä  ausdrücken  sollen;  andernfalls  ist 
die  Trübung  e  durch  nachlässige  Aussprache,  die  durch  die  Accentstelle 
begünstigt  war,  entstanden. 

2)  AÄ’i'h  »rein  sein«  ist  Geez  amhar.  mit  Wechsel  der 

Liquiden.  Derselbe  Wechsel  findet  statt  bei  »regnen«,  die 

nach  Munzinger  1.  c.  col.  41  neben  einander  Vorkommen,  TfASP  »Regen« 
(Camperio  S.  in.  172),  wofür  Munzinger  tt-AJP  hat,  =  Tna  Tf*rip 
(de  ViTO,  Vocab.  S.  98),  ferner  in  sseläm  (Beurm.-Merx  S.  8)  =  iaLäaw, 
und  in  (da  BBADIE  1.  c.  col.  64:  prép.  entre)  »Spaltung«  vgl. 

s  7nje.  Matth  63  (Fib.  s.  24),  s  hAÄ.  ■■  injî.  1I4,  das  zu 

^  (bei  Munzinger  auch  als  Fremdwort  im  Tigre  zu  stellen  ist. 

Die  tigrinische  Genetivpartikel  rechnet  dagegen  Praet.  [Tiia  S.  230)  nicht 
hierher,  sondern  hält  sie  für  ein  Demonstrativum 
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er  streckte  sie  aus«  ibid.).  -  5,2  »schicke  uns«; 

U(]Ç  »gieb  uns«  1O3.,,  Fib.  S.  23  Z.  24.  —  htlh/ï'^9"  5,9 
»verkünde  ihnen«  (Munzinger  s.  v.  hat  »avertir«). 

2.  fern,  sing.:  »bitte  mich«  (s.  S.  212,  N.  2). 

2.  m.  plur. :  flA"  14,4  »saget  ihm«  {ää/ö  4"  ^): 

1444  »ergreifet  ihn«.  —  lf(\  543  »gebt  ihr«.  —  U’P?”  63., 
»gebt  ihnen«. 


1  Imperfect. 

3.  m.  sing.:  Aihhni'^  937  »nimmt  mich  an«;  Aii'nzji 
»ehrt  mich«  (Caus.  von  vgl.  Geez  u.  ^aS")  7^^,  Mt  15g 

(Fib.  S.  24).  —  A'flAh  »sagt  dir«  14,4.  —  0^*0  '  ögo 
»hütete  ihn«;  »verunreinigt  ihn«.  —  AÄ*’Tfi*i'  835 

»rettet  es«.  -  A'flAV  113,  »wird  uns  sagen«;  Fib. 

S.  22  Z.  1 1  »giebt  uns«.  —  ig  »wird  euch  tau¬ 

fen«;  A'flAÏÎ*^  1I3  »wird  euch  sagen«.  —  A4*CAi9”  *  ^A 
42  »predigte  ihnen«  ;  OjA"?”  »sagte  ihnen«  (s.  o.)  i,.,.  3gU.  ö. 
-  i6g;  ^,AWZ'>  1320  »sie  nicht  verkürzte«. 

3.  fern,  sing.:  i'fl'Yl't'il  943-45  »führt  dich  irre«.  — 
■irA“  728  sprach  zu  ihm«.  —  ^*^AA  Mt  223g  (Fib.  S.  20) 
»gleicht  ihr«;  'tA  624.  —  i’ACTi?”  Fib.  S.  16  Z.  7  »erfreut 


sie  (eos)«  (Caus.  zu  ACTÎ. 


2.  m.  sing.:  32g  (Fib.  S.  32)  »du  behütest 

mich«.  —  îh'flAîi'/Aïîl  10,8  sagst  zu  mir«.  —  ’t‘'lhAO 
VAjh  0  35  »du  belästigst  ihn«. 4  —  1529  »du  baust 

sie  auf«.  —  Jes  583  (Fib.  S.  27)  »du  siehst 

uns  nicht  an«  (  das  Caus.  zu  einem  von  4î^îl* 

abgeleiteten  * 


I.  sing. 


?»'flAh[yA»ii] 


'2.5 


=  u.  o. 


»ich  beschwöre  dich«.  —  ?»'nAn.'/A,in  54,  - 


I)  Causai,  zu  "i'öa  =  »müde  sein«  ;  auch  das  Sub¬ 
stantiv  kommt  in  unsern  Texten  öfters  vor;  z.  B. 

yj  32q  (Fib.  S-  32)  »du  behütest  mich  vor  Not«. 
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5I3  (Fib.  S.  30)  »ich  kenne  es«.  —  1O39  »ich 

werde  sie  (d.  h.  mit  ihr,  sc.  der  Taufe)  getauft  werden«. 

lg  »ich  taufe  euch«.  —  83  »ich 

schicke  sie«. 

3.  m.  plur.;  A^AÏÎ'îl  7,,  Mt  159  (Fib.  S.  24)  »sie  ver¬ 
ehren  mich«;  82.J  »sie  sagen  mir«.  - 

Afl>*  154  »sie  verklagen  dich«.  —  04în')’*JAflï*  3.2  *sie  be¬ 
wachten  ihn«;  1O33  »sie  werden  ihn  ausliefern«;  ‘^■1ïA® 

93j  »werden  ihn  töten«;  aber  vom  T-Stamm:  A^A^h  "/ 
Afl^  ij3  »dienten  ihm«.  —  4i6-2o  »nehmen  sie  an*. 

—  Üßtt’ihjT*  139  »werden  euch  geben«;  /v.A'ihhfli^Vh?” 
6jj  »nehmen  euch  nicht  an«.  —  13 12;  aber  AA>i 

A^î^  914  fragen  sie  (eos)«  (zu  ■1’AKA)- 

3.  fern,  plur.:  /i,AACTli  Coh  12 j  (Fib.  S.  18)  »sie 
die  Jahre)  erfreuen  mich  nicht«.  —  't'Ayih'  -- 
1541  »sie  (hltl  die  Frauen)  folgten  ihm«. 

2.  m.  plur.:  îh'flA*^  839  »ihr  sagt  zu  mir«;  ^(DTi’k 

yA,VF?”  i2i,  »ihr  versucht  mich«.  —  »ihr 

bittet  es«;  'lhn*A»  1471  »ihr  sagt  ihn  (d.  h.  sprecht  von 
ihm)«. 

I  plur.:  Fib.  S.  25  Z.  9  »wir  preisen 

dich«  ;  1033.  Fib.  S.  25  Z.  1 1  »wir  bitten  dich«.  — 

Luc  1I9  (Fib.  S.  23)  »wir  bitten  es«.  — 

A.V  430  »wir  werden  es  vergleichen«. 

m  Jussi V. 

3.  m.  sing.:  Ah^l^  724  »er  kenne  ihn«  ;  h^A ! AC 
7i5  »dass  es  ihn  beschmutze«  (Causativ).  —  AhÄ.'^ 

1O4  »er  lasse  sie  (earn)«.  —  Ai,AA*ïi'f*ïl‘9”  135  »verführe 
euch  nicht«;  ^.ACÏlHÏM^  1336  »finde  euch  nicht«.  —  A 
AhhäT*  3 14  »[dass]  er  sie  aussende«. 

3.  fern,  sing.:  K^A^ ^I*4*'^A”  619  »damit  sie  ihn  töte«. 
2.  m.  sing.:  ■t‘AK*'*iJi  I40  »du  mich  reinigest«;  K.i' 


i)  Fib.  S.  19  Z.  2  ist  auch  geschrieben. 
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0  7  »du  mich  nicht  quälest«  (Causât,  zu  ’^C(\  »lei¬ 
den«).  —  Fib.  S  26  Z.  3.  —  Fib. 

S.  19  Z.  9  »verehre  sie  nicht«. 

1.  sing.:  hynh,  6^3  »ich  will  dir  geben«.  —  ?i‘7A  ■ 
hôhàihir  1 1 29  »ich  will  euch  fragen«, 

3.  m.  plur.  :  yj  2521  (Fib.  S.  30)  »mögen  mich 

behüten«.  —  ?i‘7A  !  A4*'f^A«  1455  »damit  sie  ihn  töteten«; 

5,7  »sie  ihn  bitten«;  für  die  anderen  Verbalformen 
im  Jussiv  s.  Belege  S.  214  am  Ende  von  g.  —  h^A  *  A,fl 
123g  »dass  sie  ihnen  sagen«  (A^OA"  -j- üw;  A.HA  »er 
sage«  ist  nach  Analogie  der  Verba  primae  [A.Ä.  »er 
thue«  93;  103g;  9..  iOj7  »[dass]  ich  erbe« 

mit  Uebergang  von  (D  in  *’]  gebildet,  wohl  nicht  als  aus 
A  -f-  A  contrahiert  zu  erklären'))- 

3.  fern,  plur.:  i6j  »[dass]  sie  (f.)  ihn  salbten«. 

2.  m.  plur.;  ?i‘7A  •' i4^g  »dass  ihr  mich  er¬ 
greift«.  Andere  Formen  s.  bei  Verb.  tert.  (unten)  und 
tert.  gutt.  (oben  h). 

I.  plur.:  '}4*'f'A”  127  »wir  wollen  ihn  töten«;  T''3’‘|*A‘’ 


l)  Auch  in  der  2.  (vgl.  •fcOA  Fib.  S.  25  Z.  ii)  und  i.  Person  findet 
sich  dies  2  und  zwar  bei  Verben  med.  fl)  und  und  bei  ßA  j  die  im 
Jussiv  zweisilbig  werden;  es  liegt  hier  das  Streben  vor,  die  als  zu  leicht 
empfundene  Form  durch  den  langen  Vocal  schwerer  zu  machen  und  so  einen 
Schein  von  Triliteralität  zu  erwecken  (vgl.  Hebr.).  So  entstehen  Formen 
wie  3^  »sie  sterbe«,  A.JV-C  655  »[dass]  sie  tragen«, 

»[dass]  sie  herumgehen«  (zu  ”11*1,  ein  Stamm,  der  im  Geez  nicht  vor¬ 
kommt  —  denn  und  sind  Fremdwörter  — ;  im  Tigre  auch  die 

Präpos.  und  »ringsum«)  von  Verbis  mediae  fl);  und 

Formen  wie  »soll  besser  sein«),  (Fib.  S.  20 

Z.  2  »sei  lang«)  u.  ä.  von  Verben  med.  1.  Das  i  hat  in  i.  Silbe  gar  keine 
wurzelhafte  Berechtigung;  auch  an  einen  Parallelstamm  primae  ^  ist  nicht 
zu  denken,  da  in  der  2.  Silbe  ü  und  i  bleiben.  Es  hat  eine  direkte  Her- 
übernahme  stattgefunden  wie  bei  den  Perfectendungen  affh  und  ä^.  Ver¬ 


einzelte  Formen  ohne  t  sind  z.  B.  637:  »ich  dir 

thue«.  Es  liegen  hier  wohl  keine  orthographischen  Varianten,  sondern  wirk¬ 
liche  Nebenformen  vor. 
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Fib.  S.  17  Z.  1 1  »wir  ihn  ausreissen«;  aber  vom  Causât. 

928  ^^wir  ihn  hinaustreiben«.  —  63,  »wir 

wollen  ihnen  geben«  (bei  V(\  tritt  im  Juss.  nie  ein  î  vor; 
die  kurze  Form  u.  s.  w.  ist  durchweg  gebräuch¬ 

lich). 

n  Belege  für  die  abweichenden  Formen  der  Verba 
tertiae  gutturalis  sind  schon  oben  unter  h  gegeben.  Hier 
wird  es  vielleicht  manchem  willkommen  sein,  das  oben 
S.  2iof.  über  die  Verba  tertiae  ^  Gesagte  durch  ein  paar 
Beispiele  zu  illustrieren. 

Imp  erfect. 

3.  m.  sing.:  1O49  »er  ruft  dich«.  — 

Fib.  S.  16  Z.  7;  ATij&P-  3  2  »er  heilt  ihn«.  —  -FA,?  15^2  »er 
folgt  ihr«  ('FA,P  hiesse  »er  ist  ihr  gefolgt«  oder  »sie  (f.) 
sind  gefolgt«),  —  Ai.'f’APÇ  Qgg  »er  folgt  uns  nicht«  ('FA*V 
ibid,  ist  Perf.).  —  AChPÏFP"  1415  »er  wird  euch  zeigen«. 

—  Ueberall  wird  <?  in  (fj  resp.  ay  aufgelöst. 

2.  m*.  sing.:  1439  »du  wirst  mich  ver¬ 

leugnen«  (vgl.  auch  Jussiv). 

I.  sing.:  hA^PÎl  iji  »ich  liebe  dich«.  —  1O39 

»ich  werde  ihn  »Becher«  als  Feminin,  gebraucht) 

trinken«.  —  Statt  lg  (s.  o.  S.  2  1 1)  würde  man 

nach  Analogie  der  andern  Formen  ïl-JP*  erwarten; 

aber  mit  diesem  Suffixe  finde  ich  sonst  kein  Beispiel. 

3.  m.  plur.:  Fib.  S.  19  Z.  1 1  »sie  hassen  mich«. ^) 

—  Tîfrîl  I37.  332  »sie  suchen  dich«  (zu  TÎH  vgl.  Nöld.  S.  299). 

—  AC?!?*  13  2(5  werden  ihn  sehen«  (=  ACh*  [Geez 

P-CïiP]  (?);  A'Ihrh'îP’  5^(5  »sie  reden  es«.  —  hC9^9^  •  ^ 

»sie  brachten  sie  (eos)  herunter«  (h^  hier  immer 
transit.  =  hA  bei  Munzinger  »descendre«;  für  letzteres 
steht  in  unsern  Texten 


l)  Dagegen  ist  W  25 19  (Fib.  S.  30)  wohl  Druckfehler  für  ^ 

npji  =  haa>-  -)-  also  Perfect  (die  amh.  Vorlage  hat  ÂA-Ffl^ïA) 
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3.  fern,  plur.:  iS^j  »sie  (f.)  folgten  ihm« 

(Perf.  ’Wlß-l) 

2.  m.  plur.:  '^‘7U9'/A.’n•9”  Me  »ihr  betrübt  sie  (eam)«. 

1.  plur.:  ’}tlhP'  E  ph  3  2q  (Fib.  S.  25)  »wir  erwarten 

es«  (ùh.  bei  AIunzinger  col.  21  »s’attendre«  wird  wohl  ein 
echt  abessin.  Wort  sein,  das  sich  von  schon  durch 

sein  P  an  dritter  Stelle  abhebt;  oder  ist  es  = 

Jussiv. 

3.  m.  sing.:  A'VAfi  83^  »er  folge  mir«.  —  Ai,A^AP* 
lOg  »er  trenne  es  nicht«. 

2.  m.  sing.:  1233  »du  ihn  liebest«.  — 

Fib.  S.  19  Z.  M  »mache  sie  nicht«.  —  Mäs.  '  12, 

»damit  du  uns  vernichtest«  (Causat.  von  n^); 

Fib.  S.  23  ult.  »lass  uns  nicht  kommen«. 

1.  sing.:  12,5  »damit  ich  ihn  sehe«. 

3.  m.  plur.:  A'flÄ*?*  3 g  »sie  ihn  vernichten«  (Causat.); 
A.ftîP  Fib.  S.  17  ult.  »sie  ihn  machen«. 

2.  m.  plur.:  M7  *ïhr  ihnen  Gutes  thut«  (*1* 

AV-  +  o)n,  von  (Munzinger  Causat.  zu  rtV, 

Geez  u*ip)- 

Imperativ. 

2.  m.  sing.:  ’^'APJi  2j,.  lOgj  »folge  mir«.  — 
yj  5Ij8  (Fib.  S.  31)  »thue  ihr  Gutes«.  —  922  »hilf 

uns«  ;  Fib.  S.  25  Z.  15  »mache  uns«. 

2.  m.  plur.:  ll’A?*  M13  »folget  ihm«;  îhAh?’  10,9  »ru¬ 
fet  ihn«. 

§  7  a  Die  Objectsuffixe  werden  naturgemäss  überall 
da  gebraucht,  wo  das  Verbum  im  Tigre  eine  nominale 
Ergänzung  durch  ein  direktes  oder  indirektes  Object  ver¬ 
trägt.  Für  das  direkte  Object,  oder  wie  wir  sagen,  den 
Accusativ  sind  unter  den  Belegen  für  die  Verbalformen 
viele  Beispiele  zu  finden.  Hier  mögen  noch  erwähnt  sein: 
(D»,^C  •  :  JTAA*  ••  *  '  ®?»‘7A  •• 
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3j4  »und  er  machte  die  Zwölf 
[dazu],  dass  sie  bei  ihm  wären  und  dass  er  sie,  damit  sie 
lehrten,  aussende«  ;  Î  i?”dA  !  iiA-n  ••  ?»‘7A  ^4* 

Ä'A  Fib.  S.  ig  Z.  17  »denke  an  den  Tag-  des  Sabbaths,^)  da¬ 
mit  du  ihn  heiligest«;  ir*‘>î?iïl‘jZiîîrf’A‘!^4*'flhÇ  Fib.  S.  25 
Z.  10  »vor  allem  Bösen  hast  du  uns  behütet«.  Alles  bei 
rein  transitiven  Verben;  so  ist  auch  Ä4>n  »können«  tran¬ 
sitiv:  Fib.  25  Z.  1 3  »aus  einer  Versuchung, 

die  wir  nicht  [besiegen]  können«.  Manche  werden  auch 
doppelt  construiert,  wie  »jemanden  bitten«  (s.  oben 

Beispiele  mit  Accus.)  oder  »zu  jemand  beten«.  Eine  Art 
doppelten  Accusativs  liegt  z.  B.  vor  in  »flH'TÎÎ* 

Fib.  S.  16  Z.  15  »und  der  Arme  segnete  sie  (dankte 
ihr)  viel«,  wo  'flH'llJ  ein  Accus,  des  Inhalts  wäre.  Für 
unsern  Sprachgebrauch  befremdlich,  sind  auch  die  Verba 
der  Bewegung  transitiv  (wie  im  Arab.),  und  man  sagt  ohne 
Weiteres:  65g  »und  wer  zu  ihm  kam«  oder:  tD 

VJ&  :  (D-’flli  :  M  AuHÄ-Ti  V'  325  (Fib.  S  32) 

»und  der  Strom  grossen  Wassers  wird  durchaus  nicht 
(rti®7  »nichts«  s.  §  i8c)  zu  ihm  gelangen«.  So  auch 
P'?”  64g  »er  kam  zu  ihnen«  133g  »er  komme 

nicht  zu  euch«.  In  letzterem  Falle  werden  aber  auch  Prä¬ 
positionen  wie  (s.  §  8  b)  gebraucht. 


i)  Oder,  wie  man  nach  dem  Verständnisse  der  Tigre-Leser  richtiger 
übersetzen  müsste,  »Sonntag«.  Die  abessin.  Christen  feiern  bekanntlich  den 
Sonnabend  und  Sonntag;  letzterer  aber  ist  der  eigentlich  christliche  Feier¬ 
tag  und  heisst  daher  ÔJiît  xar  (s.  Isenberg,  Diet,  of  the  Amhar. 

Lang.  p.  58;  DE  ViTO,  Vocabol.  della  Ling.  Tna  p.  43),  in  unsern  Texten 
oder  er  wird  als  »grosser  Sabbath«  besonders  hervorgehoben  : 
sambata  guddà  bei  sämtlichen  Gallastämmen  (s.  Cecchi,  Fünf  fahre  in  Ost¬ 
afrika,  übers,  von  Rumbauer.  Leipzig  1888,  S.265  f.),  und  sambatabbai  (ör 
n4**onje.)  Camperio  S.  92.  169.  Für  den  jüdischen  Sabbath  wird,  wo 
kein  Missverständnis  möglich  ist,  zuweilen  auch  Ami*  gesagt;  doch  meist 
wird  er  unterschieden  als  »kleiner  Sabbath«,  so  in  unsern  Texten  öfters 
AîP’ÏÎTI*  *  T’Aïa'A  (z.  B.  I21)  (Camperio:  sambetnisc)  und  bei  den  Gallas: 
satnbàta  tinnà  (s.  Cecchi  1.  c.  Viterbo,  Gratnfnatica  e  Dizionario  délia 
Lingtia  Oromoniea  I  S.  Il 8,  II  S.  84). 
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b  Für  das  indirekte  Object,  wo  wir  den  Dativ  ge¬ 
brauchen,  stehen  vielfach  auch  blosse  Verbalsuffixe,  doch 
können  hier  auch  Verbindungen  mit  îiA"  und 

i)  Ueber  die  Entstehung  dieses  viel  gebraucliten,  rätselliaften  Wortes 
sei  es  mir  gestattet  eine  ^^ermutung  auszusprechen.  Ich  möchte  es  in 
+  A  trennen  und  es  ähnlich  erklären,  wie  Mordtmann  kürzlich  das  in 
den  südarabischen  Inschriften  oft  vorkommende  pn  sehr  überzeugend  ge¬ 
deutet  hat.  Er  sieht  in  jPl  das  äthiop.  und  in  |  dann  etwa  die  Con¬ 

junction  anna  und  übersetzt  »demgemäss,  dass«.  Wir  hätten  dann  im  tigri- 
schen  îi^^A  das  finale  Correlat  zu  jenem  Ausdruck  und  könnten  wörtlich 

übersetzen  A7  - A  »demgemäss,  damit«  (vgl.  das  syr.  5  Die  Accu- 

sativendung  ä  fällt  im  Tigre  fort,  und  die  Reduzierung  des  /b  "Tiüsste 

durch  den  häufigen  Gebrauch  erklärt  werden.  Es  kann  natürlich  zunächst 
nur  als  Conjunction  gebraucht  sein  und  zwar,  um  das  mit  dem  Jussiv  ver¬ 
wachsene  finale  A  zu  verstärken.  Von  diesem  Gebrauche  aus  wäre  ?i‘7A 
dann  auch  zur  Präposition  geworden  und  hätte  so  die  ganze  Function  des 
verloren  gegangenen  ^  eingenommen.  Einige  Beispiele  mögen  hier  noch 
angeführt  sein.  Als  finale  Conjunction,  als  welche  wir  es  schon  öfters  hatten, 
steht  es  z.  B.  ;  7'n4-  ••  =  o4»n'i*  ••  ?i*7a  •• 

122  »er  schickte  seinen  Knecht,  damit  er  die  Frucht  des  Wein¬ 
berges,  von  den  Hütern  hole«,  ferner  fast  regelmässig  nach  den  Ausdrücken 
»fing  an«,  »konnte«,  'tiH  »wünschte«  u.  s.  w.,  selten  nach 

y  252  »lass  nicht 

zu,  dass  meine  Feinde  sich  über  mich  freuen«),  das  meist  wie  nur  einzelne 
andere  Verba  den  blossen  Subjunctiv  hat;  vgl.  noch  Adn,  •  rniM 
(so  ist  wohl  zu  lesen)  Fib.  S.  18  Z.  12  »wenn  sie  aufhört  zu  wachsen«; 

:  AÄ*7fl  •  727  »lass  zuerst  die  Kinder  satt 

werden«.  Ferner  kann  >i‘7A  beim  unabhängigen  Jussiv  stehen:  7^7* J? 
r  :  h-n  :  ■  >1*7  A  ■  h9^l}C  y  51 13  (Fib.  S.  31)  »ich  will  Irrende 

in  deinem  Wege  unterrichten«;  in  diesem  Falle  ist  aber  der  blosse  Jussiv 
viel  gebräuchlicher  (vgl.  lOi?:  ^24>  auch  concessiv: 

rtJi  •  A*7n?l  "  ^°li  I2i2  [Fib.  S.  18]  »es  mag  gut  sein  oder 

schlecht«).  Die  Präposition  ïi^A  ferner  wird  genau  wie  das  äthiop.  fy 
gebraucht,  zunächst  in  ?i‘7A«7. 27. 113  »wozu,  warum«  =  äthiop. 
für  den  einfachen  Dativ;  dhtlh  Î  ?»‘7A  ••  s  144  »zeige  dich 

dem  Priester«.  Sehr  beliebt  ist  es,  wie  im  Geez,  das  durch  Suffix  am  Ver¬ 
bum  ausgedrückte  determinierte  Object  wieder  mit  ?i‘7A  aufzunehmen  ; 

?i‘7A  :  :  -nH-  fi  *  i'iijrnir  :  •  •  "/A'l*  S  i6  Z.  7  »sie 
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stehen;  so  bei  »sagen«  (OjA),  »geben«  (on).  »scheinen« 
((ro(ié\).  Bei  letzterem  wird  unterschieden  zwischen  der 
Construction  mit  Objectssuffix,  in  der  es  »scheinen«  be¬ 
deutet:  i4g^  »was  dünkt  euch«; 

Mt  67  (Fib.  S.  24)  »es  scheint  ihnen  =  sie  glauben«;  und 
der  mit  ?iA,  in  der  es  »gleichen«  heisst:  "txh’V’h  ’  îitî*  "  h 

■  7vfl  >  ’>  •  hA  ••  9”AA  :  Tî4*  ■  :  qi'ty  » 

Fib.  S.  16  Z.  IO.  II  »Auch  ihr  Mädchen,  gleichet  jener  im 
guten  Handeln,  liebet  Wahrheit  und  Arbeit!«;  * /v, 

]\4|;  5^  (Fib.  S.  24)  »gleichet  ihnen  nicht!«. 

Mittelbare  Suffixe. 

§  8  a  Dieses  hA,  neben  dem  A  in  der  3.  Pers.  Imperf. 
und  Juss.  der  einzige  Ueberrest  des  altsemit.  A,’)  wird  für 
die  dativischen  Suffixe  sehr  häufig  gebraucht.  Es  nimmt 
folgende  Formen  an:  hA?^,  hAU^  hA\i,  Jxà“,  ?iA  hA^t, 
hA\h9'^,  ^hAh'y,  hà'^9^,  ïiiiTr^)  und  wird,  wie  die  mittel¬ 
baren  Suffixe  im  Amhar.  (Praet.,  AmJi.  S.  126  ff.),  eng 
mit  dem  Verbum  verbunden;  doch  kann  es  auch  betont 
voranstehen  :  xp  235  (Fib.  S.  33)  »du  be¬ 
reitest  mir«  ;  A'flîÇniChAf«  (Fib. 

S.  31)  »o  Herr,  schaffe  mir  ein  reines  Herz«  ;  ^ß.llhAU 
9^3  »es  ist  besser  für  dich«;  "îiA*  4^1  »sie  dienen 

ihm«;  «7‘fiAhA  623  »er  schwor  ihr«;  ii'iirhAç  g  22  »habe 
Mitleid  mit  uns«:  'll^ïiAÇ  IO 3-  »du  mögest  uns  (dat.) 
verschaffen«;  ’iîîrL?iAÏI*î^'/A»îl  Mt  65  (Fib.  S.  24)  »ich  sage 

erfreute  ihre  Ellern  (plur.  zu  ^AÄ*  S-  202,  N.  i)  sehr« 

624  =  Geez:  AK«7  -■  'l  ïLA;  ©AS.  •*  1461  »der  Sohn  j 

des  Gepriesenen«  (Geez:  ôîA-Ç.  Aff  Î  u .  s  \v. 

1)  Vielleicht  ist  hieraberauch  —  zumal  des  anlautenden  Vocals  wegen  1 

—  Of  und  0  zusammengeflossen.  | 

2)  Die  Formen  ’ï/Zd,  -'tlkä,  -tlkl,  -illü,  -illä,  -tlnä,  -ilküm,  -illoni,  -tllàn  j 

sind  auch  in’s  Bilin  übergegangen  und  werden  dort  hauptsächlich  für  den  j 
Dativ  gebraucht  (s.  Reinisch  in  Sitzungsher.  d.  Wien.  Akad.  d.  Wtss.  99>  j 
Wien  1882,  S.  618).  I 
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euch« ;  ••  hn-9^  Fib.  S.  19  Z.  9  »bete  sie  nicht  an«; 

156  ihnen  frei«  '  »einen 

Gefangenen«);  vorangestellt:  ?iA  •’  Fib.  S.  16  Z.  4 

»gleichet  ihr«  (vgl.  auch  §  7  b  a.  E.).  Dieses  dativische  Ob¬ 
ject  kann  auch  durch  ?i‘^A  wieder  aufgenoinmen  werden 
(s.  o  );  so:  h^A  :  :  flïA'fl  •  à’I'J.i:  ••  A-n  : 

Fib.  S.  16  Z.  13  »Amena  hatte  (der  Amena  war) 
ein  mitleidiges  (vgl.  Geez  A^A'A)  und  menschenliebendes 
(welches  Menschen  liebt)  Herz«.  Ohne  ?»‘‘^A  ist  in  der 
Art  eines  casus  pendens  vorausgestellt:  •'  ’ïlV'J  ' 

‘^"/,A  :  AA'Vniî'A  •  h’n-?.  ••  hy^ii  "/A?|A^  Fib.  S.  16  Z  19 
»ein  Knabe,  der  Isma'il  hiess,  hatte  (ihm  war)  eine  böse 
Gewohnheit«.  Ueberall  ist  hier  die  Bedeutung  eine  dativi¬ 
sche;  doch  in  einem  Falle  hat  sich  für  hA  F  Suffix  eine 
accusativische  Bedeutung  festgesetzt,  wo  es  nämlich,  mit 
dem  Relativpronomen  A  verbunden ,  vorausgesetzt  wird. 
Darüber  s.  u.  §i6d3. 

b  Aehnlich  werden  auch  die  Suffixe ,  mit  der  Prä¬ 
position  h't")  verbunden,  an  das  Verbum  gehängt;  doch 
gilt  dies  nur  vom  entfernteren  Object,  namentlich  bei 
Verben,  die  eine  Bewegung  oder  ein  Handeln  gegen  je¬ 
manden  bedeuten.  Wie  im  Geez  (Dillm.,  Gramm.  S.  315) 
scheint  es  manchmal  nur  eine  Art  der  Umschreibung  des 
Accusativs  zu  sein,  doch  wird  dabei  dann  immer  eine  feine 
Nüancierung  des  Gedankens  ausgedrückt.  Inwieweit  frei¬ 
lich  die  mittelbaren  Suffixe  mit  h'i'  des  Tigre  durch  die 
amharischen  mit  'fl,  deren  Uebersetzung  sie  in  dem  Evang. 
und  den  andern  Bibelstücken  oft  sind,  beeinflusst  sind,  wird 
sich  später  heraussteilen,  wenn  wir  einmal  echte  Tigre- 
fexte  haben.  Doch  ist  hier  zu  beachten,  dass  an  manchen 
Stellen  des  Tigre-Evang.  ein  Sulfix  mit  h't  steht,  wo  im 
Amhar.  andere  Constructionen  stehen,  und  dass  in  den 

i)  ?i'|*  entspricht  dem  äthiop.  hJi'  und  hat  auch  dessen  allgemei¬ 
nere  Bedeutung  (vgl.  Dillm.,  Aeth.  G7-amm.  S.  315.  ipj.  In  localer  Bedeu¬ 
tung  vereinigt  es  in  sich:  zv  und  zlç. 
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paar  nicht  übersetzten  Stücken  (besonders  den  Fabeln  der 
Fibel)  auch  diese  Verbindungen  verkommen.  Zunächst 
wird  h'l;,  h’l’h  u.  s.  w.  in  noch  mehr  localer  Beziehung 
mit  Formen  von  dem  Verbum  hz-  »hinablassen«  verbunden: 

»indem  er  auf  ihn  herabkommt«  ;  = 

5  23  deine  Hand  auf  sie  (earn)«; 

6.  »auf  die  er  seine  Hand  legte«;  ebenso  steht,  wo 
von  Besessenen  die  Rede  ist,  h’i-  resp.  (als  Ueber- 

setzung  des  an  diesen  Stellen  gebrauchten  amhar.  t}^'  resp. 
H'l*)-  !  hÇil  I23  »ein  Mensch,  in  dem  ein 

war«  ;  à  M  725  »in  der  ein  schmutziger 

Geist  war«;  vgl.  auch  lOg^  »sie  werden  ihn  an¬ 

spucken«.  Von  Verbis  der  Bewegung  vgl. 

822  »sie  brachten  zu  ihm«.  Einem  deutschen  Dativ  ent¬ 
spricht  Kif"  bei  »antworten«;  im  Tigre  ist  in  glück¬ 

licher  Weise  damit  zugleich  die  Richtung  ausgedrückt: 

833  »antwortete  ihnen«;  938-,  'OàÔh’t: 

I I3Q  »antwortet  mir«.  Ferner  wird  bei  den  Verbis  des 
Richtens  und  Verurteilens,  ebenso  bei  »Zeugnis  ablegen«, 
wenn  das  Urteil  oder  das  Zeugnis  ein  feindliches  ist, 
gebraucht;  im  Amhar.  entspricht  in  allen  diesen  Fällen 
ü  mit  Suffix  (vgl.  Praet.  ,  Ainh.  §  232  e;  ähnlich  auch 
hebr.  2  in  Ex  2\^^.  10 33  »sie  werden 

ihn  verurteilen«;  1454  »sie  richteten  ihn«; 

Passiv  dazu:  3  29-  i6jg  »der  wird  gerichtet 

werden«;  ÙÇ'^ÔP^h’l'h  i4ßo  »bezeugen  es  gegen  dich«.  Vgl. 
noch:  540  ^^sie  verlachten  ihn«  und  ?iÄ.h  •  h'fl 

ß'l'hH;  y)  323  (P'ib.  S.  31)  »deine  Hand  ist  schwer  auf  mir«. 

C  Als  drittes  mittelbares  Suffix,  das  aber  in  unseren 
Texten  neben  hA  und  h"i'  nur  selten  vorkommt,  ist  noch 

1)  Die  Stämme  Ï  IIP ^  Vixo,  Vocahol.  S.  63)  und 

(amliar.  und  tna  auch  1  werden  von  dem  Grundbegriffe  der  Trennung 

ausgehen  und  daher  ist  ersteres  zu  letzteres  zu  “”)£>  V  zu 

stellen.  AIunzinger  schreibt  vielleicht  wird  thatsächlich  dialectiscli 

das  ß  hier  stimmlos  gesprochen,  was  im  Semit,  ziemlich  auffällig  wäre. 
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das  alte  *11  zu  nennen.  Es  hat  die  Bedeutungen  »durch« 
und  »in«.  So  in  der  Ueberschrift  der  Fibel:  •’ 

Ä*  •  fh,^  '  »F.,  durch  die  die  Kinder 

Tigre-Rede  lernen«;  '  A’l'’nAß'}  Cohi2j 

(Fib.  S.  18)  »die  Jahre,  in  denen  du  sagst:  sie  erfreuen 
mich  nicht«;  mß  •  ••  h.e;i-  •  Af^  n  n-sj:  •  AzAf»*n  ■ 

Î  coTip-'j-  :  A/.]rînfl>-n  Fib.  S.  22  ult.  »der  Weg  der 
Wahrheit,  welches  ist  er,  auf  dem  die  Menschen  früher 
gegangen  sind  und  auf  dem  sie  Ruhe  und  I.eben  gefunden 
haben?« ;  <in.-AATAn-i^AA  13,9  »der  Tag,  an  dem  der 
Herr  geschaffen  hat«;  ?i‘7A J 1539  »damit  wir  an 
ihn  glauben«. 

[Selbständig  wird  'tl  noch  gebraucht  in  'flP»,  ^»A’flf« 
u.  s.  w.;  statt  fl*  und  flST*  kommt  auch  'flh'l*  und 
vor.  Der  Gebrauch  dieser  Wendungen  entspricht  ganz 
dem  altäthiopischen,  vgl.  Anm.  zu  §  5  d.] 

Nachtrag. 

Zu  Ss.  193,  194,  204.  Während  des  Druckes  machte  mich 
Herr  Prof.  Bezold  auf  die  wichtige  Abhandlung  Barth’s 
in  ZDMG  46,  S.  684  ff.  aufmerksam.  Barth  trennt  dort 
das  ü  der  äthiop.  Pronominalendung  -'|î  und  der  Adverbia 
AdA*  u.  s.  w.  von  dem  Suffix  der  3.  Person  und  stellt  es 
als  Endung  des  masculinen  Nominativs  mit  dem  dazu  ge¬ 
hörigen  femininen  ï  auf;  diese  Endungen  mit  ihrem  ge¬ 
meinsamen  Accus,  a  ergeben  das  Grundschema  der  dipto- 
tischen  Flexion.  Danach  würden  meine  Ausführungen  auf 
jenen  Seiten  ein  etwas  anderes  Aussehen  gewinnen.  Das 
ä  in  /h;^  liesse  sich  dann  zur  Not  als  alter  Accus,  er¬ 
klären.  Da  wir  jedoch  im  Tigre  consequent 
fh-f'iT*;  fh'f*'};  ferner  als  Copula  'h)  ’f'9^,  ’l'T'  (§  15) 

—  auch  die  Formen  der  Demonstrativa  (§  12)  sind  zu 
beachten  —  finden ,  so  ist  festzustellen ,  dass  für  das 
Bewusstsein  des  Tigre  (wie  schon  im  Geez  bei 
und  Ot'h’f'’})  diese  Endungen  fl  und  ä  sicher  als  Suffixe 
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gegolten  haben;  dadurch  wird  freilich  für  den  letzten  Ur¬ 
sprung  dieser  Formen  die  BARxn’sche  Erklärung,  die  auf 
das  Arabische  so  viel  Licht  wirft,  nicht  ausgeschlossen. 
S.  204  ist  mit  Rücksicht  auf  Barth  S.  691  die  Vergleichung 
mit  den  äthiopischen  Adverbien  —  im  Tigre  haben  ?ifl* 
und  sicher  das  Suffix  —  noch  als  fraglich  zu  be¬ 

zeichnen. 

Zu  S.  206,  Anm.  Der  Ausfall  des  'h  scheint  nur  bei 
Gutturalen  stattzufinden;  so  934  »ich  glaube«; 

'hC9^yfhYi  1437  »ich  werde  schlagen«;  1453  »ich 

werde  Umstürzen«;  dagegen  9,9  und  ?ihüAVl‘ 

ibid,  »soll  ich  euch  aushalten«.  Diese  Frage  ist 
noch  genauer  zu  untersuchen;  wahrscheinlich  wird  sich 
dann  ergeben,  dass  dieser  Ausfall  des  "h  nichts  mit  dem 
Hülfsverbum  '/A»ïi  zu  thun  hat  (wie  oben  angegeben), 
sondern  eine  Eigentümlichkeit  der  Verba  prim.  gutt.  ist. 


(Schluss  folgt.) 


I 


Ueber  altbabylonisehe  Maassbezeiehnung. 

Von  Aie£^.  Eisenlohr. 


Das  vierte  Heft  des  XI.  Bandes  dieser  Zeitschrift  ent¬ 
hält  zwei  Artikel,  welche  sich  mit  altbabylonischer  Metro¬ 
logie  beschäftigen:  von  George  Reisner  (ZA  XI,  417  ff.) 
über  den  Aufsatz  Oppert’s  Un  cadastre  chaldécn  in  der 
Revue  d’Assyriologic,  Vol.  IV,  und  von  Thureau- Dangin 
(ZA  XI,  428  ff.)  über  die  metrologischen  Ergebnisse  der  vor 
Kurzem  herausgegebenen  Ctineiforni  texts  from  Babylonian 
Tablets  in  the  British  Mtiseum.  In  seinem  Aufsatz  gegen 
Oppert  thut  mir  Herr  Dr.  Reisner  nicht  die  Ehre  an,  meine 
Broschüre  Ein  altbabylonischer  Felderplan ,  Leipzig,  Plin- 
richs  1896  zu  erwähnen,  obwohl  ich  ihm  dieselbe  nicht 
ein  Mal,  sondern,  nachdem  ihn  die  erste  Sendung  nicht 
erreicht  hatte ,  zum  zweiten  Male  zuschickte  und  darin 
seinen  Forschungen  alle  Ehre  angedeihen  Hess  und  meine 
Arbeit  so  zu  sagen  gleichzeitig  mit  der  Oppert’s  und  lange 
Zeit  vor  der  Thureau- Dangin’s  erschienen  war.  Der  letztere 
hat,  wie  ich  vorurtheilsfrei  anerkenne,  einige  Verbesser¬ 
ungen  meiner  Arbeit  gegeben  und  die  letzten  Ungleich¬ 
heiten  zwischen  Flächenangaben  und  der  Berechnung  der¬ 
selben  aus  den  gegebenen  Seiten  (S.  8  meiner  Schrift)  ge¬ 
hoben,  indem  er  zuerst  die  oberste  Linie  statt  19  •  60  -f-  2\\ 
richtiger  19-60-)- (20  —  i)  =  ii59  las,  sodann  auch,  in¬ 
dem  er  für  die  von  unten  geschehene  (verkehrt  geschrie¬ 
bene)  Berechnung  des  Rectangels  XII  (bei  Oppert  und 
Thüreau-Dangin  i°  Reet.)  der  nicht  congruenten  Längs- 
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seiten  wegen  das  arithmetische  Mittel  aus  6  6o  =  360 
(linke  Seite)  und  aus  ’/bo  Viao  X  60  =  537,5  (rechte  Seite 
von  XII  und  XIII,  1°  und  2°  Reet.)  minus  der  rechten 
Seite  des  2°  Reet.  6^/2  —  4  =  2^/2  X  60  =  150,  also  387,5 
zog  und  (wie  auch  ich)  mit  der  unteren  Breitseite  1136 
multiplizirte.  Das  Gleiche  that  er  im  Reet.  XV  (bei  Opfert 
und  Thureau-D ANGIN  4°  Reet.),  wo  er  zu  dem  von  oben 
berechneten  Flächeninhalt  sich  des  arithmetischen  Mittels 
aus  den  beiden  Längsseiten  bediente,  wobei  die  Ausdeh¬ 
nung  der  linken  aus  der  ganzen  Länge  (6  -j-  6V2)  X  60  =  750 
minus  der  rechtsseitigen  Länge  von  XII.  XIII.  XIV  = 

537,5  +  120,  d.  i.  657,5  kleiner  Maasse  ^ar)  gewonnen 
wurde.  Gerade  in  dieser  Berechnung  erhält  Thüreau-Dangin 
ein  von  dem  meinigen  beträchtlich  abweichendes  und  mit 
der  angegebenen  Fläche  fast  genau  zusammenstimmendes, 
aber  mathematisch  unrichtiges  Resultat. 

Freilich  legt  sowohl  Reisner,  als  nach  ihm  Thureaü- 
Dangin  dem  Feldmaasse  gan  einen  18  mal  grösseren 

Werth  bei  als  ich,  indem  sie  das  bur  gan  ^  als  ein  gan 

und  das  einfache  gan  als  ^/i8  gan  auffassen. ^)  Dieser 

Irrthum  wurde  dadurch  hervorgerufen,  dass  Reisner  {Berl. 
Akad.  Berichte,  phil.-hist.  Classe,  vom  9.  April  i8go,  S.  6) 
die  Getreidemenge  in  giir  auf  das  bur  gan  und  nicht  auf 
das  einfache  berechnet  fand;  s.  auch  das  von  Thüreau- 
Dangin,  Rev.  d’Assyr.  IV,  p.  26  angeführte  Beispiel.  Ich 
versuche  nun  nachzuweisen,  dass  die  Getreidemenge  nicht 
nur  nach  dem  bur  gan,  sondern  auch  nach  dem  einfachen 
gan  gerechnet  wurde,  und  hierbei  die  Lösung  einer  oft 
gebrauchten  Formel  zu  geben.  Wenn  in  den  babyloni¬ 
schen  Verträgen  nach  der  Angabe  des  Flächeninhalts  steht: 

i)  Uebrigens  scheint  ïhureau-Dangin  nach  ZA  XI,  428,  note  i  in 
seiner  Auffassung  zweifelhaft  geworden  zu  sein.  —  Der  von  Reisner  ibid. 

422  angeführte  Grund,  dass  in  der  Reihe  der  Flächenbezeichnungeu  nur  ^ 
nicht  aber  sein  7ier,  soss  und  ner  des  soss  haben,  ist  beachtenswerth. 
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so  heisst  das:  i  s[an  %o  zur  — 


I  grosses  Ellenmaass.  Dies  ist  ganz  dasselbe  wie  bei 
Reisner,  a.  a.  O.  S.  6:  giir  (540  ka)  auf  1  bur  gan,  denn 

540  :  18  =  30  ;  I. 


Es  war  zunächst  zweifelhaft,  ob  man  die  erwähnten 
gu^  als  Aussaat  oder  aber  vielmehr  als  den  Ertrag 
und  zwar  den  eines  fruchtbaren  Feldes  zu  betrachten  hätte. 
Letzteres  schien  sich  namentlich  aus  den  neu  herausgege¬ 
benen,  wichtigen  Cuyieiform  texts  from  Babylonian  tablets 
tn  the  British  Museum  zu  ergeben,  deren  Erklärung  Thureau- 
Dangin  im  zweiten  der  erwähnten  Aufsätze  mit  grossem 
Scharfsinn  unternommen  hat.  In  den  vielen  dort  (pll.  8 — 47) 
aufgeführten  Besitztiteln  werden  die  Dimensionen  der  Grund¬ 
stücke  nach  Nord  und  Süd  und  nach  Ost  und  West  in 

den  Längenmaassen  gar  (und  î:ITÏÏ=  «  »Elle«)  ange¬ 

geben.  Es  sind  meist  Rechtecke  oder  auch  Parallel-Tra¬ 
peze.^)  Die  aussen  liegenden  Stücke  J  (bar),  wie  beim 
Felderplan,  werden  in  gan  zugezählt,  die  aus  unregel¬ 
mässiger  Gestalt  herrührenden  Fehler  hi)  abgezogen 

und  das  Resultat  in  gan  und  dessen  Theilen  ausgedrückt. 
Sodann  wird  der  angegebene  Flächeninhalt  in  verschiedene 
I  Classen  zerlegt,  wie  es  scheint,  nach  dem  Ertrag,  und 
zwar  in  gur  und  dessen  1  heilen.  Ein  einziges  von  vielen 
Beispielen  möge  genügen.  PI.  36  (95—10—12,8),  obv., 
mittlere  Columne,  Z.  i4ff.: 


7  X  60  -f-  30  ^  =  450  Nord  (und  Süd) 

23  ^  Ost  (und  West) 

gan  bar^)  und- 3^/4  hi  (in  Abzug  zu  bringen). 


1)  S.  Thureau-Dangin,  1.  c.  p.  430,  wo  statt  der  genauen  Formel  die 

ägyptische  Berechnungsart  ^  ^  X  c  hätte  angewandt  werden  müssen,  um 

ein  mit  der  Flächenangabe  genau  übereinstimmendes  Resultat  zu  erhalten. 

2)  Vgl.  mein  Ein  altbaby tonischer  Felderplan,  Taf.  II,  Z.  i  und  S.  9. 
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450  X  23  g-eben  10350  =  103,5 

dazu  {bar)  1,75 

105,25 

Abzug  {ki)  _ ^75 

=  101,50. 

I.)em  entsprechend  folgt  dann  eklu  5  X  18  +  6  +  sV» 
~  gan.  Diese  \o\^f%  gan  werden  folgendermaassen 

unterschieden: 


gan 

zu 

1V5 

gur 

9V2 

» 

» 

1^/5 

» 

9 

» 

» 

1^/5 

» 

13 

» 

» 

1^/5 

^/so  » 

8 

» 

» 

1^/5 

^/so  » 

8^4 

» 

» 

1^/5 

V30  » 

18V2 

» 

» 

2^5 

» 

19 

» 

» 

sir 

{»unfruchtbares  Gefilde«?) 

Summa  loi^jigan. 

Es  ist  also  Feld  von  sehr  verschiedener  Güte  aufgeführt. 
Ich  habe  nach  neueren  landwirthschaftlichen  Angaben  zu 
berechnen  gesucht,  wie  hoch  sich  ungefähr  das  ka  stellen 
würde,  wenn  wir  die  Angaben  in  giir  als  Aussaat  und 
andererseits,  wenn  wir  sie  als  Ertrag  auffassten.  Wir 
haben  gesehen,  dass  durchschnittlich  1%  gur  Getreide  auf 

ein  bur  gan  ^  gerechnet  wurden,  lo  ka  auf  ein  gan.  Ein 
gan  hatte  i^Felderplan  S.  13)  100  ^gar  und  das  gar,  wie 
aus  den  neu  herausgegebenen  Feldertexten  hervorgeht  und 
nun  auch  Thureau-Dangin  zugiebt,  12  U  oder  Ellen;  diese 
Elle  betrug  0,54  m,  wofür  Thureau-Dangin,  ZA  XI,  431  den 
Beweis  vermisst,  obwohl  ich  ihn  auf  der  nämlichen  S.  13 
meiner  Schrift  gegeben  habe.  Es  kann  sich  nur  um  die 
Halbelle  von  27  cm  und  die  ganze  von  54  cm  handeln. 
Die  Tafel  von  Senkereh  giebt  dem  U  30  »Finger«  uban\ 
nun  hat  aber  ein  Finger  in  Natur  nur  ca.  18  mm  Breite; 
30  X  18  sind  aber  540  mm  oder  54  cm  und  nicht  27  cm. 
Yaxv  gan  hatte  also  100  [^gar  oder  100  X  12^ =  14400  6^^ 
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Da  U  =  0,54  m,  so  ist  ein  =  0,2916  Qm  und  14400 
solcher  (  igan)  =  42  Are.  Da  auf  iga7i  30  ka  erfordert  werden , 
42  7 

so  entspricht  ein  ka  —  d.  i.  are  =  140  Qm.  Nun  lehrt 
■  30  5 

uns  ein  zuverlässiges  landwirthschaftliches  Werk  (Göriz, 
Betrieb sleJu’e  I,  p.  139),  dass  3  Simri  Saat  für  den  würtem- 
berg.  Morgen,  d.  i.  66,459  ^iter  für  0,315  ha,  also  2,11  1  für 
100  Qm  erforderlich  sind.  Folglich  sind  für  140  Qm 
2,954!  Saat  erforderlich,  das  ka  betrüge  darnach  nicht 
ganz  3  1.  Dies  scheint  ein  sehr  niedriger  Ansatz  für  das 
ka ,  da  Gudea,  BI,  Z.  9.  10  (worauf  mich  vor  Kurzem 
Herr  Prof.  Opfert  aufmerksam  machte)  Speisen  und  Korn 
in  der  Menge  von  i  und  selbst  ka  opferte.  Als  Er¬ 
trag  gerechnet,  worauf  ja  auch  die  obige  Specification  der 
Feldkategorien  hin  weist,  ergiebt  sich  ein  ganz  anderes 
Resultat. 

Nach  Göriz  a.  a.  O.  I,  p.  139  ist  der  Ertrag  an  Körnern 
auf  vorzüglichem  Boden  —  und  das  ist  doch  wohl  der,  bei 
welchem  giir  einem  gan  entsprechen  —  auf  den  wür- 
temberg.  Morgen  6^/2  Scheffel,  d.  h.  31,5  are  geben  6,5  Xi77>2 


=  1 1 5 1 ,8  1  Körner. 


I  I  58 

I  a  giebt  also  — ' —  =  36,56  1,  mithin 
3^5 

42  a  (i  gan)  =  1535.52  1.  Da  i  gan  30  ka  entspricht,  wäre 
1  ka  —  51,184  1.  Nehmen  wir  als  mittleren  Ertrag  statt 
6^/2  nur  5  Scheffel  auf  den  würtemberg.  Morgen ,  so  wird 


der  Ertrag  eines  ka  = 


5X177. 2X140  14X886 


=  39.7  1- 


3150  31 5 

Der  Betrag  eines  ka  liegt  also  zwischen  40  und  50  1,  wenn 
wir  die  Angaben  in  giir  und  seine  Unterabtheilungen  als 
Ertrag  und  nicht  als  Aussaat  auffassen.  Dies  schien 
mir  auch  empfehlenswerth,  bis  mich  Herr  Prof.  Opfert  in 
Folge  einer  mündlichen  Besprechung  über  Nabonid  8jg, 
aus  welchem  Revillout  mit  Recht  das  gnr  zu  50000  QC/ 
bestimmte,  brieflich  auf  andere  Texte  der  gleichen  Gattung 
aufmerksam  machte,  so  namentlich  auf  Neb.  /fgj,  Cyrus  ço, 
çç,  22j  und  226. 
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Wenn  wir  diese  von  Strassmaier  edirten  Texte  auf- 
schlagen,  so  finden  wir  ein  in  mehrfache  Columnen  abge- 
theiltes  Verzeichniss  von  Grundstücken.  In  den  beiden 

ersten  Columnen  ist  die  Länge  siddîi  und  Breite 

ka,  pntii  der  Felder  in  Ellen  gegeben,  wie  deren 

Ueberschrift  lehrt.  Die  dritte  Columne ,  kur 

(napkàrit)  sezir  überschrieben,  giebt  den  durch  Multipli¬ 
cation  aus  Länge  und  Breite  gewonnenen  Flächeninhalt 
in  giir  und  dessen  Unterabtheilungen,  welcher  Berechnung 
50000  QV  =  \  gur  zu  Grunde  liegt.  Die  vierte  Columne 

ist  UIU  überschrieben,  nach  Opfert  isten  »eins«  zu 
lesen,  und  darin  wird  angegeben,  wie  viel  Mal  der  in  gur 
und  seinen  Unterabtheilungen  angegebene  Flächeninhalt, 
denselben  als  i  angenommen,  zu  vervielfältigen  ist  i  24, 
I  14,  I  13  etc.  In  Nabonid  835  ist  diese  Multiplication 
nicht  ausgeführt,  wohl  aber  in  Cyr.  ço,  çç,  22p.  In  Cyr.  çç 
und  22p  finden  wir  über  den  beiden  ersten  Columnen 
wieder  Länge  und  Breite,  über  der  dritten:  »giebt  an  Feld 

(sezir)^,  über  der  vierten  UII  isten,  über  der  fünften  <<*^ 
sebar,  was  sicher  zunächst  Korn  (hebr.  Peiser,  Acten- 
stücke  VI,  i;  VII,  i)  und  sodann  vielleicht  die  Ernte 
(Meissner,  Altbab.  Privatrecht  No.  77,  S.  143)  bedeutet,  ob¬ 
wohl  Peiser,  Actenstücke  XIV,  ig  se-bar  ebüri  »Frucht  der 

Ernte«  bei  einander  steht  und  ebüru  sonst  »Ernte« 

heisst  (Brünnow,  List  978,  Delitzsch,  Handwörterb .  S.  ii). 
Das  Verhältniss  des  Flächeninhalts  {sezir)  zum  sebar  ist 

durch  Zahlen  ausgedrückt ,  Cyr.  çç  Z.  5  :  T  <II  1:12,  in 

den  folgenden  Zeilen  -TIUV  isten  5,  d.  i.  1:5,  1:12,  1:8, 
in  Cyr.  22p  nur  die  Vermehrungszahlen  13,  10,  10,  12,  15, 
12,  5,  II  u.  s.  w.  Ausserdem  sind  bei  Cyr.  22p  und  226 

in  zweiter  Linie  Bemerkungen  hinzugefügt:  ^ 


i)  Cyr.  225  steht  statt  dessen  bar-  oder  inai-ku. 
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ina  libbi  ^jzo,  d.  h.  :  davon  geht  ab  ^jzo  —  ^/is-  Dies  ist 
wohl  gleichbedeutend  mit  dem  <I£T  kl  in  den  Babyl.  texts 

(s.  oben);  öfter  folgt  darauf  Ty  »Verlust«,  ver- 

muthlich  durch  schiefe  statt  gerade  Seiten  hervorgerufen 
oder  Wegfall  durch  unfruchtbare  Stücke.  Als  Beispiel 
möge  eines  der  Feldstücke  genügen,  zumal  die  Zahlen 
manchmal  verschrieben  zu  sein  scheinen;  Cyrus  22j,  Z.  6 
ist  die  Länge  zu  250,  die  Breite  zu  igo  angegeben, 
250  X  190  =  47500  Ï^U.  Statt  dessen  steht  in  Col.  III: 
I  gur  =  50000  Q  V,  also  ungenau,  darunter:  ina  libbi  ^fzogur, 
der  Verlust  ist  also  ^/ao  von  50000  oder  6666^/3.  Dies  von 
50000  abgezogen,  ergiebt  als  Rest  43333^3-  -Als  Vermeh¬ 
rungszahl  (Saat  zur  Ernte?)  finden  wir  13  und  als  Ergeb- 
niss  I  D/ä  * 1 30 (t)  gur  =  566666^/3  gur,  durch  13  getheilt 
=  43590,  also  annähernd  dem  Betrag  des  sêx^ir.  Ferner 

steht  Cyr.  22j,  13,  19,  27:  T  ^  ‘  pi  2  tu-u 

(Schekel),  was  vielleicht  die  »Pacht«  bedeutet,  obwohl  die¬ 
selbe  zu  gering  erscheint,  da  sie  nur  des  Kaufpreises 
beträgt  zur  Zeit  des  Nabonid  (Schrader,  KB  IV,  S.  225), 
3^/4  saJjia  zu  i  Sekel.  Am  Schluss  jeder  Zeile  steht  ein 
Eigenname,  wohl  der  des  Pächters,  da  die  Feldstücke  zum 

Schatze  des  Gottes  Sama's  gehörten. 

Es  ist  nun  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  der  unter 
der  Rubrik  sezir  in  gur  und  dessen  Theilen  angegebene 
Plächeninhalt  gleichzeitig  die  zur  Aussaat  dieses  Stückes 
erforderliche  Getreidemenge  bezeichnet ,  welche  mit  der 
zj/^;/-Verhältnisszahl  multiplizirt  den  Ertrag  der  Eeldstücke 
giebt.  Eine  andere  Erklärung  ist  schwerlich  denkbar; 
höchstens  liesse  sich  vermuthen ,  dass  die  erste  Columne 
die  Körner,  die  andere  die  Halme  bedeute,  wobei  man 

das  Wort  -flEl  masku  »Haut,  Hülse«  herbeiziehen  könnte. 
Das  Verhältnis  des  für  beide  erforderlichen  Raumes  ist, 
wie  ich  in  meinem  Mathem.  Handbuch  der  alten  Aegypter, 
S.  208  gezeigt  habe,  1:13  bis  1:21. 
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Ist  aber  der  Betrag  der  .ÿ^^^^r-Columne  der  Ertragt)  der 
Feldstücke,  so  ist  unter  sezir  zunächst  der  Flächeninhalt 
und  damit  gleichzeitig  die  Aussaatmenge  in  gur  und  dessen 
Unterabtheilungen  gegeben.  Dann  kann  aber  auch  in  der 
Specification  der  Cuneiform  texts  (s.  oben  S.  234)  und  an 
andern  Stellen  nicht  der  Ertrag,  sondern  nur  die  Aussaat¬ 
menge  gemeint  sein,  obwohl  die  von  i  ka  besäte  Fläche 
in  den  alten  Verträgen  nicht  die  gleiche  ist  wie  in  den 
jüngeren  Contracten  aus  der  Zeit  von  Nabonid,  Cyrus  etc. 

Denn  während  hier  i  ka  auf  277,77  /  50000  \ 

\  180  / 

bemessen  wird,  entspricht  (^Isoogur)  in  den  alten  Ver¬ 
trägen  480  [f\U,  da  30  ka  auf  ein  =  14400  [f\U  {\f>  gur 
auf  ein  bur  gan)  gerechnet  werden. 


Auf  die  zahlreichen  Irrthümer  der  OppERx’schen  Behand¬ 
lung  des  Felderplans  von  Tello  {Compt.  rend,  de  k Acad.  d. 
Inscrr.  et  Belles-lettres,  Aug. -Sept.  i8g6)  einzugehen,  scheint 
mir  nach  ihrer  Besprechung  durch  Reisner  in  dieser  Zeitsclir. 
kaum  mehr  nöthig.  Ausser  einigen  Fehlern  in  der  Oppert 
zugesandten  Zeichnung,  die  ich  in  der  mir  zugeschickten 
sofort  erkannte,  irrte  er  einmal  in  der  ganz  verfehlten 

Bestimmung  der  Längenmaasse ,  indem  er,  statt  als 


600  Einheiten  ga)^  aufzufassen,  darunter  60^-4-10X  60^ 
verstand,  ebenso  9  X  60  als  80  X  60^  las,  sodass  er  ganz 
ungeheure  und  grundlose  Zahlen  erhielt.  In  den  Bezeich¬ 


nungen 
für  6X180  gan. 


der  Flächenmaasse 


hielt  er  für  3600,  statt 

'4^  für  600  statt  180,  ^  für  60  statt  18 


und  ^  für  10  statt  6  gan.  Dagegen  stimmt  Oppert  mit 
mir  in  der  Auffassung  des  als  i  gan  überein ,  wie  es 
mir  überhaupt  gelang,  diesen  um  die  assyrisch-babyloni¬ 
sche  Metrologie  so  hochverdienten  Gelehrten  in  mündlicher 


i)  Wie  ich  vor  Kurzem  las,  versteht  Opfert  die  in  der  Columne 
léhar  aufgeführten  Getreidemengen  als  die  in  Getreide  zu  zahlende  Pacht. 
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Besprechung  wenigstens  von  einem  Theile  seiner  Irrthümer 
zu  überzeugen. 

In  der  Berechnung  der  vier  mittleren  Rechtecke  des 
Felderplans  nahm  Opfert  die  doppelt  (aufreclit  und  ver¬ 
kehrt)  geschriebenen  Zahlen  als  zwei  Bestandtheile  des¬ 
selben  Rechtecks,  während  es  doch  nur  zwei  durch  die 
Ungleichheit  der  Seiten  bedingte  verschiedenartige  Berech¬ 
nungen  des  gleichen  Rechtecks  sind,  deren  Mittel  gezogen 
wird.  Zumal  willkührlich  war  dann  die  Zusammenstellung 
seiner  Flächenangaben,  indem  er  einerseits  die  Angaben 
von  N  la  2a  3a  4a  6  (Ebene)  ii.  12.  13.  14.  15,  anderer¬ 
seits  N  ib  2b  3b  4b  5-  6  (Ferg)  7.  8.  g.  10  addirte  und  so 
mit  grosser  Künstlichkeit  zwei  gleiche  Beträge  von  Flä¬ 
cheninhalt  herstellte,  welche  den  Zusammenstellungen  auf 
der  Rückseite  des  Felderplanes  zu  entsprechen  schienen. 

Ausser  den  oben  erörterten  Zeichen  für  i  gan  und 
18  gan  weisen  aber  die  Cuneiform  texts  noch  andere  Zeichen 
auf,  welche  auch  schon  anderwärts,  wie  bei  Hilprecht, 
Bab.  Exp.  PI.  6.  53 — 57,  bei  Thureau-Dangin,  Rev.  d’Assyr. 
III,  Ss.  125.  127  und  Cône  historique  d'  Elite  mina  vorkamen, 
nämlich:  Q  ^^cl  D  für  die  Einheiten.  Dazu  kommen 

noch  @  für  10  X  10  und  q  (wohl  U/2).  Es  ist  auf¬ 

fallend,  dass  diese  Zeichen  in  der  Zusammenstellung  {Cuneif. 
texts  PI,  6  u.  7,  94,  10 — 15,  5  obv.  u.  rev.)  mit  den  gewöhn¬ 
lichen  Zeichen  z.  B.  und  ^  vermischt  Vorkommen 

und  dass  sie,  wie  sonst  J)  eine  doppelte  Einheit  bilden, 
so  PI.  I  (Bu.  91—5 — 9,  590  rev.)  DDD  O  DDD  DDD  3X60 

-|-io-]-6  =  196.  Wo  sie  mit  das  offen¬ 

bar  itoo  gur  gleichkommt  und  biltu  oder  karii  auszusprechen 
ist,  Zusammentreffen,  wie  in  Cbne  historique  Col.  II,  bedeutet 
O  offenbar  10  X  3600,  also  ^öooo  gur,  @  360000  und 
'nicht,  wie  Thureau-Dangin  p.  9,  Anm.  i  zu  seiner  eigenen 
.Verwunderung  (»chiffre  fabuleux«)  annimmt,  3600  und 
fàoooharû,  360  mal  zu  viel. 
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Die  in  der  Pesehito  fehlenden  Briefe  des  Neuen 
Testamentes  in  arabischer  der  Philoxeniana  ent¬ 
stammender  Uebersetzung. 

Nach  der  Abschrift  eines  Manuscripts  des  Sinai- 
Klosters  von  Frau  A.  Persis  Burkitt  veröffentlicht 
und  mit  Anmerkungen  versehen. 

Von  Adalbert  Merx. 


I.  Texte.  ') 

.  . 

o  o  o  o 

A.  Der  zweite  Brief  Petri. 

.  .  Lä.o.Jf  ^Lst*.Aw  Cap.  I. 

•  .  X/ol^XjÜ  (^aaaJI  Lä&X)  ijf 

&4.aAJI  .  . 


1)  Der  nachstehende  Text  giebt  das  Original  möglichst  getreu  wieder. 

Die  verticalen  Doppelstriche,  ||,  bedeuten  den  Anfang  einer  neuen  MS-  j 
Seite.  Fä  ist  in  der  Handschrift  durch  o,  Â,  qäf  durch  &  ausgedrückt; 
beim  Schluss steht  der  Punkt  links  in  der  Älitte  des  nach  unten  ge¬ 
zogenen  Striches.  Das  Feminin -s  steht  durchwegs  ohne  Punkte,  die  wir 
im  Falle  eines  Status  constructus  eingesetzt  haben.  | 

Als  Zeichen  von  Altertümlichkeit  sind  in  dem  Codex  anzusprechen:  | 
i)  die  Formen  o  und  ^  für  und  yü,^  2)  die  der  kufischen  Schrift 
ähnlichen  Formen  von  D,  |yO,  ^  und  tilj  3)  die  geraden,  nicht  gerundeten  I 
Ausläufer  der  Buchstaben  u.  s.  f.,  z.  B.  aÄ  4)  der  Punkt  ) 

von  der  im  Innern  der  oberen  Rundung  des  Buchstabens  angebracht  ist. 

2)  MS 


A.  Älerx,  In  der  Peschito  fehlende  Briefe  des  Neuen  Testamentes.  24  I 


.  .  üLcO  iöL'  ^)Lk*j  .  .  ^JÜ(  X-yi^is..  •  • 

.  .  ejLo(^5^  P»lla£.  cjLI  ^  .  .  i^^LiacI  (-»«gJ  ■^);^cVJ(  .  . 

.  .  X^Jf  X4  AJ  v^XJlXj 

jJjiJI  ^  ..  (vixJt  ..  f^ 

^Lh-o^f  ■  •  ^LJa^oü^l  xjL^^'l  ■  •  xjLg^il 


5^ 


xJÜI 


Xawi 


. .  xJLJI 


^)^.;iJjLc  |«X5^'J  ^  ja5^Î  Ôf  ^  •^ 

^lXJLî  ^  P XjÜ  ^4j'  ^AÄ.'  ')  l^djl  .  . 

süLioÄ  i\ï  ^  U-i-f  ^^Ai 

iüAv^l  |v^*i-*-cLj  . .  sjü^  »iU<ÄAi 

jj^üüi  ^  •  •  fvXjcjLftkADl^ 

ijl  . .  ej«-CL*Jl  J*-~>.(3JI  |»Xj  UoAj  ^)  x*^  ftXXls>  ”  . .  !lV.jI 
^  viUtXJ«  .  .  ^.AA«-*Jf  P^AV^J  t5^'^  ■  ■ 

tX;  |vXljf  ^°)OlX-:^I  (3  |V^^öf  J.Ä£f 

Lx  ^  1^‘wÄAuf  Xj  I  ■’  .  .  ")lj.»  J.£  ^äXo«  i-Adjl 

^jl  |V-^t  .  ,  cX-Aw-^f  1^ 

A  w  1» J I  ^^A4.<li£  (  Lti5^  •  •  (,.^^Lp  ^tX-AAp» 

.  .  (^A.i»  viU3  [vX3  cX*Äaaa./3  Ljf^  .  . 

bl  l^_j-^’  l-Adjl  tXAJ  (^1 

i)  So  MS.  2)  MS  Lkjtj.  3)  MS  passim  (^jJf.  4)  MS  passim  ^ilJo. 
5)  MS  I^cXjÖ.  6)  MS  ^j.^Lp.  7^  MS  L^jl.  8)  MS  9)  MS 

XJUaw.  io)  ms  ^cX:^|.  ii)  ms  passim  ItXss. 

Zeitschr.  f.  Assyriologie,  XU.  t6 
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^5^^»  .  .  CjLÂJV-4-^f  •  •  j 

•  •  L^S^  Lxjp 

'  ‘  X/of»XUt  xXJl  cXä( 

^Âjf  ftXiS  .  .  ^)  xAL*.ii2*J  tX:^il  tX*J  .  .  ItXiC 

jf  ftXS^  LÂÂ4.AV  Lôoi  <^^y.M  ÄJ 

L'Jj  . .  (jjulXü^'I  L*.*uJI  sL^ 

|:  ^fcÂÂ^J  L+aj  Ü*A5^  dUô 


c) 


Kx 


3  (C^J  ^ 


tXJi  .  .  _LA,«2-*.Jf 

(^/■îV^  .  .  ^^yXz  ^  jL^aJI  (^aûJ 

•  .  L ^  >La5^  ^ôi 5^aj  (3*^  ^^^»4^Laj 

^^îL.v.wJ  .  .  S^AâJI  ^  i^Z  cXa<<0  .  .  ^XàaJI  5^.w.4J 

't*  .  .  xXJI  lj.cÀj  LàjI  a aia^ tXâJ I  l^_t.X^j>'  .  .  i^^lXä»!  c^”"^ 

(^f  L«.^  O  i^lX5^  |•t-'LÄ-'f  li  ^  Cap.  IL 

^^jcXJf  *  •  ^ , ^»A^^ax  La^^I  |4.^^a5 

.  .  |V.ÄA«.jO  I^^JIAÄJ  I  ^AÄ5^  ^  jV^AV-ßjf 

^  (J^ 

^tXif  jVH2-ir'‘^  ^  •  •  (V^  U.57^" 

xJJI  (J^  ^  ^  c^ 

»w 

^WO  4^  CJ^  jA«-f  S  1^'^ 

iii^  ^'J,  . .  J,iit  ’)i3Jli.i  >  4^  *  . . 

i)  MS  iJUiila.'.  2)  !MS  icj  tXL»?.  3) 

4)  So  MS.  5)  MS  L_iJL:i>(. 
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|V4^.  •  •  ^ 

(^•Xj  iol  (Joi^  •  •  ‘—^4=*^-^ 

^jO  i^XJf  icfcj  ^  •  •  ^) 

. .  (jjy^ü  xxiXii.  .  .  yjjÖLXif  |i  Jb!i^Âiï>f 

.  .  |^..^.Â^j  ^LaJI  4XJÔ 

JL*mc!^Ij  . .  (^1^  Ä.ÄJcN-^il 

xja^w.^  äJJI  jvJjtJ  ^  . .  ^^-oLj 

soüyj 

•  .  Ml  ^^ÄAÄJ 

.  .  .  .  jXaÄÄA'  .  . 

SfcüJLj  JV4ÂX  ^ihcf  ” 

.  .  ÄjItXJI  (JtAX!  ^  ^^Xîf  (J.L®  Lei  |V^aJ.£. 

(^1  jV-fiX<cf  •  •  I^-^XÄJ  ^ 

•  .  ^jtX-iAfcÂAj  .  .  |^jcoLa*aäj  ^ 

.  .  |V^y»J  ^5^  ^ 

(^*1  Llk^^  .  .  dlÄÄJf  [V-gJ  öf  |V.(^-'Ia\j 

..  ou  (j*yt'  •  •  ^)  LN^ÄÄJ  ^ 

i^X'f  .  .  &-ouU(  Iä:( 

J>A.^  ^  .  .  ^)Li]2Jf  3  .  .  LisLä  (^J^Jeif  [j-^j’ 

iä-c.1^  OAjKi  .  .  |vj!^f  (^XJ(  .  .  1^-?  fVÄ-^J 

i)  MS  i^LîfciaJf.  2)  MS  |^.^l.  3)  MS  mit  ^  ohne  Punkt. 

4)  Oder  5)  ue.i!ÄJ  ?  6)  MS  LjiiaJf. 

16* 
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o  jbCi-  ^^;J(  .  .  |viXï  ^  i^Ä-’f  i^Lï^l  sXfyiOJue 

y^iU  1^  •  •  (5^*^  WcLjLw  OOIÂX  ,  wyLJI 


^  (J^  (»Ux  .  .  Lo 

^«JLL^J  )(_|icL^*f  ^*JI  ^) 


ÔI  . 


Lii2.'f 


.S3<X*I 


•  •  ^LwJ^H  &Â/!  ^tXJf  ^-CwJl  •  •  ^Lw*Jli(  cXaa£ 


i.;^  ^jLi 


.  .  L^l  cXaJÜÜ 


^-cif  |V^‘vii-li  .  .  L^jf  j^«-aJjij 

1iy£j£-  <3i  •!  .  .  ^  f^ySyXi 

i  ÿyyv  i\  fi  ^rf 

J,l  s5^*f  v^JXif  .  .  ;^g^vJ(  Jji+if  ji  ^iXJI 

O  .  .  v^yoLe  |W  o^iww.Xi.f  s^^Â^Li  .  . 

L  5tX5C  ^  ^  Cap.  III. 

.  .  aÀAW.^^  S^S^iXXJf  ^if  jvXy^<Ls  I  »  ‘  ‘ 

.  .  ^^^v.JywJLXiiJf  La.^^1  Jy^'  i*(X&j)  (^lXJI  j*^LCjl  ^»jSlyxJ  ^ 
.  •  j^A^-LwJf  i^iXj  ,J^  Llo^Cäj  Lij^ 

•  •  é  *)c5^  •  •  '-V 

. .  iCüL^  iX^  ^1  ^  ^  ■ .  (v^:^  '°)^ 

.  .  4JJtX5^  i}S^  •  .  LjUf  t^'Le 


i)  MS  ^ylaXXi.  2)  MS  JJsLâJI.  3)  MS  mit  ^  ohne  Punkt. 
4)  MS  |V3.  5)  MS  LjuAj.  6)  MS  ^  e-L  7)  MS  ohne  Hamza.  S)  1'" 

9)  Î^IS  ^j., 


MS 


.pAÄ.w.x.  10)  MS  1^^. 
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^  ^  ^ 
iv.iljJi  Ujj  »  . .  iJu'l  sJjG  . .  o^xLi*  .  •  L*.*! 

•)uàj^  i^yi  ^iX!l  U~JI  ’  Ala,  ..  UU 

.  .  LöäJI  ^  .  .  ^LJI  •  •  (^UöftÄ^  «JCiJ-io 

L  ^  54X=>^*(  5cV..^i  ^  Ij^lxif 


&Ä#W  flJl^ 

.  .  &x^  i«_äJI  (J.X«  «JC 

[*yi  e.;^ 

,j*.Ljl 

Uy  .  ,  Sj^.gJlJ  y^J^f  ^  ^  • 

.  lX^I^  |*^j  ^J.Vx 

y  iüi  .. 

,j^’^ 

.  .  «xiikLxJf 

;■■  u>7" 

I^t  ^LamjI 

Ji^  (JwjJu  1^1 

S  >«w>.3 

^tXJf 

•  •  f*^  v3-^ 

.^sl  •:•  aü^A-JI 

•  •  itxij  .  .  i^lxiÄAxJ 

.  •  L^iwjf 

.  .  LLo 

^^'1  JUyi^  .. 

\yjyS^  ^1 

|vXj  Lixxj  '--^^  •  •  vi_5^^ 

(^^>^Äxjl  föLi 

•  •  ^LxJLa  -  •  l.X'W J I  &X.Î  •  •  xXJI 

L»aw  ^  .  .  )  ^LwaXJ 

jjXm*j  U4J  •  •  jiaxJu  .  .  J4ix5"  •  .  »tXJtXs» 

iJjUc  ü  ltXS>  J^l  <•  i^tX^jf 

.  .  '^)j*^^*»JLj  aü  ÄXJ^Lo 

Löjl  Lo  JxxS^  .  .  Äj.tXju  ^yi  ^yy  XjUxJ.  ’5 

•  •  xj  oitxisxi  >5^'' 

Lg^  (^äJU  .  .  f  |V-^Xj'  ILyiS^  J.^  <^.5  V^x5^ 


i)  MS  fjày^a.  2)  So  MS.  3)  MS 


y^*J.  4)  MS 
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r 


^jL.vu  ^jI  L^jI 

Lx)  (_La4.5^  . . 

f  f^ihi^s»! 

1 

*i'  ^yAiS-Âj  ^ 

Lj  1^1  Lof 

^yS.'Äj 

J.A;*/oLj 

^ftj 

ySÙ  ^,iXJf  Liic  ij^xaAj 

i^X-LJ  . . 

js-Lc^ 

^«*.*Aj  ^yjyj 

..  ^yJ 

é) 

cX4^l  J  i^àJf 

Jül^ 

P  yM.^ 

3),.  . 

LÄ^Ü  ^Lä4»w  JL.**/^  0x^4.$^ 

3).>  xJL 

Es  folgt  der  erste  Brief  Johannis 


ll 


^.aXaw.J(  xJL*«p 


B.  Der  zweite  Brief  Johannis. 

3^  o  LäsaJ  it.^LAif  xjLw^l 

.  .  J,f  Lä»X)^  .  .  IA.^  0<.-'l5‘  ^ 

LAj^  ^Ay  itAJl  ÄitjJI^  X4.»aJ|  La*XI 

Lj tXis^f  Lx)  ^'1; 

S-^A  ..  L.  ^:^f5  ^  ^ 

.  .  jy  LJ  ^ j.JI  ^5^^^  .  • 


i)  MS  vielleicht  jv^äÜ.  2)  So  MS;  v;yLj?  s)  Im  MS  in  roter 
Schrift.  4)  MS  ^,AAw.Jf.  S)  jv^/wwJi^. 
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^  U-aSAJ 

.  .  J.I  iXï  U5^  .  .  ^Sù  sÄ^i  .  .  ^A.^cJf 

vi  sLiUI  ^  ^f  (j^l  ^ 

icXi2 

®  .  ,  JLs^jJI  .  .  ')^liajf  yc  f  .  .  cX.w4-Lj 

(*^*  •  •  fVA-Ux  ^tXJI  ~  ^  I^A»*iijLj 


i^-Lc.  ^ 


iS-^  ^ 

3  <S  (À.*f  Lcli  .  .  xAjl 


•  •  ^iXs&  slVâæ  (j**ty*^  i^L*w.jf  jv^L^ 

cJ^  ■  ■  y^>  ^y'y"^  ~S  ■  ’  3 

V  cuLaaw  )vilj^Xw  y-^ 

é  \jy^-  f*-*  ^aS”!  cjjy 

(j-c  |vC-b^f^  . .  (vC^f  '^,)^y  ^j^~y  ■  • 

t5^'  i^yy^.  ‘■^  •  •  r*^‘  uy-^'  •  •  y-^ 

***  ’  •  ^  ^'^‘****  ^  •!•  Ll' 1 1  T1.^‘  ^( 

o  Äxjliil 


C.  Der  dritte  Brief  Johannis. 

Xa:::^I  bl  ^lXJI  .  .  Jl  ^jo  ' 

[VAjiÄ.wJ  .  .  vilxXc  v.^^1  ^J.5^  ^  ^1  b  ^  V  ^sî 

3  .  .  4i.*v-ftj  iooLftAA*-!  ^)J:^f  .  .  uy^y 

■  "  '^^4CxLcLÄA«f  ^£.  ».ik^l  ^ y-f"^ 

*)  i^LkJl.  2)  MS  vib^Au.  3)  MS  f;.:=>-^l.  4)  MS  jvXlj^AJ 

l^-wJl.  5)  MS  6)  MS  ^^ajLc. 
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.  .  ij  •  •  ;Jj-^L>  ^iLLww^j  o^jf 

dljf  Ü  ^  .  .  ^4,^1 

.  .  lj^£  ijl 

Lfrjsj  ^_5tXil  |j  .  .  X£L*.4‘^  J*ft\.j5  vil^Ä-  ^ 

j1  ^ 


7 

liiA.Âj 


uujJ  ^  . .  ^3^^  xj^Ljw  (i-^j  ^jl  Lij 

|4,X3^f  ;^f  v^ÄS^I 

f^j^ôLi  (jf  ftXiÛ  (Jw^^f  J^ÄJ  '^i 

LââXj  ôf^  . .  yM,  |•^JG  Iâ,^^j  xif  . .  J^£  i^äJI  xJL*-cI 

S^À-^f  ^ 

>  ■  ^^iÂiâJLj  ^XAaCO  ^jy^îî  ^ 

J>4ÄJ  .  .  itXJf  j^XI  y^ 

i|  ^^LAV.jf  I^S'  80L^,A‘<  •  •  iiTJf  iyj  yMfJi 

•Lcf^  .  .  ^)tX^*ivj  Lôj( 

j  (5^  LajoL^^ 

.  .  |vAiÄjf^  .  .  ofcX^Jb  v^ä5^I  i^f  tXj^^  ij^^'  ‘  ' 

.  .  (vi  (i^  |vs  |J.XjCj^  .  .  lily  ^)y!^^i  ^5jl  Lk"l 

i^yii  .  .  LstX»o!^(  '^)|4^4«.J(  dlj^^ÄJ  .  .  iljix  {^y^^. 

Là;^  1^7^45^  .  .  *«*  X44uLj  ^LamJ 

❖  ❖  ❖  ^)^.aXw.JI 

i)  MS  ^A:i.L.  2)  MS  iX^MjJ.  3)  MS  fy^^jf.  4)  MS  jv-LJf. 

5)  Der  letzte  Satz  im  MS  in  roter  Schrift. 


La^Cu  f  iJlAjl  ^A^l  ^ 


14 
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D.  Der  Brief  Judae. 

AaV-jJI 

xAil  1^1 

xjÜ  ^  I  •!♦  |%X}  jaXj  ^)p*^AvJ(^  atifjJl  ^ 

v^AiXjt  (jS^ 

(^1  (XjcXm  üjf  .  XÄU.4-f  IAjLa.=s. 
J,l  ^0  SiX:i^iß  üjX  ^JtXJf  .  (jL*J^I  JtXJ  tXj^f 

Jjf  jj^lif  “*)  l^tX^'f  tXi'^ 

.  i^AÄiLLo  (jA.ü(  ,  .  ^u^ääJI  stX-gJ  oaa5^  o^cXäj 

ÄiXJl  ^4iAj 

^S'^iS^^i  ^ j I  ^  ^AAA^ 

5jv0  (joi^  all  ..  ijoy 

i^jcXJf  ^  jv-^  vil-liöf 

pkj^  l>«0.5  l^i  ij  |V.^Ä^wvO  f^S^j* 

j*jjtX.*w  ^f  L*.^  ^  ^  .  .  ^..A.^^jl 

&AÂW.J  (^xjl  i^^jttX+Jfjj 

^«JßtXJI  (^(^LaJI  1^  )o>ij  •  •  ^üjI^-^aXi 
.  .  I-Jjilj  (^^^jLw.äj  Läjf  viUtX5^  ^  .  .  LiüJf  ^3 

u.)^  (^tXJI  .  .  ^iXJ^X4Jf  ijjjfp  J>jK,.^  ^  ❖  .  .  tX^Jf 

|»J  .  .  ^MJyfi  cXaw^^  ^4^*'®  •  •  (JL^tsJI  ) 


I)  MS  2)  MS  |Jl*J(^.  3)  MS  ^j^tX*:^'.  4)  MS  f^tX:^'f. 

5)  MS  6)  Fehlt  im  MS.  7)  MS  8)  MS  |^LLlAAw.Jf. 
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db  L4J  (jI 

(^JtXJL  .  .  !^  1^-*^  *  •  Vt"*^ 

Ij  •  •  ^  ^ ^aJI  (^A^ 

.  .  (__^-AAaw  f^n^ 

.  .  ^)  .  ■  ^stXj  lii? 

^^^••aw^aaAbÎ  ^  ^ j^ 

j.ia^  j*U>^  .  .  ^^A-wÄ.  ^.g«w.Äjl 

cX^ 

.  ,  5LXjcXX0,Jf  j^SVif  0<3L^^  .  . 

.  .  sLäIaJI  ^  (^tXJf 

^^&.  L^aji  Iaâj  •:•  (ÿ^iâÂÂJ  yS^iXi^  Jjl  .  .  ^^A'^ib.Jf  ^j.J<À.*f 

^1  . .  jLs  i^A^  •  •  l*t>f  j^/o  x»^  ysa  (^tXJf  InIj^ 


J.5^  j^AiÄ^ 


I^AauJcXäJI  S^X^J  .  .  lt\iî>  v^'^ 

^Äj(  . .  ju^f  j.r  j.^(  .  .  ^^AiLsLÂA'îl  iCA^AJj 

^)^AjLii^l  .  .  I^aX^ï  ^^tXJf  lXjlXau  p»^X  i}S  J>:5«-f  ^^y^y  ■  • 
i}S  ^_j  ^y^ÄX.^y  .  .  ^y4.^yj  j?  .  .  ^AÜïLâJI 

•  •  »^i^LAAW»3f  i^X^CaJ  ^  ^ ^  *  "  y^^ 

I^AJ^A^  Lj  |vÄjf  Lxil  .  .  aUtAA+if 

^y'^J  Llj^  j^a^X.aw  J-aH  |*LViij‘  (^tX-if  ^^XDf  i^jSôi  .  . 

Qjy^y^^  \y^^  .  .  ^sAaaaa*^! 

l^yXAXj  |V^AA^  )^^.S^^JiXJf  .  .  )  j^^jy.gÂA«.J  ^)|^JLXJf  ^yjy^J 


i)  MS  anscheinend  2)  So  MS.  3)  MS  (jâÂÂjf;  (jo.iiÄjf? 

4)  MS  |v£.  5)  MS  (^Ajlkif.  6)  MS  fy^S^.  7)  So  hier  vereinzelt 

MS.  8)  MS  ^jlXäaaaajJ. 
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If 


Laaaa.^  J I 


tXÄjf 


U  (Vüf  Lof 


«.J  |VWI  V 

.  .  ^LaJ!  iwäi2,~»l  i^jIaj^  i^î  LâjIa^  . . 

K^yXXJi  l^jf  y^J^'  cjy^^'^" 

l»XiâÂ^  ^iaÄAAkj  •  •  (jA^j^X^Jf  tXw.^-! 

Ä-Ul  . .  ^üo^/o  ^AJb  XiX^^  i%Sit^äjy  . . 
iX.t^i  xJ  .  .  ^^äJLj  SfX^  p»ltXï  .  ■  Iâj^ 

•:♦  •:♦  •:♦  ,j^l  x+ia*i(j  xxiyXJi^  . .  dU.Jf^ 

\öy~^i  '^) 'iA 

^*Jt.  ^S***^^  X<Ljj  ^AAaaaJI  (^J/aAaW.S^  J  ^  f 

iLcf  iCtXJf 


.  .  5^  C,’(ö  ^yX  u;^ 

^aO  xjf^  .  .  j^^A.AÂÂi.J  xXm^  Ä.»LJ  ^ikLj  (,^«*0  iUUtJ  JU  xjf^ 
Jläi  .  .  dUö  <x*j  \j^y^  j^UJjJf  (^jAi 

,J^  (jf^  .  .  ^ÄAÄAiJ  xXmj^  xXi  sLäjLj 

Ids  J  |vAjü’  sIäjÜ  .  .  xJ  JLäi  .  .  ^ii-^f  f^AJ 

j^jL^AuLi  dU  ^LXJf  ii:jy&ö  ^i/s^CyA 
xi  JLäi  .  .  i^Lä/ao  i^Aj  ij  cy^ctXi  oöl  Lxif^  .  .  o^j^aî 
dlj^LAij  ci*.ÂA)l  . .  (J  ^)y£.(y<’j  dlAiLvu  Ijf  Lof  ^^Aiî^LJf 

Ij  MS  ^^^fj  3)  Die  Unterschrift  im 

MS  in  roter  Schrift.  4)  Im  MS  undeutlich.  5)  MS  6)  MS  f^ÄtVö. 
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^iU  ^)^£öf  j^ÄjdLwu.i  oöf  Lcli  .  .  IjLäawJ  L.g.j| 

.  .  vilj  cy.jf  Ix) 

Lau-äJI  Lj^f  vJ^ 

. .  dLoljiio  dlxi^j  syi^'  ^.A-wJI  xJ  JLüi  . . 
jr  dJuc  j^Äj'  Lj*VI 

Ol-s-U  I  Ju^  'ilxAAÄj 

'ilJcX5^  ^LäJI  ü^f  '-^^* 

.  .  i!-UI  Läj 

XäLj^  S^aoJI  sl^xi  (^f  Lj^(  ^j.X! 

j  XxAjtJI^  ^g»AjüiJf  xXi^ 


i)  MS  f^.Ät>f.  2)  MS  (^cV-jÇ^'î.  3)  MS  hier  und  im  Folgenden 

mit  4)  MS  5)  MS  6)  MS  7)  MS 

L.^*.«0.  8)  MS  jv-UaJl  9)  MS  10)  MS  XxijlJf.. 


(Schluss  folgt.) 
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Babyloniseh-assyrisehe  Altertümer  in 
Kopenhagen. 

Von  J.  A.  Knudtzon. 


Das  Nationalmuseum  zu  Kopenhagen  enthält  in  der 
Abteilung  »  Antiksamlingen«  (die  Antikensammlung)  auch 
einige  babylonische  und  assyrische  Altertümer  (Nr.  43 — 45 
der  Sammlung),  von  denen  ich  mit  Erlaubnis  des  Direktors 
Folgendes  mitteilen  möchte. 

A.  Babylonische  Altertümer. 

Nr.  I — 5:  eine  Anzahl  von  47  steinernen,  der  Länge 
nach  durchbohrten  Cylindern  (Siegelcylindern),  davon  25 
beschrieben  und  zwar  durchwegs  in  altbabylonischer  Schrift. 
Nach  den  verschiedenen  auf  ihnen  befindlichen  Darstel¬ 
lungen  sind  sie  auf  fünf  Nummern  verteilt.  Diesen  Cy¬ 
lindern  sind  angereiht  als 

Nr.  6:  verwandte,  unbeschriebene  Cylinder,  von  welchen 
angenommen  wird,  dass  sie  von  einem  Volk  im  nördlichen 
Syrien  oder  Kleinasien  herrühren. 

Diese  6  Nummern  bilden  Nr.  43^),  die  folgenden  Num¬ 
mern  (7 — 16)  und  die  5  ersten  der  assyrischen  Alter¬ 
tümer  zusammen  Nr.  44^)  der  oben  genannten  Sammlung. 

Nr.  7:  2  grosse  Ziegel  aus  der  Zeit  Nabu-kudurri- 
uçur’s  II.  mit  der  bekannten  Inschrift:  »(Ich  bin)^)  Nabu- 

1)  Schaukasten. 

2)  anäku  findet  sich  nur  auf  dem  6-zeiligen  Ziegel,  gesclirieben  ana-ku 
(Z.  6  Schluss). 
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kudurri-usur ,  König  von  Babel,  Erhalter  von  Esagil  und 
Ezida,  der  vornehmste  Sohn  Nabopolassar’s,  Königs  von 
Babel«.  Der  eine  dieser  Ziegel  soll  aus  gebranntem,  der 
andere  aus  ungebranntem  Thon  sein;  jener  hat  7,  dieser 
6  Zeilen. 

Nr.  8:  Bruchstück  eines  ebensolchen  Ziegels  aus  ge¬ 
branntem  Thon  mit  den  Enden  von  7  Zeilen. 

Nr.  g:  tonnenförmiger,  in  Babylon  gefundener  Cylinder 
aus  gebranntem  Thon  mit  der  sogenannten  (vgl.  Keilins. 
Bibi.  III  2  S.  66  f.)  Nm-malj -In^chxiït  (neubabylonisch)  in 
2  Kolumnen,  wovon  die  erste  18,  die  zweite  17  Zeilen  ent¬ 
hält,  die  von  einander  durch  je  einen  Strich  getrennt  sind. 
Die  erste  Zeile  der  2.  Kolumne  besteht  eigentlich  aus  zwei 
Zeilen:  a)  e-pi-ir  ki  dam,  b)  e-el-lii-ti',  diese  beiden  Ab¬ 
teilungen  sind  aber  nicht  durch  einen  Strich  getrennt,  und 
die  zweite  ist  überdies  kürzer  als  die  erste ,  sodass  sie 
offenbar  als  eine  Zeile  gelten  sollen. 

Nr.  10—14:  5  Kontrakt -Tafeln  in  neubabylonischer 
Schrift,  welche  Prof.  Dr.  Valdemar  Schmidt  in  Kopen¬ 
hagen  zu  veröffentlichen  gedenkt  bezw.  schon  veröffent¬ 
licht  hat. 

Nr.  15:  5  kleine  verstümmelte  Terracotta-Figuren  und 
eine  ganz  kleine  Bronze-Figur.  Von  jenen  stellen  2  eine 
nackte  weibliche  Gestalt  (die  Göttin  Istar??)  dar  (beide 
sind  ohne  Füsse,  und  der  einen  ist  auch  der  Kopf  ab¬ 
gebrochen),  die  3  anderen  sind  nach  vorwärts  blickende 
Köpfe. 

Nr.  16:  4  steinerne  Tierfiguren,  von  denen  zwei  eine 
flache  Unterseite  mit  eingeschnittenen  Vertiefungen  haben. 
Aehnliche  Figuren  finden  sich  im  ersten  Stockwerk  des 
assyrischen  Museums  des  Louvre. 
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(Nr.  I  halte  ich  jedoch  eher  für  babylonisch;  siehe  so¬ 
gleich;  vgl.  auch  unter  Nr.  5.) 

Nr.  I  :  durchbohrter  Knauf  eines  Scepters  oder  der¬ 
gleichen.  Er  ist  aus  feinem  Kalkstein  und  hat  eine  neu¬ 
babylonische  Inschrift.  Vgl.  autographische  Beilage  i. 
Da  man  über  die  Herkunft  dieses  Gegenstandes  nur  weiss, 
dass  er  auf  einer  Auktion  in  London  1849  gekauft  ist, 
möchte  ich  ihn  wegen  der  Schrift  als  babylonisch  und 
nicht  als  assyrisch  bezeichnen.  Die  Inschrift  lautet  in  Um¬ 
schrift  und  Uebersetzung  : 

1.  ana  '^Marduk  beli-sic  i.  Marduk,  seinem  Herrn, 

2.  '^Bel - epn-iis  ana  halnt  2.  Bel-epus  für  die  Erhaltung 

napsäti  des  Lebens 

3.  epu-ns-ma  iqi-es  3.  machte  und  schenkte  (dies). 


Da  das  Berliner  Museum  einen  ähnlichen  Gegenstand 
besitzt  (V.A.  2646;  ausgestellt  in  Schrank  Hj  des  baby¬ 
lonischen  Saales),  benütze  ich  die  Gelegenheit,  auch  diesen 
zu  beschreiben.  Er  ist  wie  jener  aus  feinem  Kalkstein, 
etwas  kleiner,  hat  aber  grössere,  ebenfalls  neubabylonische 
Schrift  und  ist  der  Länge  nach  in  3  Teile  gespalten;  ausser¬ 
dem  findet  sich  in  der  Durchbohrung  noch  ein  Rest  des 
alten  Stabes  (bezw.  Stiftes)  aus  Eisen.  Vgl.  autographi¬ 
sche  Beilage  2.  Auch  über  die  Herkunft  dieses  Knaufes 
ist  nichts  bekannt,  da  er  von  einem  Londoner  Händler 
gekauft  ist,  der  darüber  nichts  wusste.  Die  Inschrift  lautet 
in  Umschrift  und  Uebersetzung: 


I.  ana  beli-su  '^Bel-zir 


2.  apil  '^E^)-a-bà-aîî^) 

3.  ana  balat  napsaii-su  epu- 

ns-ma  iqi-es 


1.  Dem  Gott  A-e,  seinem 

Herrn,  Bel-zir, 

2.  Sohn  des  Ea-ban, 

3.  für  die  Erhaltung  seines 

Lebens  machte  und 
schenkte  (dies). 


l)  Zeichen  hit.  2)  bàn-il  statt  hà-nnl 
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Nr.  2  :  kleines  Amulett  oder  dergleichen  aus  Bronze. 
Die  Gestalt  s.  in  der  autographischen  Beilage  3.  Auf  der 
Vorderseite  ein  Mann,  eine  Gottheit  anbetend,  welche  auf 
einem  geflügelten  Ungetüm  thront;  auf  der  Rückseite  2 
geflügelte,  auf  den  Hinterfüssen  aufrecht  stehende  phan¬ 
tastische  Tiere  mit  Adlerkrallen. 

Nr.  3  :  Becher  aus  2  Stücken  getriebenen  Bronze¬ 
bleches,  die  in  einander  passen.  Die  äussere  Hülle  ist 
wie  der  Kopf  einer  Gazelle  geformt.  Kurze  Inschrift  nahe 
dem  Rand  des  Bechers;  s.  autographische  Beilage  4. 

Nr.  4:  Stein-Cylinder  derselben  Form  und  Bestimmung 
wie  die  babylonischen  mit  folgender  Darstellung:  eine 
Göttergestalt  mit  4  Flügeln,  in  langem  Gewand,  hält  in 
den  Händen  2  bezwungene  Ungetüme;  unten,  zwischen 
den  Beinen  dieser  Ungetüme  ein  Hahn  und  ein  etwas  un¬ 
deutliches  vierfüssiges  Tier;  rechts  von  der  Gruppe  eine 
Person,  anscheinend  in  betender  Stellung. 

Nr.  5  :  ein  Petschaft  bezw.  ein  Amulett  aus  grau- 
weissem  Stein.  Auf  den  3  flachen  Seiten  sind  einge¬ 
schnittene  Bilder,  und  zwar  auf  der  Unterseite  eine  ge¬ 
flügelte  Gestalt,  wie  sie  sich  auf  Nr.  6a  findet,  und  auf 
den  beiden  Seitenflächen  »eine  Person  mit  besiegten  und 
erlegten  Tieren«  (Jagdbeute  dürfte  jedoch  nur  eines  davon 
sein).  Die  eine  der  letztgenannten  Seiten  (s.  autographi¬ 
sche  Beilage  5)  hat  eine  kurze  Inschrift,  die  etwa  so  lautet: 
Nabu  nasir^)  napisti-nu  nasiN)  bala-ta\  »Nebo,  Schützer 
unserer  Seele,  Schützer  des  Lebens«.  Ist  diese  Deutung 
richtig,  so  ist  das  letzte  Wort  mit  der  babylonischen 
Gestalt  des  Zeichens  tin  geschrieben,  was  also  für  baby¬ 
lonische  Herkunft  des  -  Gegenstandes  sprechen  würde; 
die  Darstellung  auf  der  Unterseite  ist  aber  echt  assyrisch. 

Nr.  6:  3  viereckige  Alabaster-Platten  mit  Reliefdar¬ 
stellungen  und  der  Standard-Inschrift  Aâurnaçirpal’s;  aus 
dem  Nordwest-Palast  zu  Nimrüd  (a — c  =  Nr.  45 — 47). 


l)  Oder  eine  andere  Form  von  nsr. 


ijâvi4tr^Â0O,pÂALAcAÂ^ 

^■>tîi  /,  X,  ¥mS •«»>,  yulJ^ijJU*kiJi^  J(lU  O  MÀvmÀ  ûv^A/n.«^ 


y. 


^Sw<4 


2. 


,!}b\»t/rJu. 


y»fTl^T<XY  W 


TfT^^TîT^ 


'3- 


-4iu  €Â4rV^rvi^ 


-^[<4  3^AjlA\JtKi, 


'i 
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a  stellt  das  bekannte  übernatürliche  Wesen  in  mensch¬ 
licher  Gestalt  mit  flüg^eln  und  lang^em  Gewand  dar.  Der 
K.opf  ist  bedeckt  und  sieht  nach  rechts;  die  Füsse  trag'en 
Sandalen;  in  der  linken  Hand  ein  Eimer,  Ivorb  oder  der¬ 
gleichen,  in  der  rechten  ein  gegen  einen  heiligen  Baum 
ausgestreckter  Pinienzapfen.  Die  Inschrift  in  26  Zeilen, 
wovon  sowohl  Anfang  als  Schluss  fehlt,  läuft  quer  über 
die  obere  Hälfte  der  Platte. 

b  und  c  stellen  beide  das  übernatürliche  Wesen  mit 
Adlerkopf,  sonst  aber  menschlichem  Körper  dar.  Der 
Kopf  sieht  nach  links,  die  Füsse  haben  keine  Sandalen; 
das  übrige  wie  auf  a.  Diese  beiden  Platten  sind  kleiner 
als  a,  und  die  Reliefs  befinden  sich  unterhalb  der  Inschrift, 
welche  ursprünglich  zwischen  2  Reliefs  gestanden  haben 
wird.  Von  der  Inschrift  ist  ungefähr  die  zweite  Hälfte 
erhalten:  auf  b  13  — 14,  auf  c  13  Zeilen;  in  beiden  Fällen 
fehlt  der  Schluss  der  Zeilen. 
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Assimilation  de  trois  nouveaux  signes  archaïques. 

Par  V.  Scheil. 


I.  Le  pays  de  ki,  et  le  signe  [^<r  >  'î^<T- 


J’ai  montré  l’an  dernier  dans  le  Recueil  XIX,  p.  62 
(Note  XXVIII)  par  raison  topique  et  non  d’une  manière 
approximative,  que  le  pays  appelé  de  Gis-ban-ki,  était  situé 
au  pays  actuel  de  Djokha. 

Je  veux  restituer  aujourd’hui  par  raison  topique,  le 
nom  du  même  pays ,  abusivement  et  provisoirement  lu 
Gis  ban  ki. 

Dans  les  tablettes  que  je  possède  et  qui  proviennent 
du  lieu  même  de  Gis  ki,  à  l’époque  où 

]ÈJ  en  était  patesi  (2“®  Dynastie  d’Ur  très  pro¬ 
bablement),  le  deuxième  signe  du  nom  est  rendu  par 

qu’on  ne  peut  confondre,  comme  il  arrive  du  signe 
archaïque,  avec  BAN.  ‘ 

Or  a  la  valeur  de  UH.  En  voici  la  preuve:  : 

Il  y  a  longtemps  que  je  publiai  dans  le  Rec.  XVII.  38,  | 
une  série  de  suscriptions  historiques,  les  premières  relevées  ! 
sur  les  contrats  de  Telloh.  On  y  lit  entre  autres,  celleci  j 

Mu  -II  -Il  -t-  ki  ba  éuL  ! 

Or  ce  Hu-kic-nu-ru-(ki)  a  des  variantes:  Hu-l}u-ru-ki  j 

qui  est  plutôt  un  lapsus  du  scribe,  Hu-  -nu-ri-ki,  I 
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et  une  autre  importante  que  je  relève  deux  fois  sur  les 
contrats  de  Niffer  v.  gr.  (Const.  639); 

-T<T  4f<T  <IEJ  <MtT 

Mil  Hu  -  îiJj.  -  im  -  ri  -  ki  ba  -  gui,  où 
a  la  valeur  certaine  de  uJj. 

Et  ce  n  est  pas  ici  un  lapsus-,  on  retrouve  la  même 
formule  avec  le  même  signe,  au  deuxième  rang  dans  le 
meme  nom,  dans  les  tablettes  contemporaines  de  Telloh: 

Hu-^^-nu-ri,  où  M.  Thureau- Dangux  lit  Ri-ban-nu- 
/jii-(ki)  {Revue  sém.  1897  P-  73)-  C’en  est  donc  fait  de 
Gis-ban-ki,  et  le  pays  ainsi  désigné  est  à  lire  dans  ses 
éléments,  Gis-ulj-(ki). 


,  Var. 

I  ^ — 


Ce  signe  se  rencontre  dans  les  suscriptions  des  con¬ 
trats  de  l’époque  de  èargani,  Naram-Sin,  qui  se  trouvent 
en  partie  au  Musée  de  Constantinople  où  j’ai  pu  les  tran¬ 
scrire. 


Par  exemple:  vm  'X.^  Gutium(ki)  B  A  GAR-RA-A  = 
satlu  XX  Gutium(ki)  isktiu  (ou  istakan). 

Il  est  inutile  de  songer,  comme  on  l’a  fait,  à  assimiler 

le  signe  discuté  à  niru,  et  de  traduire  ainsi  la 

formule  =  »année  où  il  a  imposé  le  joug  à  Guti«.  L’examen 
matériel  du  signe  empêcherait  à  lui  seul  cette  identification  ; 
et  d  ailleurs  il  faudrait  dans  ce  cas,  avec  ^  un  eli  ou  un 
quelconque. 


Notre  signe  est  un  signe  double  comme  comme 

Avec  un  sens  simple.  Il  est  composé  de  Jjar- 
rciuu,  girru  et  du  signe  de  la  bataille,  MÊ,  taJjazu ,  avec 
e  sens  simple  de  metequ,  girru,  »campagne,  expédition«, 

1 7  * 
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et  la  formule  est  à  traduire:  »Année  où  il  accomplit  l’ex¬ 
pédition  de  Guti«,  etc. 

sakànu  se  construit  d’ailleurs  très  bien  avec  ces  mots 

mètiqii,  girriL,  voir  sous  l’Idéogr.  T  ,  comme  on 

peut  le  constater,  I,  21,  43.  65;  I,  22,  92;  I,  23,  1 1  ;  I,  25, 
72,  79- 


3.  Le  signe 


SL  = 


Tout  le  monde  connaît  la  présence  de  ce  signe  dans 
l’Inscription  de  la  Statue  B  de  Gudêa,  V,  2 

1.  ki-nia^-iiru  ka  al  nu  gar 
X  ki  nu  gub. 

Ceux  qui  se  sont  occupés  de  ce  texte  ont  renoncé  à 
rendre  compte  du  signe  x,  et,  de  fait,  sa  singularité  leur 
aurait  rendu  difficile  cette  tâche.  J’ai  pu  réunir  un  assez 
bon  nombre  de  documents  qui  reproduisent  ce  signe,  dans 
différents  contextes. 

Avant  de  conclure  à  une  identification,  voici  ces  do¬ 
cuments: 

2.  Texte  de  Telloh,  2“®  Dynastie  d’Ur  (Constant,  non 
côté). 

< ..  m 

T  -ÏÏT=  -  t^TTI 

3.  Texte  de  Telloh,  2“^  Dynastie  d’Ur  (Mossoul,  lieu  | 

actuel  inconnu).  ; 

11  TT  m 

<igj  ifci  ^11  -m  T"  j 
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Sï:<T  >f  lij 

-niIT  -Il  <T-  Sfi  -^TT 
‘‘TTf  --m  -tlT  -tfcl  (pour/.-..) 

TT<  <T  ■  <IEI-II  -<T<  <10 Itl 

4"  Texte  de  Telloh,  2™®  Dynastie  d’Ur  (Constant,  non 
classé). 

«;v  --TI  M  tT<i  4L‘^  BZll 

^  «<  -r  m 
TI  «<  :r<^TT  lin 
AT 


=II 


»4D- 

*^-T 


T  <  ttt 

^*^TÎ  4fV'  ::I  tj 
<m  ^  rfjjî  <M 
^  ^TT-  ^JEf 

5.  Texte  de  Telloh,  2"’®  Dynastie  d’Ur  (Mossoul,  lieu 
actuel  inconnu). 

T  -  Êïï 

<IeJ  4y  EIT  ttin 

M  >-<I< 

t:ïïTT  IfcT  -T 

^  H''  irET  ■-’-Tll 

^TIT  <ËJ  10  ^IT  î^M 
►4^  -r  <t:; 
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6.  Texte  de  la  2™®  Dyn.  d’Ur.  Niffer  (Const.  n°  204). 

T  ’îî?  -^]V)  T  Tî  ^ 

ley  ::TT^  -I 

T  W  T  W  - 
îl<  'V  Ar  ’“^y  -I 
IT  <T  Tï  <yT  .. 

tyyyz  yy  -^y  ^y 

yy  ^^yy)  yyyy  . 

^y  y?  yy  -^y  -i 

4y:<y  fl<y  csy 

^yyy  <y-  <:2<y  ^y 
4=  ity  -y  eyy 

-t^^y  ^  mi 

^yy  -  mi  <M  M  (sic)  <y-ifcy 

7.  Texte  de  Telloh.  (Sargani-Naram-Sin)  Const.  n°  1 109. 

-  ity  - 

EÏ4S  yyci  'tiQ  îî? 

-  a  i^iyy 
Ess  yy  t?yy  ey- 
ty  M  ^y-  ^y  t;<y 
Ma  TIR  tyyy 

^  E3S  -yy 

_ 

1)  ■S'2«  ou  ru^  détermine  passùn  dans  les  contrats  de  la  2™®  dy- 
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8.  Enfin,  passim,  dans  les  textes  des  époques  précitées, 
on  trouve  ce  même  nom  ItT 

Dans  les  textes  2,  3,  4,  5,  6,  notre  signe  affecte  des 
quantités  discrètes. 

Dans  le  texte  2 ,  il  spécifie  aussi  bien  le  que  le 
dans  les  textes  3  et  5,  il  ne  s’applique  qu’au  EU; 


►TE 

dans  le  4“®,  il  spécifie  le 


et  le 


►TE 


en  opposition 


avec  un  autre  signe  spécificateur  du  et  du 

qui  est 

Dans  le  texte  6,  il  spécifie  des  animaux  livrés  par  des 
bergers.  Il  les  désigne  sans  le  complément  du  genre  m 

ou  ^y^  et  en  opposition  avec  un  autre  signe,  ►^î^yy?  égale¬ 
ment  privé  du  signe  du  genre.  Mais  dans  ce  cas,  le  nom 
du  berger,  naqid  =  rid  alpi  désigne  assez  de  quels  ani¬ 
maux  il  doit  être  question. 

Le  signe  ^t^yy  permute  évidemment  dans  le  texte  6, 

avec  le  signe  ^»^yy  du  texte  2  ;  les  deux  sont  mis  en  op¬ 
position  avec  notre  signe  discuté;  ils  ont  été  souvent  con¬ 
fondus  ailleurs,  et  en  fait,  ils  ont  des  valeurs  communes. 

Zu  ayant  la  valeur  de  idû,  laniàdu  »concumbere«,  et 
se  disant  bien,  en  assyrien  de  la  femme  (cf.  us- nu- zu  »qui 

ne  connaît  par  le  mâle«),  on  peut  conclure  pour  niai  le 
sens  de  »jeune  brebis  mère«,  et  corrélativement  pour  le  signe 

discuté,  celui  de  »mâle  adulte,  pubère«;  a-  »jeune  bé¬ 

lier  adulte« 


X  »jeune  bouc  adulte«. 

►TT  I 


En  effet  notre  signe  est  composé  de  '^5  comme 

on  le  voit  par  le  signe  archaïque  NAM  qui  est  devenu 

« 

et  par  ^y  qui  est  devenu  Or 


« 
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égale  inarü  (Brünn.  641g)  qui  indique  la  puberté  chez  le 
mâle.  Cf.  Jensen  K  B  III,  i.  60  notes. 

On  comprend  ainsi  à  merveille  Brünn.  7430  amil  Se 
=  inarü\  7429  se  =  marü  et  6423  corrigé  par 

Delitzsch,  HWB  p.  425,  où  amil  équivant  à  et  à 

y^iy  =  mam. 

On  s’explique  du  même  coup  le  parallélisme  qui  existe 
entre  St.  B  Gud.  V,  2  et  3. 

ki-ma^  uru-ka  al  nu-gar 
lu  se  ki  mi-gub. 

La  même  opposition  se  trouve  dans  les  contrats  de 
la  2“®  Dynastie  d’Ur  entre  al  et  gis  »vache  ad¬ 

ulte«;  ^y■<^  ^y  »taureau  adulte«,  ^y  =  zikaru,  inarü  (Brünn. 
5703,  5707);  et  il  faut  traduire  le  passage  de  la  statue  B: 
»dans  le  haut  lieu  de  la  ville,  il  ne  se  trouva  pas  de  fe¬ 
melle,  il  ne  s’y  tint  pas  un  mâle«  (dont  l’union  eût  pro¬ 
fané  l’emplacement  sacré  du  temple  de  Ningirsu).  Cf.  ibid. 
IV,  5.  6  le  passage  encore  confus  ila-bi  sal-e  nu-ila  sag- 
gud-e  munaru. 
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Le  dieu-roi  Bur-Sin-Planète. 

Par  V.  Scheil. 

J’ai  montré  dans  un  article  du  Recueil  des  travaux 
XVIII,  64 — 74.  qu’on  vouait  un  vrai  culte  aux  princes 
comme  Gudêa,  Gimil-Sin,  Naram-Sin,  pendant  leur  vie  et 
après  leur  mort. 

De  plus,  ces  héros  étaient  parfois  assimilés  à  des  étoiles 
ou  à  des  constellations,  et  le  culte  qu’on  leur  rendait  était 
astral. 

J’en  tire  la  première  preuve  du  petit  texte  suivant  de 
l’époque  dite  de  la  deuxième  dynastie  d’Ur,  où  un  roi  de 
cette  dynastie  Bur-Sin  est  identifié  avec  la  planète  ou  avec 
la  constellation  de  Marduk,  {mul)  AMAR-UT.’) 

T  -T  -V} 

<11  A 

^  e:TÎ  ïï 

A  -y  -A  <!=f  T 

ITIAv  <WII©AyiT 

t-v  ^TTTT  t?IT  M  II  T- 

i)  J’ai  copié  cette  tablette  à  Mossoul  en  1894,  avec  cent  autres  qui 
provenaient  de  Telloh,  et  dont  j’ignore  le  lieu  actuel. 
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<11  <rV  cIT-  <<1|T  -Wl  <  l® 

Î  -C-v  n  Aj 

T  C-v  im 

C-v  tlT-  ^lÈU  ^1^1111 

^ÏÏI  —ITT  -^TT  <IÈI 


I  qa,  I  serviteur, 

12  serviteurs  à  ^/a  siele, 
service  masculin  qui  se  tient  à(?)  Gab  sar-ra: 
^1%  qa,  Bur-Sin-(mul)-Marduk, 

3  servantes  à  15  sides, 
service  féminin  qui  se  tient  clans  l’Edubba: 

14  servantes  de  Martu-abkallu  à  10  sides, 
I  servante  à  ^/s  de  qa, 

I  servante  à  15  sides, 
service  féminin  de  Martu  ri\i  damqu, 
dans  Girsu(ki)  .  .  . 
etc.  etc. 


Le  sens  du  mot  namrak. 

Par  V.  Scheil. 

Ce  mot  se  rencontre:  Gud.  B  VI.  66;  Vase  de  Naram- 
Sin  I.  R.  3.  7;  Hilpr.,  BO  I,  vol.  I,  pl.  4,  lign.  ii.  12. 
Pour  le  médiocre  plaisir  de  grossir  cette  note,  je  ne  citerai 
pas  in  extenso  ces  passages,  ni  ne  marquerai,  pour  les  cor¬ 
riger,  les  opinions  émises  à  ce  sujet  par  Offert,  Amiaud, 
Jensen,  Hilprecht.  Mieux  vaut  éprouver  sa  propre  opinion. 

Le  mot  namrak  se  trouve  dans  un  texte  de  Telloh 
(2mc  d’Ur),  que  j’ai  copié  à  Mossoul  en  1S94  (n°  65 

de  mon  cahier): 
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Liste  de  qa  de  blé. 


tü  52T  <T-IËII  e:TT  -ö 
ÎT  <1^  .=TT 

«<  î;  few  -T 
tu  T- 

T  feITT  «IT 


(Suivait  vraisemblablement  la  liste  des  fournitures  des  namrak  J^.) 


Cf.  n°  66  de  mon  cahier: 


M  ^TTT  H!  El- 
T  Ay  pç  ;=T  ^yyy  ^tyy 

I  Ay  Sï;  -T  A-  Tg 

<fey  W  ^TI  -fe  <IeJ  T- 
E^yfc  jy  ->^11  ^yyy  tH  fe^y  ey^ 
<lEi  fe  <IeJ  lEl  fAysr 


Si  le  IP-US  de  la  i®'’®  ligne  est  un  haut  fonctionnaire, 
le  NAM-RA-AK  l’est  aussi;  ils  vont  de  pair  dans  la  pre¬ 
mière  ligne.  Or  il  n’est  rien  de  plus  certain  pour  ce  qui 
regarde  le  IP-Uè.  Cela  ressort  de  la  suite  de  ces  deux 
textes.  Dans  le  premier  sont  mentionnés  leslP-Uà:  dans 
le  deuxième  le  nommé  Gimil-Bêl  est  grand  IP-Uâ. 

Au  surplus  dans  le  n°  i  Niff.  Const,  sur  l’empreinte 
du  cachet  on  lit  le  nom  de  E-ir-Bèl,  IP-Uè  lugal,  dumii 
En-nu. 


268 


Spreclisaal. 


Dans  le  n°  3  Niff.  Const.,  le  cachet  empreint  porte 

ip-'^TT  Bel,  IP-Uè  lugal,  etc.  etc. 

Des  lors,  il  me  paraît  résulter  pour  NAM-RA-AK  un 
sens  analogue;  »prince,  haut  fonctionnaire«  etc. 

Dans  Gud.  B  VI,  66  il  faut  donc  entendre:  »il  frappa 
Ansan  et  amena  son  prince  dans  le  temple  de  Ningirsu«. 

Dans  le  vase  de  Naram-Sin:  »A  Naram-Sin,  roi  des 
quatre  régions,  vase  du  prince  de  Magan«. 

Dans  BOI  I,  pl.  4  lign.  ii.  12:  »A  Bel,  après  la  con¬ 
quête  d’Elam,  il  consacra  {pu  voua)  le  IN^)  du  prince 
d’Elam« . 

Le  texte  suivant  (Const.)  de  l’époque  de  Sargani-Na- 
ram-Sin,  encore  inédit,  ne  s’oppose  en  rien  à  cette  ma¬ 
nière  d’interpréter  NAM-RA-AK: 

l-I  <IEJ  tE4S(?)  Tî 

T 

Tl  -IIP  <IËI  IeT 
I? 

iSPl  Y  II  -IIP  <lEl  t^TTT  Tl 
1^  :5pT  KV.  -Ö  E<SIT  <10 
--  SpT  a  t:^T£  6»  <2S)  <10  M  -^T 

tï^T  Cï^T 


a  évidemment  ici  la  valeur  du  nom  qu’il  porte 
=  pisannu,  et  le  sens  des  lignes  qui  nous  intéressent  se 
rendrait  ainsi:  »Des  vases  apportés  d’Agadê,  un  vase  au 
prince  d’Uruk,  deux  vases  au  N.  N.  à  Uruk  sont  portés«. 

l)  Cf.  Khors.  Sarg.  24:  nili  alih  libhiîu  allula  50  narkahâte  ina  libbi- 
îunu  aksurma  u  sittûti  inuiiinu  uiahiz  .... 
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Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  J.  A.  Knudtzon 

an  C.  Bezold. 

Kairo,  den  g.  November  1897. 

. Der  letzte  Bestandteil  von  dem  Namen  des 

babylonischen  Königs,  der  jetzt  von  Winckler 
Sin,  ohne  Fragezeichen,  gelesen  wird,  ist  sowohl  nach  der 
Londoner  wie  nach  der  Tafel  zu  Glze  ganz  sicher  nicht 
Sin,  sondern  Bel.  Das  letzte  Zeichen  hat  3  senkrechte 
und  2  wagerechte  Keile;  auf  der  Gize-Tafel  ist  der  untere 
linke  Teil  des  Zeichens  etwas  undeutlich;  mehr  als  2  wage¬ 
rechte  scheinen  aber  nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein. 
Auf  der  Londoner  Tafel  kommt  zn  vor  —  s.  Zz.  27,  80 
und  97  — ,  wird  aber  dort  überall  anders  geschrieben. 
Auf  der  Berliner  Tafel  sind  die  betreffenden  Zeichen  teil¬ 
weise  zerstört;  das  letzte  ist  aber  doch  eher  lil(kit)  als 
zu.  Auf  der  Glze-Tafel  geht  dem  Bel  (an  C7i  Hl)  vor¬ 
aus:  às-ma-an,  und  dann  ein  senkrechter  Keil,  der  auf 
einen  oder  —  was  mir  allerdings  ziemlich  fraglich  er¬ 
scheint  —  zwei  über  einander  stehende  schräge  folgt;  da¬ 
vor  ist  alles  weggebrochen,  äs  und  was  davor  zu  sehen 
ist  hat  WiNCKLER  für  si  gehalten  ;  U  wird  aber  auf  der 
Tafel  anders  geschrieben:  der  schräge  Keil  geht 

über  den  senkrechten,  und  der  wagrechte  hat  keinen  so 
dicken  Kopf  wie  der  wagrechte  vor  via.  Was  dem  äs 
vorhergeht,  kann  da  oder(?)  ta  sein.  Auf  der  Londoner 
Tafel  geht  den  Zeichen  a7i  en  lil{kit)  voraus:  ma,  dann 
kaum  H,  äs  dagegen  vielleicht  möglich;  was  aber  zwi¬ 
schen  diesem  Zeichen  und  dem  Anfangs-/’«  steht,  kann  ich 
unmöglich  bestimmen;  doch  scheint  mir  al  ausgeschlossen 
zu  sein  (es  sieht  in  Z.  13  anders  aus);  ta  ist  vielleicht 
möglich,  aber  kaum  da.  Auf  der  Berliner  Tafel  ist  das, 
was  auf  das  ziemlich  zerstörte  Anfangs-/«  folgt,  wegen 
des  knappen  Raumes  meines  Erachtens  sicher  nicht  al-lim\ 
dagegen  ist  da-äS  sehr  wahrscheinlich.  Das  folgende  Zei¬ 
chen  scheint  nun  eigentlich  nicht  7na  zu  sein;  die  Stelle 
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ist  aber  undeutlich,  und  ma  ist  auf  den  beiden  anderen 
Tafeln  ja  sicher.  Zwischen  diesem  vorausgesetzten  ma  und 
dem  teilweise  zerstörten  en  wird  gewiss  nur  ein  an  ge¬ 
standen  haben  (also  wie  auf  der  Londoner  Tafel). 

Nach  dem  Mitgeteilten  ist  es  also  nicht  unwahrschein¬ 
lich,  dass  der  Name  des  betreffenden  Königs  Ka-dai^ezv^ . 
ta)-às-ma-an-Bel  gelautet  hat. 

Schliesslich  möchte  ich  Ihnen  noch  mitteilen,  dass  ich 
vor  mehr  als  anderthalb  Jahren,  zu  einer  Zeit,  wo  ich  die 
Londoner  und  Berliner  Tafel  verglichen  hatte,  in  einem 
Vortrag  in  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Kri¬ 
stiania  die  Lesung  dieses  Namens  erwähnt  habe  und  schon 
damals  im  wesentlichen  zu  demselben  Ergebnis  wie  heute 
gekommen  bin . 


Zum  Leben  des  Mar  Benjamin. 

Von  C.  Brockebnann. 

Herr  Scheil  hat  übersehn,  dass  die  von  ihm  im  v'origen 
Hefte  dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  Legende  des  Mar 
Benjamin  fast  ganz  mit  der  des  Mar  Micha  in  Bedjax's 
Acta  Martyrnm  et  Sanctorum  III  513 — 532  (aus  cod.  Sachau 
no.  222)  übereinstimmt.  Die  Abschnitte  Sch  6414  — S3  u.  : 
ß  5139  —  52610,  Sch  878-14  :  B  526ii_i6,  Sch  8715— 9ii6:B 
5293 — 5324  V.  u.  stehn  zueinander  in  einem  ähnlichen  Ver¬ 
hältnis  wie  die  beiden  Recensionen  in  Scheil’s  Hand¬ 
schriften  A  und  B;  nur  stimmt  Bedjan’s  Text  meist  noch 
etwas  genauer  zu  B,  vgl.  Sch  72  n.  1  mit  B  517/8,  Sch  83  n.  1 
mit  B  52312  —  52610.  Bei  Bedjan  fehlt  wie  in  B  der  Passus 
Sch  83  u.—  877;  dafür  sind  die  bei  Scheil  fehlenden  Wunder¬ 
geschichten  5271  — 5293  eingeschoben.  Die  Legenden  der 
beiden  Heiligen  decken  sich  Zug  für  Zug.  Nicht  nur  der 
Name  ihres  Lehrers  Eugen,  sondern  auch  der  ihrer  Heimat 
Nûhadrâ  und  ihres  Vaters  Gursah  sind  identisch.  In  bei¬ 
den  Geschichten  wird  sogar  derselbe  Küster  in  Hirns, 
Joseph  (Sch  773  =  B  521 10)  als  Zeuge  angeführt. 


Sprechsaal. 


271 


Verschieden  erzählt  sind  nur  die  Klostergründungen. 
Bei  ScHEiL  gründet  Benjamin  ein  Kloster  zwischen  Kefar- 
tûtâ  und  Dârâ  beim  Dorfe  Dûgân,  gegenüber  von  Mardin; 
bei  Bedjan  Micha  ein  Kloster  bei  Alqös.  Im  einzelnen 
zeigen  aber  beide  Berichte  wieder  so  viele  gemeinsame  Züge, 
dass  nur  einer  das  Original  sein  kann.  Beiden  Heiligen 
wird  die  Stätte  des  künftigen  Klosters  von  einem  Engel 
mittelst  eines  Stabes  gewiesen.  Wie  Benjamin  von  den 
Bewohnern  von  Kefartûtâ  und  IMardin  unterstützt  wird, 
so  Micha  von  den  Leuten  von  Malëtâjê,  Bâlâd  und  Mausil; 
bei  der  Einweihung  assistiert  dem  Benjamin  der  Bischof 
von  Nisibis,  dem  Micha  der  von  IMa'lëtâjê. 

Dass  das  Leben  des  Mar  Benjamin  das  Original,  das 
des  Mar  Micha  ein  Plagiat  ist,  geht  schon  aus  dem  ganzen 
Tenor  hervor.  Besonders  deutlich  zeigt  es  ein  Vergleich 
der  beiden  Stellen: 

ScHEIL  837  ff. 

Der  Heilige  kam  nach  Ni¬ 
sibis  und  nahm  den  dortigen 
Bischof  und  die  Einsiedler 
und  Heiligen  mit  sich,  und 
sie  kamen,  um  die  Kirche 
im  Kloster  des  Mar  Benja¬ 
min  zu  weihen. 

Die  unsinnige  Fassung  der  zweiten  Stelle  kann  nur  durch 
flüchtige  Benutzung  der  ersten  erklärt  werden. 

Wir  haben  also  den  immerhin  interessanten  Fall,  dass 
ein  Mönch  die  schon  litterarisch  fixierte  Legende  eines 
nicht  eben  weit  entfernten  Klosters  einfach  für  seine  An¬ 
stalt  usurpiert  und  sein  freches  Plagiat  mit  einer  gezierten 
Vorrede  dem  Patriarchen  und  Katholikos  Simeon')  zu 
widmen  wagt. 

i)  Welcher  von  den  16  nestorianischen  Kirchenfürsten  dieses  Namens 
(Barhebraeus,  Hist.  eccl.  II  567 — 73)  gemeint  sei,  lässt  sich  leider  nicht  fest¬ 
stellen. 


Bedjan  52911  ff. 

Der  Bischof  von  Ma'lëtâjê 
kam,  um  zu  kommen  und 
das  Kloster  des  Mar  Micha 
zu  weihen. 


272 


Sprechsaal. 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Professor  S.  Fraenkel 

an  C.  Bezold. 

Breslau,  d.  5.  Dec.  1897. 

. Als  ich  die  im  letzten  Heft  Ihrer  Zeitschrift 

veröffentlichte  Vita  des  Mar  Benjamin  las,  kam  sie  mir 
sehr  bekannt  vor,  und  ich  erinnerte  mich,  ähnliches  bei 
Bedjan  gelesen  zu  haben,  hatte  aber  das  Buch  nicht  zur 
Bland,  um  nachzucontrollieren.  Kurz  darauf  erzählte  mir 
Blerr  Dr.  Brockelmann,  dass  auch  er  die  Identität  der  Er¬ 
zählungen  bemerkt  und  Ihnen  bereits  darüber  berichtet 
habe. 

Die  Edition  des  Herrn  Scheil  enthält  allerlei  Versehen 
und  Schreibfehler,  die  aber  wohl  meist  leicht  zu  heilen 
sind.  Vielleicht  nicht  Jedem  auf  den  ersten  Blick  deutlich 
ist  die  stärker  verderbte  Stelle  auf  S.  78,  Z.  7  —  9  (Anm.  6). 
Die  Krankheit  wird  zunächst  als  »Umdrehung«  er¬ 
klärt,  dann  deutlicher:  »dass  ihr  Gespei  (1.  für 

natürlich  ist  die  Anwendung  dieses  Wortes  hier 
eigentlich  recht  ungeschickt)  wieder  in  den  Magen  zurück¬ 
kehrte,  nachdem  es  bereits  verdaut  war,  und  dann  durch 
den  Mund  herauskam«  (1.  i-o-aJ).  Durch  diese 

Erklärung  wird  die  Heilung  des  verderbten  Namens  sicher¬ 
gestellt.  —  Für  --Û30ZÎJ,  wie  er  in  der  Anmerkung  heisst, 
ist  das  —  graphisch  nur  wenig  verschiedene  —  o:oiLl  (ase|i|) 
einzusetzen,  d.  i.  eîXeôç  »Darmverschlingung«  (vgl.  BB  ed. 
Duval  128) . 

Eine  —  wie  es  scheint  —  ursprünglichere  Form  für 
den  bei  Ptolemaeus  verkommenden  Ortsnamen  "‘löiy.aqa,  den 
Sachau  im  letzten  Heft  Ihrer  Zeitschrift,  S.  59  bespricht, 
liegt  doch  wohl  in  dem  im  babyl.  Talmud  öfters  genannten 
(Levy,  Nhbr.  Wb.  I,  62;  Berliner,  Beit7'äge  etc. 
62)  vor . 
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Une  lettre  de  Hammurabi. 

Par  Fr.  Thureaii-Daugin. 

Voici  une  nouvelle  lettre  de  Havtvmrabi  à  Sin-idinnain 
(voir  nos  Tabl.  chald.  inèd.  n°  84). 

A-na  Sin-i-din-nain 
ki-be-via 

U VI - VI a  Ha -avi- vi ii-ra- bi- in a 
a-nii-nvi-via  6  su-si  KALAM  ^)-IL-MES 
at-tar-da-ak-qv 

J  su-si  KALAM-IL-MES  it-ti-e  bi-zu-iivi  sa 

La/sa(-ki) 

U  J  su-si  KALAM-IL-MES  it-ti-e  bi-zu-tivi  sa 

‘^^“Ra  ^)-/}a-bi( -ki) 

li-pu-su 

. bu-tii  li-il-li-ma 

»À  Sin-idiunavi  Haviinurabi:  or  ça  je  t’envoie  6  soix¬ 
antaines  d’hommes  de  corvée  (?);  que  3  soixantaines  fassent 

les . de  Larsa,  et  3  soixantaines  les . de  la 

ville  de  Ra/jabi.  Que . elève.« 


1)  Ce  signe  est  de  lecture  douteuse;  dans  la  partie  droite  un  seul  trait 
horizontal  est  certain;  d’où  la  lecture  proposée. 

2)  Ainsi  sur  l’original. 
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Die  Entstehung  des  ältesten  Schriftsystems  oder  der 
Ursprung  der  Keilschriftzeichen  dargelegt  von  Friedrich 
D elitzsch.  Leipzig,  Hinrichs  1897.  VIII,  240  Ss.  in  Auto- 
graphie.  M.  11.50. 

Nachdem  das  obige  neue  Buch  Delitzsch’s  von  Jensen 
in  der  Deutschen  Litter atur Zeitung  1897,  Nr.  30,  Sp.  1 166 — 78 
die  schärfste  Verurteilung  erfahren  und  auch  Peiser  in  den 
Mitteilungen  der  Vorderasiat.  Gesellsch.  1897,  4,  S.  316  —  25 
in  der  Hauptsache  absprechend  über  dasselbe  geurteilt  hat, 
kann  es  nicht  mehr  meine  Aufgabe  sein,  etwa  von  Neuem 
auf  die  unläugbaren  Schwächen  von  D.’s  Schrift  an  dieser 
Stelle  aufmerksam  zu  machen.  Vielmehr  möchte  ich,  die 
beiden  genannten  Besprechungen  als  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  bekannt  voraussetzend,  um  nicht  dem  Urteil 
qui  tacet  consentit  zu  verfallen,  meine  Anzeige  ausschliess¬ 
lich  nach  der  Seite  hin  gestalten,  dass  ich  die  Frage  er¬ 
örtere,  ob  denn  wirklich  die  Ausführungen  D.’s  so  voller 
, Ungeheuerlichkeiten'  sind  und  so  gut  wie  gar  nicht  un¬ 
sere  Erkenntnis  fördern,  wie  es  vor  allem  nach  Jensen’s 
Anzeige  den  Anschein  haben  könnte.  Dabei  verzichte  ich 
darauf,  hier  näher  einzugehen  auf  den  Ton,  in  dem  spe¬ 
ziell  ].  seine  Anzeige  gehalten  hat  und  für  welchen  er 
selbst  die  Verantwortung  übernehmen  muss.  Nur  zweierlei 
mag  hierzu  bemerkt  werden.  Einmal,  dass  eine  gesunde 
Weiterentwickelung  der  assyriologischen  Wissenschaft, 
welche  ja  gewiss  auch  Jensen  am  Herzen  liegt,  durch  das 
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Anschlägen  eines  derartigen  Tones  sicher  nicht  herbei¬ 
geführt  wird.  Sodann  war  es,  auch  angenommen,  dass 
J.  sachlich  in  allen  Punkten  mit  seiner  Kritik  im  Rechte 
wäre,  in  jedem  Falle  ungehörig,  das  Buch  eines  um  die 
Assyriologie  so  eminent  verdienten  Forschers  wie  Delitzsch, 
auf  dessen  Schultern  wir  Jüngeren  Alle,  Jensen  einge¬ 
schlossen,  stehen,  in  solchem  Tone  vor  einem  weit  über 
den  engerep  Kreis  der  Fachgenossen  hinausgehenden  und 
darum  mit  den  sonstigen  grossen  Verdiensten  D.’s  nicht 
ohne  Weiteres  vertrauten  Leserkreise  zu  besprechen. 

Was  die  Sache  selbst  betrifft,  so  stehe  auch  ich  nicht 
an,  zu  erklären,  dass  D.  mit  diesem  seinem  neuesten  Buche 
sich  auf  einem  Gebiete  versucht  hat,  auf  dem  nicht  gerade 
seine  wissenschaftliche  Stärke  liegt,  dass  darum  auch  ein 
erheblicher  Teil  seiner  Ausführungen  wol  nicht  Stich  hält. 
Mathematisch  beweisen  lässt  sich  freilich  die  Unrichtigkeit 
solcher  Erklärungen  des  Ursprungs  eines  Keilschriftzeichens 
kaum  jemals.  Indessen  erscheinen  dieselben  doch  vielfach 
zu  gekünstelt,  zu  abstrakt,  als  dass  man  annehmen  könnte, 
es  sei  wirklich  gerade  so  und  nicht  anders  im  alten  Ba¬ 
bylonien  bei  der  Ausbildung  der  einzelnen  Schriftzeichen 
zugegangen.  Andererseits  dürfen  wir  auch  nicht,  wie  das 
Jensen  und  Peiser  zu  sehr  zu  tun  geneigt  sind,  annehmen, 
dass  die  babylonische  Schrift  sich  ausschliesslich  nach  den 
Regeln  des  gesunden,  natürlichen,  ungekünstelten  Menschen¬ 
verstandes  entwickelt  habe.  Die  babylonischen  Priester 
—  in  deren  Händen  wird  ja  gewiss  von  Alters  her  haupt¬ 
sächlich  die  Kunst  des  Schreibens  geruht  haben  —  waren 
schon  zu  der  Zeit ,  aus  der  unsere  ältesten  Inschriften 
stammen,  keine  einfach  denkenden  Leute  mehr,  sondern, 
wie  schon  die  ältesten  religiösen  Texte  zeigen ,  sehr  zu 
Spekulationen  und  Abstraktionen  geneigt.  Dieses  speku¬ 
lative  Element ,  das  in  der  babylonischen  Priesterschaft 
herrschte,  kann  sich  sehr  wol  schon  recht  frühzeitig  in  der 
jedenfalls  sehr  allmählich  verlaufenen  Ausbildung  der  kom¬ 
plizierten  babylonischen  Schrift  geltend  gemacht  haben. 
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Es  ist  darum  an  und  für  sich  wol  möglich,  dass  D.  selbst 
mit  einigen  seiner  recht  unnatürlich  und  geschraubt  klingen¬ 
den  Erklärungen  nicht  blos  die  spätere  Ansicht  der  baby¬ 
lonischen  Gelehrten  über  die  Entstehung  eines  Zeichens, 
sondern  wirklich  die  ursprüngliche  Herkunft  desselben  ge¬ 
troffen  hat. 

Als  ein  wirkliches  Verdienst  muss  ich  es  bezeichnen, 
dass  D.  mit  Energie  den  Weg  betreten  hat,  auch  solche 
Zeichen,  die  man  bisher  allgemein  als  einheitlich  betrachtete, 
auf  ihre  etwaige  Zusammensetzung  aus  zwei  oder  drei 
Zeichen  hin  zu  untersuchen.  Bereits  in  Kapitel  I  ,die  180 
bekannten  Zeichenkomposita*  begegnen  wir  einigen  ein¬ 
leuchtenden  neuen  Erklärungen  von  zusammengesetzten  Zei¬ 
chen,  z.  B.  von  , Hirte*  als  ,Stab  (►^-)-Träger 

S.  50,  von  , Vater*,  gemäss  der  altbabylonischen  Form, 

als  , Schützer*  (A^)  des  , Hauses*  S.  58.  Und  in  Ka¬ 

pitel  II  ,die  ihrem  Ursprung  nach  unbekannten  200  Zeichen* 
finden  sich  neben  vielen  unannehmbaren  Zeichendeutungen 
doch  auch  eine  gute  Anzahl  solcher,  mit  denen  D.  sehr 
wol  das  Richtige  getroffen  haben  kann.  So  halte  ich, 
trotz  Jensen’s  Ausstellungen,  D.’s  Erklärung  der  Gunil- 
Zeichen  im  Grossen  und  Ganzen  für  durchaus  richtig. 
Eine  gewisse  Analogie  bietet  hier  ja  auch  das  Aegypti- 
sche,  wo  auf  einer  späteren  Stufe  der  Schrift  eventuell 
das  Pluralzeichen  j  j  |  zur  Verallgemeinerung  eines  Begriffes, 
der  Strich  |  zur  Verengerung  eines  solchen  gebraucht  wird 
(s.  Erman,  Aegypt.  Gramm.  §  4g  und  50).  Natürlich  wird 
auch  auf  babylonischem  Gebiete  die  Ausbildung  der  Gunfi- 
Zeichen  nicht  den  sogenannten  , Schrifterfindern*,  sondern 
erst  einer  relativ  sehr  späten  Stufe  der  Schriftentwicklung 
zuzuweisen  sein.  Jedenfalls  besteht  bei  einigen  der  Gunü- 
Zeichen  nicht  nur  ein  Zusammenhang  in  der  Form,  son¬ 
dern  auch  in  der  Bedeutung  zwischen  dem  gunierten  und 
nicht  gunierten  Zeichen,  so  vor  allem  bei  und 
bei  ^^y  und  y,  bei  ^  und  bei  ^yy**^  und 
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E-TT4J..  Sehr  einleuchtend  erscheint  mir  ferner  z.  B.  das 
von  D.  über  den  Ursprung  und  die  eigentliche  Bedeutung 

der  Zeichen  und  S.  87  ff.,  und  S.  93, 

S.  loi,  Ty  S.  112  f. ,  S.  163, 

s.  167,  s.  172  f.,  s.  174,  ^y^  £^yy  und 

S.  180  ff.,  S.  185  Ausgeführte.  Und  selbst,  dass  D. 

mit  seiner  Erklärung  der  Hieroglyphe  für  , Mensch' 

S.  193  f.  Recht  behält,  halte  ich  nicht  für  ausgeschlossen. 

Inwieweit  ich  in  D.’s  , Ausblick  auf  das  phönikische 
Alphabet*  S.  221  ff.  ein  berechtigtes  Moment  anerkenne, 
darüber  habe  ich  mich  bereits  in  ZDMG  50,  667  ff.  ge- 
äussert  Nach  Jense.v  a.  a.  O.  Sp.  1177  fehlt  allerdings, 
trotz  dieser  meiner  Ausführungen,  auch  der  Schatten  eines 
Beweises  dafür,  dass  das  westsemitische  Alphabet  auch 
nur  unter  assyrischem  Einfluss  entstanden  ist.  Peiser 
drückt  sich  a.  a.  O.  S.  321  hierüber  wenigstens  etwas  vor¬ 
sichtiger  aus. 

Direkt  als  falsch  oder  richtig  erweisen  lässt  sich,  wie 
gesagt,  auf  dem  von  D.  in  seinem  Buche  betretenen  Ge¬ 
biete  kaum  etwas.  Möglich  ist  hier  gar  Vieles,  was  des¬ 
halb  allerdings  noch  nicht  wirklich  zu  sein  braucht.  Man¬ 
ches  wird  die  Zukunft  hier  noch  aufhellen,  Vieles  wird 
freilich  vielleicht  auf  immer  unentschieden  bleiben  müssen. 
Delitzsch  wird  jedenfalls  das  bleibende  Verdienst  haben, 
durch  diese  seine  Veröffentlichung  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Keilschriftzeichen  so  in  den  E'luss  gebracht 
zu  haben,  dass  dieselbe  kaum  so  leicht  wieder  ganz  zum 
Stillstand  kommen  wird,  und  ein  gut  Teil  des  von  D.  Vor¬ 
gebrachten  wird  sich  gewiss  auch  bewähren. 

Leipzig,  23.  November  1897.  H.  Zimmern. 
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Abgeschlossen  am  17.  December  1897. 


Akademische  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München. 


Zu  Winekler’s  Sabäisehen  Inschriften  der  Zeit 
Alhan  Nahfan’s. 

(Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  1897,  5-) 

V on  J.  Mordtmann. 


S.  2  wird  die  Inschrift  ZDMG  XXXIII  S,  485  ff.  so 
ergänzt,  als  ob  es  sich  um  eine  Dedication  an  □n  ! 
handelte.  Da  aber  Z.  3  deutlich  vom  Heiligtume  [des  Al- 
maqah  in]  die  Rede  ist  und  Z.  5  diese  Gottheit  aus¬ 

drücklich  erwähnt  wird,  so  ist  doch  wohl  anzunehmen, 
dass  eine  Weihung  an  Almaqah  und  nicht  an  Ta'lab,  den 
Schutzgott  der  Häschid  vorliegt. 

S.  3.  Die  Ergänzung  des  Fragments  Gl.  652: 

bleibt  natürlich  zweifelhaft,  da  die 
Lücken  erheblich  sind;  das  ist  aber 
p  I  D’i’'  i  ■'  sicher,  dass  man  nicht,  wie  W.  will, 

—  -  .  das  Ende  von  Z.  4  an  die  von  Z.  5 

I  ICl/  I  ]  erhaltenen  Reste  anschliessen  darf. 

Schon  grammatisch  ist  es  nicht  an¬ 
gängig,  die  Worte: 

1  I  inin“?!!  I 

niit:  sie]  haben  errichtet  diese  drei  [lies:  dreissig] 
Statuen  dem  Ba  al  zu  übersetzen;  dies  müsste  lauten: 

1  *njn^n  1  Wenn  die  Copie  in  Ordnung 

ist,  muss  oder  cbliiN  im  Idäfa-Verhältniss  zu  byn  stehen, 
Zeitschr.  f.  Assyriologie,  XII.  I9 
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und  man  darf  alsdann  vermuthen,  dass  die  Phrase  ähnlich 
lautete  wie  in  der  von  Derenbourg  im  Babylonian  and 
Oriental  Record  V,  p.  193  veröffentlichten  Inschrift: 

1  I  inny  I  ':pm  I  I  I  ninn 

,er  erneuerte  und  weihte  (?)  die  Bildsäulen  und  Anatheme 
des  ‘Attar  von  Dîbân‘. 

Zu  ist  zu  bemerken,  dass  im  Gegensatz  zu  den 

Nordsemiten  die  Bezeichnung  der  Gottheit  als  '^'^2  eines 
Heiligthums  ohne  Hinzufügung  des  Gottesnamens  in  den 
Sabäischen  Inschriften  selten  ist;  ausser  'iQnrT’l!  I  kann 
ich  im  Augenblicke  nur  DIN*  I  H.  443,  I  b'^2  Gl. 

891  und  I  h'^2  H.  6214,  sämmtlich  für  anführen; 

häufig  dagegen  ist  die  Anwendung  von  T  m  ofj, 
z.  B.  ppn  =  ‘Attar. 

Gl.  1359/60  (S.  9  ff.).  pH  I  !  DPiN  ist  deutlich  die 
Erklärung  von  letzteres  im  Sinne  von 

Frieden  stiften;  das  Vb.  lOü  kommt  hier  zum  ersten 
Male  vor,  DHN  und  davon  abgeleitet  OnNO  sind  schon  mehr¬ 
fach  belegt. 

Im  Arabischen  ist  I  vom  Schlauche:  aufgetrennt 
werden,  trans.:  schneiden  und  u.  AA.:  sich  versam- 

Si. 

mein,  daher  die  Versammlung  [von  Frauen]  zur 
Trauerfeier,  dann  allgemein:  die  Trauer,  jvji 

sich  an  dem  Orte  niederlassen;  4X4-^  dagegen  heisst: 
einen  Verband  anlegen.  Jemand  aufmerksam  und 
schmeichelnd  behandeln  etc.,  also  griechisch  etwa  mit 
TiEQid'âXncû  wiederzugeben. 

Man  mag  daher  "iDîil  I  DPiN  als  er  trennte  und  ver¬ 
band  (zwischen  den  Streitenden)  d.  h.  er  vermittelte 
zwischen  ihnen  auffassen,  wenn  man  beide  Verba  als 
Bezeichnung  einer  Handlung  durch  zwei  Gegensätze  be¬ 
trachtet;  zieht  man  dagegen  Synonyma  vor,  so  kann  man 
|vj’f  mit  Berufung  auf  die  von  Lane  aus  dem  Tahdib  an- 
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geführte  Bedeutung  (he  brought  together  or  united 
two  things)  durch  .verband“  übersetzen. 

An  den  übrigen  Stellen,  wo  CHN  Vb.  vorkommt  (min. 
3653,  5282,  45  I3;  altsab.  Gl.  B.  3026),  hat  es  entschieden 
eine  konkrete  Bedeutung,  ebenso  CHNQ  H.  1743,  5984, 
ZMG  XXIX  600  ir;  vermuthlich  ist  hier  überall  von  Be¬ 
wässerungsanlagen  die  Rede  (vgl.  |vïl  vom  Schlauche  ge¬ 
braucht). 

Dagegen  kann  weder  Gl.  iiOi  ff. 

1  crpx  I  I  piE'ui’Cj;  I  ^nlm  [|  2]nn  I  ]r 

!  br 

,so  gab  wieder  und  ....  ‘Ammischafaq,  der  kabir  aqjän 
und  .  ,  .  alle  ihre  ncns*  .  .  .“ 

noch  auch  Gl.  1382  f. 

I  Dp-iy  [|  njaoD . .  •  I  innx  i  ncnxi  ;  ^onnonxi  I  lonxiD  '  i^ilxn  r\Î2 

von  Wasser-  oder  Friedens  werken  die  Rede  sein;  hier 
passt  nur  die  Bedeutung:  Schaaren,  Genossen. 

Zu  Gl.  B.  825  (S.  17)  ff.  möchte  ich  noch  folgende 
Varianten  anmerken: 

Z.  4  a.  E.  ist  wohl  llDlüPl  =  zu  ergänzen. 

Z.  5  a.  E.  erkenne  ich  noch  Spuren  zweier  Zeichen, 
wahrscheinlich  nk*. 

Z.  8/9  ist  vielleicht  ihynll  =  zu  ergänzen. 

Z.  13  a.  E  glaube  ich  1  |  ]mncb  zu  erkennen,  also 
eine  ]-Form  nach  vorhergehender  3  ps.  s.  f.  wie  auch  Hai. 
681  und  682  (=  Levy,  ZMG  XXIV  S.  195  ff.  No.  i  u.  2)  Z.  2. 

Gl.  891  (.S.  20).  Der  Eingang  der  Inschrift  ist  nach 
Reh. VI  und  Derenbourg,  EL  I  No.  14  wie  folgt  zu  ergänzen: 

I  vjpn  I  I  DIX  I  |[n-iüx 
1  pbü  I  ’an  I  nvîi  1  ‘7i;ix  [i  npoSx  I  lonopty 

i  nn:]  1  d-dh  [i  pnn 

Die  Aehnlichkeit  geht  aber  noch  weiter.  Die  Deren- 
BOURG’sche  Inschrift  stammt  von  Angehörigen  der  Familie 
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□SipIO,  die  auch  hier  Z.  6  und  12  erwähnt  werden;  ferner 
wird  in  der  GLASER’schen  Inschrift  um  Erntesegen  vom 
Lande  f)"in  I  gebeten,  gerade  so  wie  es  die  Stifter  von 
der  DERENBOURo’schen  Inschrift  thun. 

Der  letztere  Umstand  legt  es  nahe  zu  vermuthen,  dass 
auch  die  Verfasser  von  Gl.  891  zu  den  D2ip1D  !  gehören, 
und  nicht,  wie  W.  aus  Z.  6  ff.  herausliest,  deren  Feinde 
sind.  Der  fragliche  Abschnitt  lautet  mit  Winckler’s  Er¬ 
gänzungen: 

Dipl  nnnynny  I  p  I  piü  I  inpc'?«  I  'iDn[N:):in  I  6 

DnxiD  I  in]j2  I  in:iin  1  I  .  7 

nb  I  K3:im  I  pnni  I  xnir  1  I  nniN  CI  I  i  » 
pnii  I  I  xDir  I  I  -in')«  I  nnyir  1  inCt^iD  i  id  9 

I  I  ntriCm  I  d  io 

was  so  übersetzt  wird  (S.  21): 

6.  dafür,  dass  ihnen  [verschaffte]  Almakah  recht  gegen 
‘Abd-‘Attar,  den  Sohn  von  M  .  .  . 

7 . und  ihn  (‘Abd-‘ Attar)  bestrafte  mit  der  Strafe 

seines  Einkommens  (?)  bei  ihrem  Herrn 

8.  èa'ir  Autar,  König  von  Saba  und  Raidan;  und  ihnen 
verschaffte 

9.  [damals??]  Sa'ir  Autar,  König  von  Saba  und  Raidan, 
Recht 

10.  und  wies  zurecht  (=  verurteilte)  ‘Abd-‘Attar,  und  er 
legte  ihm  Strafe  auf. 

Dies  erregt  verschiedene  Bedenken,  namentlich  bietet 
die  Construction  mancherlei ,  was  zwar  nicht  direct  un¬ 
möglich,  aber  doch  im  Stil  der  Inschriften  ungewöhnlich 
ist.  Ich  möchte  statt  déssen  vorschlagen: 

Dipl  innynDj?  I  p  I  pnü  I  inpD^pN  I  idhCkid  I  ’sin 
DHKnD  I  nnyD  I  in:;!!!  I  I  imirNi  CI  oiipi 
nb  I  S2:in)  I  pnni  I  I  7]^d  I  nmx  [l  nnyr  I  i 
pnii  I  I  I  7]^d  I  miN  I  I  I  *71  h 

I  mnviiy  I  iDhCnitn  I  □ 
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und  zum  Danke  dafür,  dass  ihr  Herr  Almaqah  be¬ 
wahrt  hat  den  S-d-q  Sohn  des  'Abd'attar  b.  Mau- 
qas  und  seine  Krieger,  welche  Krieger  er  (nämlich 
'Abd'attär)  ausgerüstet  hatte  für  ihren  Herrn  Sch ä‘ir 
Autar,  den  König  von  Saba  und  von  dû-Raidân; 
und  es  vergalt  ihm  und  seinen  Kriegern  SchaS’r 
Autar,  der  König  von  Saba  und  dû-Raidân  getreu¬ 
lich,  und  gerechtfertigt  waren ‘Ab d'attar  und  seine 
Krieger. 

p”!2i  n.  pr.  auch  im  Sabäischen  stets  ohne  Mimation 
(Gl.  265  passim;  H.  616).  “il’X  in  der  Bedeutung  K rieger 
ist  längst  bekannt,  s.  Sab.  Denkin.  S.  36  und  Glossar  zur 
MossE’schen  Sammlung.  —  Die  Phrase  □p'iîi  I  'l”'?  I 
ist  wohl  Synonym  des  häufigen  Î  in'P  I  Zinn. 

Auch  in  der  Erklärung  des  folgenden  Abschnitts: 

imcn  n-21  m 

y  I  pit  I  I  I  I  inpCo^K  n 
l'pyiN  \  Dino  I  ciipiQ  I  p  I  i  □  12 

kann  ich  AVinckler  nicht  beistimmen.  W.  fasst  nny  als 
Eigenname  und  übersetzt:  und  weil  ihm  schenkte  Al¬ 
maqah  seinen  Beistand  im  Lande  Chaulan,  als  be¬ 
stohlen  hatte  Abd  ben  Maukis  das  Heiligthum  des 
Herrn  von  Au'äl. 

Da  der  EN.  im  Sabäischen  durchweg  die  Mi¬ 

mation  zeigt  (Os.  22,  SD.  33,  Gl.  B.  3241),  so  glaube  ich, 
dass  es  hier  appellativ  ist  und  der  Eigenname,  den  wir 
vermissen,  in  der  Lücke  zwischen  Z.  ii  und  12  enthalten 
war  z.  B.  Dplly;  ich  übersetze  demgemäss  Z.  ii  f.  : 

.indem  bestohlen  hatte'Arib,  der  Sklave  des  ben 

Mauqa?,  das  Heiligthum  des  Herrn  der  Au'äl*. 

Zum  Schlüsse  die  üblichen  Bitten  um  die  Gunst  und 
Huld  ihrer  Herren,  hier  u.  AA.  ihrer  Qaile,  nämlich  des 
Ratad’aum  TT  ben  nun  und  der  ]33y  !  ^33.  Letzteres  Ge¬ 
schlecht  ist  uns  auch  sonst  aus  den  Inschriften  von  Sirväh 
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(H.  43 1,  44i,  488)  und  Marib  (H.  670)  bekannt;  dass  auch 
Ratad’aum  zu  ihnen  gehört,  zeigt  seine  Bezeichnung  als 
:]:3n  I  (vgl.  H.  482  DDrn  !  □).  Eine  Angehörige  dieses  Ge¬ 
schlechts,  welche  einen  Martaditen  geheiratet  hatte,  finden 
wir  Os.  15 1  (denn  dies  dürfte  der  Sinn  der  Worte  1  m 

I  nJD  i  Dirnö  sein).  Hiervon  verschieden  scheinen  die 
'y  I  1^:3  Süd.  Denktn.  71  und  82,  welche  zum  Stamme  Häschid 
gehören.  Winckler  bezieht  den  Ausdruck  lOnblpK  ,ihreQaile‘ 
nur  auf  den  ersten  EN. ,  m.  E.  bezieht  er  sich  aber  auch 
auf  die  I  ''Jü,  ähnlich  wie  ZMG.  XXIX  S.  591  ff.  No.  i 
,Barq  Nimran,  der  Suranite  und  das  Geschlecht 
D^^riD,  Qaile  des  Stammes  Bekîl‘,  Gl.  275  (ZMG.  XXXIX 
227  ff.)  und  Gl.  318  {Mitth.  S.  16)  ]nh]Dni  I  I 

die  beiden  Qaile  die  Dû  Juhaibib  und  die  Dû  Marhân 
—  es  ist  also  anzunehmen,  dass  die  Angehörigen  solcher 
vornehmer  Geschlechter  als  solche  durch  Geburt  die  Qails- 
würde  erwarben. 

Die  Anrufung  Z.  20:  ,bei  ihrem  und  bei  ihrer 
Schams*  ist  räthselhaft.  Auch  W.  begleitet  seine  Deu¬ 
tung  als  , Halbmond  (erstes  Viertel)*  mit  einem  Frage¬ 
zeichen.  Ich  führe  noch  Gl.  11I3  an: 

i  !  ^ünivm)  I 

was  noch  dunkler  ist,  aber  zu  bestätigen  scheint,  dass 
an  beiden  Stellen  nicht  wie  sonst  Stamm  bedeutet. 

Gl.  424  (S.  27).  Eine  Dedication  an  Almaqah,  Herrn  von 
(so,  ohne  Trennungsstrich!).  W.  umschreibt 
diese  Buchstabengruppe  mit:  Mu skat  und  Jat  und  Bar'än. 
Dasselbe  Epitheton  kommt  bereits  in  der  Inschrift  No.  9 
der  Bibliothèque  Nationale  vor;  dort  ist  Z.  i  nach  einer 
gelungenen  Photographie,  welche  ich  der  Güte  H.  Deren- 
bourg’s  verdanke,  zu  lesen: 

1X13  I  I  I 

es  ist  also:  Maskat  und  I-t-w  Bar’än  abzutheilen. 

Der  clou  der  Inschrift  liegt  in  den  Zeilen  8  ff.  Der 
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Gottheit  wird  dafür  g-edankt,  dass  sie  die  beiden  Könige 
Ilischarah  Jahdub  und  seinen  Bruder  Ja’zul  Baijin  begün¬ 


stigt  hat: 

nsniii  ,  i  .  8 

2  I  I  \  V2 .  9 

2  I  ]2  222V2n  I  i  □  .  I  n[m  10 

1)1  1  k'pck  ]n2n2i  !  n'n2  1  I2r[i]  I  ]nT2'  di  .  •  .  n 
it2n\s‘"ic  I  I  "]t:D  ^  pKn2nnpDbN‘  I  □y2  i  [op  12 

]n2nm  I  iy:ü  pjn  I  •  •  .  13 

Winckler’s  Uebersetzung  lautet: 


indem  er  sie  wohlbehalten  Hess  in  Amr.  Und  die 
shfä,  die 

[sie  veranstalteten]  ihren  [beiden  Dienern]  Rab- 
Schams  und  Wahab-Aum,  die  wurde  veran¬ 
staltet  im 

monat  dhu-Njl  des  Jahres  des  Toba‘-karib  ben 
W  a  d  a  d  -  Î 1  im 

in . des  sechsten. (?)  Und  es  erlangte  durch 

diese  shfä  gerechte  Wünsche 
seitens  des  Almaqah  dhu  Bargain  Samik,  und  er¬ 
zeigte  sich . seinen  Herren 

der  Stadt  San'â  und  al-Rahaba. 

Ich  glaube  vielmehr,  dass  mit  nsnii  coordinirt 

und  daher  nicht  als  n.  pr.  1.,  sondern  appellativ  zu  fassen 
ist;  ferner,  dass,  so  unbequem  es  auch  ist,  das  uti.  Xey. 
”|t2D  Z.  12  von  dem  n.  pr.  □2Î2D  Z.  2  zu  trennen,  doch  der 
Zusammenhang  und  die  Grammatik  an  ersterer  Stelle  eine 
Verbalform  verlangen,  und  mit  dem  Nachsatze,  welcher 
mit  den  Worten  T]^D  beginnt,  der  Inhalt  der  I 

□pnii  ,der  Erfolge  in  Fülle*  gegeben  wird.  Diesen  Nach¬ 
satz  verstehe  ich  so: 

,es  bemächtigten  sich  ihre  beiden  Herren 

im  Sinne  von  der  Stadt  San'â  und 

Ruhâbatân* 
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wobei  dahingestellt  bleibt,  welche  Präposition  zu  Anfang 
von  Z,  13  zu  ergänzen  ist. 

oder  kommt  noch  in  der  merk¬ 

würdigen  Inschrift  Gl.  267  vor,  welche  Z.  14  ff.  politische 
Ereignisse  erwähnt: 

[|  I  mlyh  I  I  ]n[n  |]  mn  I  [lobi 
i  moni  I  [|  I 

innfnlnhli  I  !  pND  I  nn  .  np  !  üü 

DTün)  [|  ]^]nT  I  pK  •  I  1  ansn 

und  in  diesem  Jahre  kehrten  sie  wohlbehalten 
zurück  und  zogen  nach  Marjab  und  Salhin;  und 
zum  Preise,  dass  ....  im  Lande  der  Himjaren 
und  der  von  Ruhäbat  ....  rän  von  Raidän  und 
die  Himjaren. 

Ich  glaube  jetzt  ferner,  dass  die  Stelle  in  der  grossen 
Inschrift  von  Husn  al  Ghuräb: 

pniNi  I  püHN  1  I  Di'Dn  I 

bedeutet:  der  König  von  Himjar  und  seine  Qaile, 
die  von  Himjar  und  Ruhäbat,  indem  von  H^rn 

gebildet  ist,  wie  p''nx  von  nT'"!. 

Wo  dies  Ruhäbat  gelegen  hat,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen,  jedenfalls  beweisen  die  angeführten  Stellen,  dass 
es  zum  Gebiete  der  Himjar  gehörte ,  und  wir  verstehen 
jetzt  auch  den  Zusammenhang  mit  dem  folgenden  Ab¬ 
schnitte  unserer  Inschrift: 

und  sie  setzten  [die  beiden  goldenen  Statuen]  noch 
in  diesem  Jahre;  und  da  sandten  Schammar, 
der  von  Raidän,  und  die  Truppen  der  Abessi¬ 
nier  aus  DID  und  Friedensbotschaften  etc., 

denn  dies  war  offenbar  eine  Folge  des  Verlustes  der  bei¬ 
den  genannten  Städte,  und  zwar  schlossen  sich  die  Abes¬ 
sinier  dem  Schammar  an,  weil,  wie  Z.  17  lehrt,  dieser  und 
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die  Himjar  vorher  die  Abessinier  zu  Hilfe  gerufen  hatten 
(Z.  17  ist  statt  *1  i  wohl  [“;  I  zu  lesen). 

Nachdem  wir  den  Schluss  der  Inschrift  verstanden, 
dürfen  wir  fragen,  was  unter  den  I  zu  verstehen 

ist,  welche  die  Einnahme  von  Sanä  und  Ruhäbat  herbei¬ 
führten  und  dadurch  den  Herrn  von  Raidan  und  seine 
Bundesgenossen  zum  Frieden  nöthigten.  Ich  vermuthe, 
es  sind  die  .Weisungen  und  Schriftstücke*,  d.  i.  mündliche 
und  schriftliche  Unterhandlungen,  welche  Rabbischams 
und  Wahb’aum  mit  den  Einwohnern  der  beiden  Städte 
führten,  und  es  ist  somit  Z.  7  ff.  vielleicht  zu  ergänzen: 

I  1J2^2 

I  I  I  I  I  npi 

mit  Wort  und  Schrift,  welche  dem  R.  und  W.  ihre 
beiden  Herren  zu  schreiben  auftrugen  (vgl.  die 
ähnliche  Construction  Gl.  B.  825  Z.  6  ff.). 


Den  Namen  des  Eponymen  Z.  9  f.  möchte  ich  zu 


I  ]]2  I  I  p  I  nnryzin 

I  I  DnCîîn 


ergänzen. 


Ueber  den  historischen  Inhalt  der  von  Winckler  be¬ 
sprochenen  Inschriften,  namentlich  über  die  chronologische 
Reihenfolge  der  darin  erwähnten  Könige  von  Saba  und 
dû-Raidân  und  ihrer  Kriegszüge  enthalte  ich  mich  jeder 
Vermuthung. 

Dass  Schä'ir  Autar  Zeitgenosse  und  vielleicht  unmittel¬ 
barer  Vorgänger  des  Îlîscharah  Jahdub  war,  scheint  mit 
Sicherheit  aus  Gl.  891  hervorzugehen;  es  ist  ferner  wahr¬ 
scheinlich,  dass  die  Hamdäniden  aus  dem  Stamme  Häschid 
Gegner  des  bakilischen  kabîr  aqjân  Îlîscharah  Jahdub  waren. 

Dagegen  ist  es  vorläufig  nicht  stricte  zu  beweisen, 
dass  mit  den  Empörern  und  Frevlern,  von  denen  Îlîscharah 
in  der  von  Derenbourg  publicirten  Inschrift  der  Bibliothèque 
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Nationale  redet,  die  Hamdäniden  Alhan  und  seine  beiden 
Söhne  gemeint  sind;  ebensowenig  vermag  ich  mich  den 
Folgerungen,  welche  Winckler  S.  7  aus  Os.  35  zieht,  an- 
zuschliessen  :  es  dürfte  gerathen  sein,  sich  vorläufig  mit  den 
allgemeinen  Umrissen  zu  begnügen. 

Dass  Alhän  Nahfän  bezw.  sein  Vater  und  sein  Gross¬ 
vater  Zeitgenossen  des  Wahbil  Jahuz,  des  Vaters  des  Ka- 
ribaîl  Vatar  Inn'im  waren  (W.  1.  c.  S.  7  und  32),  ist  aus 
Gl.  826  (vgl.  die  Berliner  Publication  zu  Gl.  B.  865)  zu 
schliessen;  dass  aber  Wahbil  Jahuz  der  Vater  des  Kari- 
bail  war,  lehrt  die  bekannte  Inschrift  Langer  I  =  Gl.  24 
=  CIH.  No.  I. 

Dass  endlich  Îlîscharah  Jahdub  dem  Stamme  Bakîl  an¬ 
gehörte,  geht  aus  Gl.  120  hervor: 

□“InniD  I  p)  I  cripN  1  I  1 

er  war  also  nicht  nur  Bakîlier,  sondern  gehörte  dem  vor¬ 
nehmsten  Geschlechte  dieses  Stammes ,  den  banü  Mar- 
thad,  an. 

Nachschrift  zu  S.  283.  HöriB  scheint  auch  noch 
Gl.  16612  vorzukommen: 

innolnK  i  I 

,in  allen  Heerzügen  seines  nDnN‘. 
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Die  Pronomina  im  Tigre. 

Von  Enno  Littmann. 

(Schluss.) 


2.  Possessivpronomen. 

§  9  Ein  selbständiges  Possessivpronomen  wird  wie 
im  Tigrina  (vgl.  Praet.,  Tna  S.  162)  durch  das  Wort  S'jK- 
gebildet,  in  dem  schon  Praet.  (1.  c.)  das  alte  »Be¬ 

sitz«  erkannt  hat.  In  den  Texten  finde  ich  freilich  nur  die 
eine  Form  ÇJih  Fib.  S.  24  Z.  i:  »dein  ist 

das  Reich«.  Es  wird,  wie  aus  diesem  Beispiele  und  den 
bei  Camperio  S.  23  angeführten  Sätzchen  (vgl.  auch  S.  68: 
ölla  gherhöt  naie  ta  =  W'  *QCU^  •  ÇP»  *  ^  »dieser  Acker 
ist  mein«,  ölla  gherhöt  naiciim  icon  ~ 

»d.  A.  ist  nicht  euer«)  prädikativ  gebraucht. 
Für  einen  adjectivischen  Gebrauch,  etwa  zur  Verstärkung  des 
Nominalsuffixes,  finde  ich  keine  Beispiele.  (Nach  Camperio 
S.  23  lauten  die  uns  hier  zufällig  fehlenden  Formen,  wenn 
mit  äthiop.  Buchstaben  geschrieben:  und  ÇP-;  VßU.; 

VP,  çpr?,  çÿt) 

Ueber  den  sonstigen  Gebrauch  von  und  damit 

zusammenhängend  über  den  Genitiv  im  Tigre  sei  hier  an¬ 
merkungsweise  noch  einiges  bemerkt.  Zunächst  kann,  wie 
im  Geez,  das  Genitivverhältnis  ausgedrückt  werden,  indem 
man  den  Nominativ  im  stat.  constr.  —  dieser  hier  virtuell 


l)  Vgl.  oben,  S.  188  ff. 
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—  einfach  vor  den  Genitiv  setzt;  so:  Î  <^0,  ij  »Sohn 

Gottes«  ;  I30  »die  Schwiegermutter  Simons«  ; 

'  ’îîP'îh  Fib.  S.  22  Z.  15  »der  Lebensweg«;  fl^A  •  fh 
Go  »ein  Aussätziger«.^)  Statt  dessen  steht  aber  auch 
der  Nominativ  in  amhar.  Weise  nach  und  der  Genitiv  wird 
dann  durch  vorgesetztes  ausgedrückt: 

I24  »der  Heilige  Gottes«;  ÇJ&  s -S."?  ^  iOj.j.  lOg^ 

u.  ö.  »das  Leben  der  Ewigkeit«  ;3)  ÇJE.  î 

2jg  »die  Jünger  des  Johannes«;  s  SflA^A  *  A^CÄ* 
329  »das  ewige “t)  Gericht«.  Tritt  eine  Präposition  vor  den 
Ausdruck,  so  kann  ausfallen ,  doch  bleibt  es  auch 

öfters;  ersteres  wird  wie  im  Tna  (s.  Praet.,  Tiia  S.  212 
§  140)  amharischer  Einfluss  sein,  der  auch  in  der  Doppel¬ 
setzung  des  ÇJ&  vor  Genitiv  und  vor  Apposition  oder  At¬ 
tribut  zu  erkennen  ist.  Vgl.  hierzu:  îi^fl * -S.®? * TÎP*^  Fib. 
S.  2 1  Z.  13,  und  ■^“fl  ■■  :  TiP-^  22  Z.  13;  hil  >  Ti 

P*^'* Hfl*}’*  W'A*  V  23g  (Fib.  S.  32)  »in  meines  Lebens  ganzer 


1)  n^A  wird  ganz  wie  arab.  ^<3  gebraucht  und  dient  zur  Umschrei¬ 
bung  von  Adjectiven,  vgl.  fl^A  *  Ti^  1214  fl*JA  *  »wahr¬ 
haftig«  (n'iAs  :  hr  Mn  '  n  *  n'îA  ^  hm  ••  hrMü  Fib 

S.  21  Z.  19.  20  »wahrer  Gott  vom  wahren  Gott«);  fl^A  •  h/j^  ^^35 
(Fib.  S.  20)  »Mann  des  Gesetzes«  (amhar.  (\*i^  •  ’  (O 

h.?”  0  Fib,  S.  16  Z.  I  »Medicinmann  (Arzt)«. 

2)  Diese  Stellung  ist  die  gewöhnliche;  selten  steht  çp-  zwischen 

Nominativ  und  Genitiv.  Manchmal  wird  seiner  ursprünglichen  Be¬ 

deutung  getreu,  die  auch  in  vielen  anderen  Sprachen  so  verwandt  Avird 
(z.  B.  siamesisch  rüa  khdh  näi  »Kahn  Besitz  Herr«,  vgl.  Steinthal,  Cha- 
racteristik  der  haupts.  Typen  des  Sprachbaues,  Berlin  i860.  S.  152),  noch 
substantivisch  gebraucht:  ÇJi  !  YiCtl’f'tl  '  941  ibi 

seid  Christi«;  çj&îTîOp.,  çp-Gia.  I  2  47  »was  des  Kaisers,  was  Gottes  ist«. 

3)  einem  arabischen  L+jD  entsprechend  (vgl.  ha^h  1431 

Munzinger  S.  V.  htt^  -  =  wird  zuerst  adverbial  gebraucht  sein, 

Avie  z.  B.  329:  »der  hat  ewig  keine  Verzeihung«. 

4)  5rjAP-A  »alle  Zeit«  kommt  auch  oft  als  Adverb  »immer«  vor. 
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Zeit«;  Eph3,,  (Fib. 

s.  24)  »zu  unseres  Herrn  Jesu  Christi  Vater«;  ?i‘7A  • 

»zur  Vergebung  der  Sünde«.  Wenn  zwei 
Genitive  auf  einander  folgen,  so  erhält  nach  amhar.  Weise 
nur  der  erste  «Tji,  vgl.  .  ij^  »das 

Evang.  vom  Reiche  Gottes«.  Doch  sucht  hier  das  Tigre 
sich  manchmal  von  der  amhar.  Stellung  loszumachen  und 
die  alte  Wortfolge  wieder  aufzunehmen,  wobei  freilich, 
soviel  ich  vorläufig  sehe,  Fehler  mit  untergeschlüpft  zu 
sein  scheinen;  vgl.  4jj  amhar.:  f •' 
9^tl(n^C  »das  Geheimnis  des  Reiches  Gottes«,  was  ins 
Tigre  übersetzt  ist:  (kann  nur  sein: 

»Reich  des  Geheimnisses  Gottes«). 

3.  Hervorbebungs-  und  Reflexivpronomen. 

§  10  a  Zur  Bezeichnung  des  Begriffes  »selbst«  oder 
zum  Ausdruck  des  reflexiven  Objects  sind  im  Semitischen 
von  jeher  Substantiva  —  meist  Wörter  für  den  Körper 
oder  einzelne  Körperteile  —  in  Verbindung  mit  Nominal¬ 
suffixen  gebraucht.  Im  Tigre  werden  hierzu  ohne  erheb¬ 
lichen  Bedeutungsunterschied  verwandt:  dhtl  (vgl.  Geez 
(vgl.  arab.  (j^,  hebr.  iCil  »Körper« 

(vgl.  Nöld.  S  298),  "ÎÇ  »Bauch,  Inneres«  rabbin, 

b  Als  Hervorhebungspronomen,  zur  Bezeichnung  der 
Identität  des  Subjects  mit  sich  selbst,  wird  am  liebsten 
gebraucht:  Fib.  S.  23  Z.  i  »der 

Weg  ist  Christus  selbst«;  fTrt**  •  •  •  fl»A  123g  »David 

selbst  hat  gesagt«;  V'SH  (Fib. 

S.  30)  »ich  selbst  kenne  meine  Schuld«.  in  Nominal- 

compositionen  s.  S.  200. 


0  geht  auf  das  vereinzelt  noch  vorkommt,  durch  die 

Mittelstufe  zurück,  während  das  tigrinische  schon  getrübtes 

voraussetzt. 
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Zuweilen  gewinnt  wenn  es  im  Genitiv  steht,  das 

Aussehen  eines  hervorhebenden  Possessivpronomens  »sein 
eigener«  :  T/VA  J  7fl^  ‘  '  A'fl'fl  *  Y}^'‘ 

Fib.  S.  34  »ein  Thörichter,  sein  eigener  Weg 
(der  Weg  von  ihm  selbst)  dünkt  ihm  recht,  aber  der  Ver¬ 
ständige  liebt  Rat«;  so  auch  835  »sein  eigenes 

Leben«. 

c  Für  das  reflexive  Object  mögen  folgende  Beispiele 
angeführt  sein:  ‘  3^q  »wenn^)  der 

Saitan^)  sich  selbst  hasst«;  •  An<i  83,  »er  verleugne 

sich  selbst«  ;  1529  »rette  dich  selbst«.  dh 

153J  »dass  er  sich  selbst  rette, 
vermag  er  nicht«;  dSitlh  '  >  4*71 1  hCh»  1 44  »zeige  dich 

dem  Priester«;  "llTn* *  •  •  •  *JA  55  »er  zerschlug  sich 

selbst«. 

In  etwas  weiterer  reflexiver  Bedeutung  mit  Präposi¬ 
tionen  stehen  z.  B.  :  '  T'Ü^ilVibT'  425 

»die  Erde  giebt  von  selbst  Frucht«;  h7' •  •  4*CÄ*  *  hti 

4 17  »sie  haben  in  sich  selbst  (in  ihrem  Innern,  amh. 

keine  Wurzel«;  539  »er 

erkannte  bei  sich  selbst«. 

und  ic-n  werden  auch  oft  noch  im  eigentlichen 
Sinne  gebraucht,  z.  B.:  JT’*}  :  ■JÇ  :  d/lC  723  »kommt  von 
innen«  {eocoÜEv)',  ICT'flP»  •  TÎAA^*  143  »sie  hat  meinen  Leib 
gesalbt«. 

d  Nicht  immer,  besonders  bei  Präpositionen,  wird  das 
reflexive  Verhältnis  streng  ausgedrückt,  sondern  es  wird  nur 
das  einfache  Pronomen  gesetzt,  wie  in:  AhP*î^ 

10 42  »und  Jesus  rief  sie  zu  sich«  (dies  ist  ja  auch  aus  ger-  j 
manischen  Sprachen  bekannt;  so  hörte  ich,  um  nur  dies  zu 

1)  In  sind  die  Präposition  die  Conjunction  | 

fxtn*  »wenn«  zusammengeflossen;  als  Conjunction  heisst  daher  »wenn«,  ! 

jedoch  auch  »weil«  vermöge  seiner  Natur  als  Begründungspartikel.  | 

2)  «7  an  Substantiva  angehängt  (als  eine  Art 
zur  Hervorhebung, 


L«)  dient 
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erwähnen,  im  wangerogischen  Friesisch:  Jn  lül  Jiim  »er 
hielt  sich«  und  jä  dürt  jäni  nicli  s'ö  lait  »sie  dürfen  sich 
nicht  sehen  lassen«;  vgl.  nordfries.  :  Jux  xick  naxit  imiar  faxi 
kam  se  of  hi ar  lät  »hat  auch  nichts  mehr  von  sich  sehen 
oder  hören  lassen«,  Bremer  und  Jürgens,  Ferreng  an  övi- 
reng  Allemnack  1893,  S.  61). 

4.  Reciprokes  Pronomen. 

§  11  Zum  Ausdruck  des  reciproken  Verhältnisses  wird 
im  Tigre,  ganz  dem  tigrinischen  entsprechend,  die 

Verdoppelung  von  verwendet.  Dieses  ist  wie 

einander  zu  einer  festen,  untrennbaren  Form  zusammen¬ 
gewachsen,  die  Sprache  fühlt  nicht  mehr,  dass  der  eine 
Teil  als  Subject ,  der  andere  als  Object  aufzufassen  ist, 
was  im  Amharischen  noch  vereinzelt  der  Fall  zu  sein  scheint 
(s.  Praet.,  Amh.  S.  287  f.).  Schon  die  enge  Verbindung 
mit  den  Pluralsuffixen  zeigt  dies;  mit  Singularsuffixen  wird 
nur  selten,  mit  Verben  des  Trennens,  Uneinsseins 
verbunden,  und  zwar  sind  diese  Ausdrücke  dann  proleptisch 
zu  fassen,  d.  h.  das  reciproke  Verhältnis  wird  voraufge¬ 
nommen,  indem  das  Resultat  der  durch  das  Verb  ausge¬ 
drückten  Handlung,  die  Spaltung  in  zwei  Teile,  die  nun¬ 
mehr  auf  einander  wirken  können,  durch  die  Anwendung 
des  reciproken  Pronomens  schon  äusserlich  bezeichnet  wird. 
Beispiele:  ’  (\VV/{(D^  )  Ut-  441  redeten  unter 

einander«;  fern.:  ‘.“ftWîinvw  16s;  'rft'rr'i'”  !  Ai-z 
hhtB'  I  8,0  »sie  sahen  einander  an«  ;  ■  h  V 

9jo  »indem  sie  einander  fragten«;  s 'pTlftO  • 

i)  Diese  im  Tigre  ganz  seltenen  Reiterativformen  mit  Verdoppelung 
des  2.  Radicals  (ausser  QV/A  4ie  in  den  obigen  Beispielen  vor¬ 
kommenden  Worte,  auch  kommt  z.  B.  127  vor)  stam¬ 

men  aus  dem  Amharischen  (vgl.  darüber  GuiDl  in  Bd.  VIII  dieser  Zeitschrift, 
S.  245  ff.).  Innersemitisch  werden  sie  kaum  sein  (s.  Nöld.,  GGA  1897  No.  i 
S.  20);  sie  stammen  wohl  aus  dem  Kuschitischen  (vgl.  z.  B.  für  das  Bilin 
Reinisch,  SWAW  99  S.  602),  unter  dessen  Einfluss  ja  die  neuäthiopischen 
Sprachen  seit  langem  stehen. 
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Î  ?i^  s ‘TA'Tftïb?*’  933  »was  überlegtet  ihr 

unter  einander  auf  dem  Wege?«;  ^  ‘  Ik’d  •  ’ 

9  50  »seid  unter  einander  in  Frieden«; 

Ä4*’fi'lh  Ï  153J  »die  Hohenpriester 

spotteten  unter  einander  gegen  ihn«  ist  plur.  von 

TÄ*  »Häupter«,  h4*7i^  zu  äthiop.  tna 

4.A  vielleicht  zu  !  ^iiA(??),  wenn  man  dem  die  Be- 

deutung  von  of  giebt).  Mit  singularischem  Prädikate  und 
Suffix:  Î  9^'}>^h4^éS.A  324  »wenn  ein  Reich 

mit  sich  selbst  uneins  wird«,  ebenso  v.  25  :  n.^  Î  ‘TA'TA  •• 

iTTr’l'^h^AA 

5.  Demonstrativa. 

§  12  a  Das  nähere  Demonstrativum  :  »dieser«  lautet 
im  Tigre  folgendermassen: 


Sing.:  m.  hà,  f.  ?iA 

Plur  :  m.  hn^9”  f.  hA'i, 

das  entferntere:  »jener«: 

Sing.:  m.  f.  /iY 

Plur. :  m.  ?  f. 


b  Wie  man  sieht,  ist  von  dem  alten  demonstrativen 
U,  das  ja  im  Tna  noch  ganz,  im  Amhar.  teilweise  lebendig 
ist,  nichts  mehr  erhalten.  An  dessen  Stelle  ist  hA  bezw. 
A  getreten;  Nöldeke  (S.  294)  glaubt,  es  stamme  aus  den 
Pluralformen.  Dies  ist  sehr  leicht  möglich;  doch  möchte 
ich  darin  eher  das  ursprüngliche  demonstrative  Element 
sehen,  das  etwa  mit  der  arabischen  »demonstrative  syl¬ 
lable  J«  (Wright,  Arab.  .Gramme  I,  p.  267),  die  wir  in 

--  I 

im  Artikel  und  im  Relativum  finden,  auf  gleiche 

Stufe  zu  stellen  wäre.  Die  durchgängige  Anwendung 
dieses  A  auch  als  Artikel  (§  14)  und  als  Relativum  (§  16) 
legt  dies  nahe.  Das  ?»  vor  Aj  das  in  Zusammensetzungen 
wieder  verschwindet,  ist  vorgesetzt,  um  die  Form  etwas 
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schwerer  zu  machen;  im  Tna  finden  sich  If*  und  iMt  noch 
neben  einander. 

c  An  dies  hà  werden  nun  zur  Bildung  des  näheren 
Demonstrativums  (im  Sing.  fern,  und  Plur.)  die  entsprechen¬ 
den  Suffixe  der  3.  Person  angehängt,  wie  im  Tna  in  allen 
Formen  (s.  de  Vito,  Gramm,  element.  §  55);  so  entstehen: 
?iA)  ÄA”?”,  îiA*}-  Der  masculine  Sing.  hat  nicht  das 
Suffix  angehängt,  sondern  ein  f,  das  ich  als  einen  Ueber- 
rest  des  semit.  Demonstrativelementes  î  erklären  möchte 
(s.  darüber  die  überzeugenden  Ausführungen  Barth’s  in 
seinen  Etymologischen  Studiert). 

d  Um  das  entferntere  Demonstrativ  zu  bilden,  wird 
an  A  das  hinweisende  't  angehängt  (nicht  wie  im  Arab. 

vorgesetzt,  vgl.  ftX®  u.  s.  w.),  das  wir  auch  sonst  noch 

- 

haben,  wie  z.  B.  in  der  Interjection  f/  »o«  (arab. 
vgl.  ^9”UC  '  ?y  »o  Meister!«  93g,  lOg,,.  g-  u.  ö.  An  AV 
wird  z  (s.  c)  wegen  des  vorhergehenden  Vocals  als  Halb- 
vocal  angehängt.  Im  Fern.  sing,  kann  tiV  +  ^ 
zu  Ay  werden.  Für  den  Plur.  masc.  habe  ich  kein  Bei¬ 
spiel,  im  Fern,  wird  lähä  -j-  än  zu  lähän. 

§  13  a  Das  Demonstrativpronomen  wird  adjectivisch 
wie  substantivisch  verwandt,  und  zwar  wird  in  ersterem 
Falle  das  nähere  Pronomen  vor  das  Substantiv  gesetzt; 
so:  »dies  Volk«  7g,  Mt  15g  (Fib.  S.  24);  ?iA,*lrf’ 

A-  :  723  Böse«;  h^A.  :  !  (Dn"/A  •• 

y”  !  83g  »in  diesem  hurerischen  (nil,  vgl.  zu 

S.  202  Anm.)  und  sündigen  (s.  S.  292  Anm.  i)  Geschlechte«  ; 
M  s  nVA  105  »dies  Gebot«;  ?iA«y®  ••  A-fl  82  »diese  Men¬ 
schen«  ;  hti'i  •  i'hiTC  i6j7  »diese  Zeichen«.^)  Substan- 

i)  Mt  2230  (Fib.  S.  20)  heisst  es:  ît-flA”?”  *  îfjAA»  •  fl'/A'Tl* 
diesen  beiden  Geboten«;  hier  wird  hA-r  auf  ein  Fern,  bezogen.  Das 
ist  vereinzelt,  vielleicht  ein  Versehen;  I23j  ist  auch  richtig  auf  f]y 

bezogen. 

Zcitschr.  f.  Assyriologie,  XII.  20 
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tivisch:  63  »ist  dieser  nicht  der  Zimmer¬ 

mann?«  ;  hü,  - tro'i  -.i: 

4  3j  »wer  ist  dieser?«  ;  hü,  -^^P^  - 
’U  1  423  »dies  ist  mein  Fleisch«  u.  s.  w.  ; 

VA  1230  »dies  ist  das  erste  Gebot«; 

Î  h’iZà^  -  h^A  :  AÄ”‘7'n  ••  8,  »wer  und  woher 

kann  er  diese  mit  Brot  sättigen?«  ;  hü’i  ’  '  h^  '  h^ 

h'i-P  -  l'AyO’  1541  »diese  nun,  als  er  in  Galilaea  war, 
folgten  ihm«. 

b  Für  das  Neutrum  »dies«  wird  hü.  und  hü  ohne 
Unterschied  gebraucht;  vgl.  h*lA^^i  hü.' h’ii' A*ü\)r9^ ' 
»weshalb  erwägt  ihr  dies  in  euerm 
Herzen?«  und:  h-ü’ 9^A\}  ’  hü  '  ^(D^Vüfh  iigs  »mit 
welcher  Macht  thust  du  dies?«.  Häufig  werden  hü.  und 
hü  mit  Präpositionen  (wie  äthiop.  'H)  zur  Bildung  von 
Adverbien  gebraucht;  in  diesen  Zusammensetzungen  fällt 
das  anlautende  h  wieder  fort,  das  auch,  wie  aus  einzelnen 
der  obigen  Beispiele  ersichtlich  ist,  wegfällt,  wenn  eine 
Präposition  vor  ein  mit  dem  Pronomen  versehenes  Sub¬ 
stantiv  tritt  (hier  werden  auch  Präpositionen  und  Pronomina 
meist  zusammengeschrieben,  vgl.  noch:  h'flA  ’  hVT'  »zu 
dieser  Zeit  =  damals«  (passim) ,  h-(iü  "  04*^*  »in  diesem 
Zeitpunkte  =  sofort  {evêvg)«,  in  derselben  Bedeutung  h 
'flA  *  F'A  Ij3.  jg.  21-  28'  29’  542  und  passim). 

Von  Adverbien  mit  dem  Demonstrativpronomen  vgl.: 
»hier«  63J,  132J,  Fib.  S.  18  Z.  2;  h^ü  Qj  id.  Doch 
sagt  man  wohl  nur  rtfl4**?»A*  »deswegen«  (rtni-  zu  arab. 

so  6j^,  io,j,  1I24,  um  es  nicht  mit  An^-A  =  »weil« 

(s.  §  16  g  a.  E.)  zu  verwechseln;  vgl.  ferner  9”'}  s  hü.  '  ® 
TÎC  1425,  *^12  »darauf«;.  h^Aihü.-ht^9°'iPÜÜ‘A^'^Wh  I 
Fib.  S.  23  Z.  13  »dazu  sind  diese  drei  für  dich  nötig«.  In 
dieser  Anwendung  sind  aber,  wenigstens  in  unseren  Texten,  j 
die  einfachen  Suffixe  häufiger  (vgl.  oben  §  5  d). 

C  Ebenso  wie  das  nähere  Pronomen  kann  auch  das  ent-  , 
ferntere,  für  das  mir  freilich  nur  wenige  Beispiele  vorliegen,  so¬ 
wohl  substantivisch  wie  adjectivisch  gebraucht  werden.  Für  i 
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den  ersteren  Fall  vgl.:  Fib.  S.  16  Z.  2  »und 

jener  geht  fort«  Munzinger  ^<0  »partir,  descendre«)- 

Als  Adjectivum  wird  iiV,  wenigstens  in  unseren  Texten,^) 
dem  mit  dem  Artikel  versehenen  Substantiv  nachgestellt, 
gewissermassen  um  so  schon  durch  die  grammatische  Stel¬ 
lung  die  grössere  Entfernung  auszudrücken.  Vgl.:  A?iV 
1431  »jener  Mensch«;  rtri'Tl’A  •’ •' 1332  »über 
jenen  Tag«  ;  (Dt?^  :  :  fflAÄA->  :  A*/  :  1439  »und 

wiederum  ging  er  und  wiederholte  jenes  Gebet«; 

•*  A;^'}’  1320  »jene  Tage«  und  Ä-flA  •' ■*  Al^*} 

1  3  24- 

Einmal  wird  dies  Pronomen  auch  neutrisch  gebraucht 
und  zwar  in  der  Eorm  die  ganz  vereinzelt  steht  und 

daher  Druckfehler  sein  könnte  (doch  vgl.  lo-ha  bei  Cam- 
PERio  S.  23  und  AIT^.  »cela«  bei  d’Abbadie  1.  c.  col.  55): 

••  YlCtl'f'tl  !  h'hA.-'  1ï  :  :  h'i'  !  ••  ■iî  I32J  »siehe, 

Christus  ist  hier,  oder,  siehe,  Christus  ist  dort«. 

D  eterminativ- A  rtikel. 

§  14  a  Unter  die  Rubrik  der  Demonstrativpronomina 
gehört  auch  der  Artikel,  den  das  Tigre  in  seiner  Weise, 
vielleicht  beeinflusst  vom  Arabischen,  ausgebildet  hat.  Das 
Pronomen  ?iA  in  abgeschwächter  Bedeutung  und  Eorm 
(stets  A  oder  A)  oder  vielmehr  vielleicht  das  demonstrative 
Element  A  wurde  zu  diesem  Behufe  als  Mittel  zur  Deter- 
minierung  für  beide  Geschlechter  und  beide  Numeri  ver¬ 
wandt;  dabei  mag  der  ähnlichlautende  arabische  Artikel 
mitgeholfen  haben.  Schon  bei  der  ersten  Lectüre  der 
Texte  fielen  mir  manche  Stellen  auf,  wo  A  nur  einfach 
»der,  die«  nicht  »dieser,  diese«  bedeuten  konnte;  später 
bestätigte  sich  mir  dies  durch  Camperio’s  ausdrückliche 
Bemerkung  (p.  16):  La  équivale  a  il,  lo,  la,  gli,  H,  le. 
So  2  22:  Neuen  Wein  giesst  niemand  in  einen  alten  Schlauch; 

l)  Camperio  S.  23  hat  lo-ha  caimet  »quella  tenda«  mit  vorangestelltem 
Pronomen. 


20’ 
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hra^  •  .*  .*  h^A  •  •  à^c  ■■  ùnc 

»sonst  (=  »ohne  dem«;  ^  verstärkt)  zerbricht  der  neue 
Wein  den  alten  Schlauch«;  Afi*d  '  ‘  '  ®A*f*'^®7 

12^0  »es  waren  sieben  Brüder  und  der  erste 
nahm  ein  Weib«,  dann:  »der  zweite  nahm 

sie«;  532:  und  er  wandte  sich,  um  zu  sehen,  was  sie  ge- 
than  hatte;  33.  flJAhA.'1h  •• »das  Weib  aber 
fürchtete  sich«  (amhar.  A'fc'fï  ; AA*}^  s  flÄ" 
1441  »die  Stunde  ist  gekommen«.  Ferner  im  Plural: 
A^/^C  *  fflhA^îl*  »die  Zwölfe«  (passim);  AA'fl  Fib.  S.  22 
Z.  23  »die  Menschen«.  Nur  zuweilen  scheint  noch  etwas 
demonstrative  Kraft  in  dem  Artikel  zu  sein,  vgl.  à9^‘Ô^ 
»alors«  d’Abbadie  (Anhang  zu  Dillm.,  col.  55),  was 

AröA  zu  schreiben  ist  (=  den  Tag).  Andere  Beispiele 
siehe  auch  §  13  c. 

b  Wenn  eine  Genitivverbindung  determiniert  werden 
soll,  so  wird  A  zwischen  beide  Substantiva  gesetzt,  und 
somit  erhält  nur  der  Genitiv  den  Artikel;  wir  haben  hier 
eine  Erscheinung ,  die  uns  ganz  an  den  Gebrauch  des 
arabischen  und  hebräischen  Artikels  erinnert,  wie  über¬ 
haupt  innerhalb  des  Semitischen  nur  das  Arabische,  He¬ 
bräische  (mit  dem  Phönizischen)  und  Tigre  einen  bestimmten 
Artikel,  der  vor  das  Wort  gesetzt  wird,  entwickelt  haben. 
So:  ^i'flA  *  ®A^  5  40  ^^der  Vater  des  Mädchens«;  A^Et^A* 
nAA  1120  »der  Baum  der  Feige«;  fl^A  *  i2g  »der 

Herr  des  Weinberges«.  Da  hier  A  immer  an  den  stat. 
constr.,  wie  man  wohl  mit  Recht  das  erste  Wort  nennen 
könnte,  angeschlossen  wird,  wird  bei  Zusammentreffen  mit 
A  nur  A  geschrieben;  die  Aussprache  ist  aber  wohl  //ä, 
z.  B.  oben  bdällä\  vgl.  ferner:  *  ^»ÇA  *  4*'flC  1530 

Munde  des  Grabes«;  ebenso  9®AA *  AA»^  14 17- 

Auffälliger  ist  und  an  die  arabischen  Sonnenbuchstaben 
erinnert  uns  die  Erscheinung,  dass  meji  -}-  lä  in  niennä  con- 
trahiert  werden  kann,  sowohl  beim  Artikel  als  beim  Re- 
lativum  (s.  u.):  Mio  »einer 

von  den  Zwölfen«;  ’  (D'^C  1334  »nach  der 
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Plage«;  rV’ •* AÄ'Jd  Fib.  S.  18  Z.  6  »der  stärker 
ist  als  die  ersten«;  ■  9^^  ‘  Kn^'H  '  rt'fl  »einer  von 
den  versammelten  Leuten«.  Doch  braucht  es  nicht  con- 
trahiert  zu  werden;  so  kommt  gerade  auch  vor;  !  JT* 
1420- 43-  Auch  bei  mehreren  Genitiven 
wird  ganz  nach  arab.-hebr.  Weise  verfahren;  ■'  0»^  ‘ 

îfîr*A  ••  5  38  »er  kam  in  das  Haus  des  Vor¬ 

stehers  der  Synagoge«.  Nur  bei  engeren  Verbindungen 
steht  wohl  der  Artikel  vor  dem  stat.  constr.;  ?i‘7Ä'n"/A: 
fl,^  :  PA”  14 14  »saget  dem  Hausherrn«.  Beim  Gebrauch 
von  Adjectiven  zeigt  sich,  soviel  ich  vorläufig  sehe,  eine 
Verschiedenheit.  Während  im  Arab,  und  Hebr.  beide, 
Substantiv  und  Adjectiv,  den  Artikel  erhalten,  wird  er 
hier  nur  einmal  gesetzt  und  zwar  vor  das  voranstehende 
Nomen,  das  ja  bei  der  im  Aethiop.  üblichen  freien  Wort¬ 
stellung  sowohl  Substantiv  als  Adjectiv  sein  kann.  So; 
A?i*7A  ••  Fib.  S.  18  Z.  3  oder  '  hÇtl  ibid.  Z.  5 

»der  alte  Mann«;  ebenso  ?i^A  ’f'Ti't'l'  ••  (liih  14  66 
unteren  Hause«. 

Andere  Demonstrativ-Elemente. 

§  15  a  Von  ursprünglichen  Demonstrativ-Wurzeln  hat 
sich  im  Tigre  erhalten  und  im  Gebrauche  weiter  aus¬ 
gedehnt  i  mit  den  Suffixen  der  3.  Person;  es  ergeben  sich 
also  die  Formen;  'U,  't'’},  oder  mit  Wiederholung 

des  /  (wobei  dann  in  te-,  vielleicht  die  ursprünglichste 
Gestalt  zur  Erscheinung  kommt) 

(vom  letzten  ist  zufällig  keine  Form  belegt).  Ob  dieses  'P 
nun  ursprünglich  selbständig  gewesen  ist  und  sich  so  er¬ 
halten  hat ,  oder  ob  es  zunächst  nur  ein  Anhängsel  des 
Personal-Pronomens  der  3.  Person  (ahhi^,  ^h'P)  war  und 
sich  von  da  loslöste,  ist  wohl  jetzt  noch  nicht  festzustellen. 

b  'P  etc.  wird  zunächst,  wie  ja  auch  die  andern  neu- 
äthiop.  Sprachen  eine  besondere  Copula  entwickelt  haben 
(vgl.  amh.  tna  ?%?■),  als  Copula  im  weitesten  Um- 
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fange  gebraucht.  Und  zwar  unterscheidet  sich  hier  das 
Tigre  vom  Amhar.  und  Tna  dadurch,  dass  es  'P,  ^  mit 
Suffixen  3.  Pers.  auch  für  i.  (und  2.?)  Person  anwendet, 
während  die  verwandten  Sprachen  bekanntlich  alle  Suffixe 
an  V  bezw.  anhängen.  Für  die  i.Pers.  vgl.  z.  B.  h 
Ç  s  'P  i4g2  oder  65g  »ich  bin  es«;  hÇ  .  "l:  :  ■ 

h'nCy9”  etc,  1  2  26  »ich  bin  der  Gott  Abrahams  etc.«;  'ß'U 
^r-'P^'ŸlÇ  59  »wir  sind  viele«.  Für  die  2.  Pers.  wird 
wohl  meist  das  persönliche  Pronomen  gebraucht,  was  ja 
auch  bei  der  i.  nicht  ausgeschlossen  ist,  s.  §  2;  jedoch  scheint 
152:  ••  W' ■  »bist  du  der  König  der 

Juden?«  ^2  für  das  amhar.  il)  zu  stehen.  Dagegen  sind 
für  die  3.  Pers.  die  Beispiele  sehr  zahlreich,  und  zwar  kann 
'P  etc.  entweder  einfache  Copula  mit  adjectivischem  oder 
substantivischem  (z.  B.  Fib  S.  15  ult. 

16 j  »Se'^îdâ  ist  ihre  Freude«)  Prädikat  sein  oder  auch  zu¬ 
gleich  das  Subject  in  sich  schliessen,  so: 

’ii'tlC  85  »es  ist  gut,  wenn  wir  hier  bleiben«;  ^ 

6j5  »Elias  ist  es«,  ibid,  »ein  Prophet  ist  es«  ;  ^ 

10^2  ^^sie  sind  Herren«.  Manchmal  scheint  es 
sogar  die  Kraft  eines  vollen  Verbums  des  Seins  zu  haben, 
wie  in  h A  *  •Ç.'fl  *  dü,“  'P'i  2^^^  (Fib.  S.  30) 

»meine  Augen  sind  immer  auf  den  Herrn  [hin  gerichtet]«; 

w  5h  (Fib.  S.  30)  »meine 
Sünde  ist  immer  vor  mir«;  doch  könnte  man  hier  viel¬ 
leicht  ■Ç.'fî  Î  und  als  Prädikat  ansehen. 

Vgl.  ferner  noch:  ‘^’P^hA,  I27  »was  ist  dies?« ; 

:Tîfl>*Po  333  »wer  ist  meine  Mutter  und  wer 
sind  meine  Brüder?«; 
i4,j  »die  Armen  sind  allezeit  bei  euch«; 

A  s  ln9^hA^9^  •  iOj4  »das  Reich  Gottes  ist  für  der¬ 
gleichen«;  • ’f‘9^  '  ■  ■  A  4j5  »die  sind  es,  welche«; 

7iA,’M^'  A'fi*’  ^"P  Coh  i2j3  (Fib.  S.  18)  »das  ist 

den  Menschen  nötig  (^^:^l^)«. 

C  Ferner  wird  "P  (meist  so)  adverbial  zur  Verstärkung 
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einzelner  Wörter  verwandt,  besonders  bei  Verbalformen, 
bei  denen  auch  aus  dem  Tna  ein  angehängtes  tä  oder  tî 
bekannt  ist;  vgl.  darüber  hauptsächlich  die  Zusammen¬ 
fassung  Nöldeke’s  GGA  1895,  No.  4,  S.  295,  dort  z.  B.: 
kidîctà  »geht«,  beluyßta  »sie  sagten  dir  (nicht  »dies«)«. 
Doch  hebt  tü  im  Tigre  auch  andere  Worte  hervor;  selten 
wird  in  diesen  Fällen  die  Form  gebraucht,  die  haupt¬ 
sächlich  nur  als  Copula  dient.  Beispiele; 

143.  »du  schläfst!«  ;  ’  i:  I24  »damit  du  uns 

verderbest«  ;  t  "i:  f  lOgg  »ver- 

möget  ihr  zu  trinken?«;  ■ 'P  i2j„  »habt  ihr 

nicht  gelesen?«.  Mit  nur:  Id'Ar  • 

Coh  i2j^  (Fib.  S.  18)  »der  Herr  bringt 
alles  Thun  ins  Gericht«  und  ^fl,  •'  li\^'  ïf'A'*  ACh»  * 
Fib.  S.  34  Ù  »der  Herr  sieht  den  Weg  aller  Menschen«. 
Zur  Hervorhebung  anderer  Worte  vgl.:  ït'flî)  ’  ’P  • 

'iP  W  2520  (S.  30)  »auf  dich  vertraue  ich«;  ixiltà' ’ 
ÂA'flÇ  -  P  8  je  »denn  wir  haben  kein  Brot«  (wo  freilich 
die  Stelle  eines  Verbums  vertritt).  Hier  treffen 
dann  zuweilen  zwei  verschiedene  mit  t  gebildete  Formen 
zusammen,  von  denen  die  eine  das  Verbum  vertritt,  wie: 

v^25e  (Fib.  S.  29)  »sie  sind  von 

Ewigkeit  her«. 

d  In  einem  Falle  dient  P  auch  zur  Bildung  einer 
Interjection:  hfi^P  »siehe  da«,  eigentl.  »das  ist«:  hti^P  • 

I2  »siehe,  meinen 

Boten  sende  ich  vor  deinem  Angesichte«  ; 
f  <-AA,r  ! '>A‘7C'/A.‘r  1033  »siehe,  wir  gehen  nach  Jerus.«; 
'h/l,P’-hP'°ilP‘’P(Dti^P  W  5I5  (Fib.  S.  30)  »siehe,  in  Schuld 
bin  ich  geboren«  (vgl.  lö  ^  »siehe  da!«  ZDMG  LI  S.  462). 

e  Einen  Rest  des  pronominalen  V  (das  im  amhar. 
u.  s.  w.  ja  noch  ganz  lebendig  ist)  erblicke  ich  in  dem  ersten 
Teile  der  Copula  h’}P  »er  ist,  er  war«  (vgl.  §  17  f)> 

das  als  eine  Art  Imperfect  construiert  wird.  Eine  ver¬ 
wandte  Form  scheint  das  Harari-Wort  intd  zu  sein,  neben 
dem  tä  vorkommt  (vgl.  Praet.  ,  ZDMG  XXIII  S.  459, 
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461),  wie  'P  neben  h'^'P  hat  g'ern  ?iih  »indem« 

vor  sich,  das  sonst  immer  nur  das  Imperfectum  nach  sich 
hat;  vgl.  !  h^h'^'P  I35  »indem  es  noch  Nacht  war«; 
aDCf}q^  :  h^hlri:  2j9,  troc"  :  '  ••  ■S.'fl  h'^'P 

ibid,  »so  lange  der  Bräutigam  bei  ihnen  ist«;  (D/h'P'-^'fl' 
inß  =  4’^C:h^}i'}'P  10,,  »und  während  er  auf  dem  Wege 
gehend  war«;  '  ■^'fl  '  hJ^P  434  »wenn  er  allein  {h 

fl^'}  =  »in  der  Trennung«,  zu  war«. 

6.  Relativpronomen. 

§  16  a  Das  Relativum  des  Tigre  lautet  in  allen  For¬ 
men  A  oder  A;  es  ist  somit  zu  einer  Art  nota  relationis 
geworden,  ähnlich  dem  hebr.  "Itt’N.  Nöld.  meint,  wie  be¬ 
reits  §  12  erwähnt  ist,  dies  A  stamme  aus  den  Pluralformen; 
ich  möchte  es  aber  auch  hier  für  wahrscheinlicher  halten, 
dass  l  einem  arab.  lä  (in  ^al  -la-  di)  entspricht ,  das  ein 
zunächst  indifferentes,  noch  nicht  für  den  Plural  festge¬ 
legtes  demonstratives  Element  ist.  Man  beachte,  dass  im 
Tna-Dialekt  von  Agamié  das  Relativum  im  Singular  A 
lautet,  im  Plural  aber  hA  (?»A),  vgh  DE  ViTO,  Gram.  elem. 
della  ling.  Tna.  S.  55. 

b  Das  sehr  verwickelte  Capitel  der  Relativsätze  kann 
hier  natürlich  nicht  ausführlich  behandelt  werden;  viel¬ 
mehr  soll,  dem  Charakter  der  Arbeit  gemäss,  nur  einiges 
Material  gesammelt  werden.  Im  übrigen  lässt  sich  auch 
hier,  wie  so  oft,  noch  nicht  feststellen,  wieviel  auf  die¬ 
sem  Gebiete  lediglich  dem  Amhar.  in  der  Uebersetzung 
nachgebildet ,  wieviel  in  die  wirkliche,  lebendige  Sprache 
übergegangen  ist.  Die  wenigen  Beispiele,  die  ich  in  den 
Fabeln  und  den  Gebeten  —  diese  sind  wohl  als  nicht  über- 

i)  Das  5  des  hararischen  -tä  (das  auch  in  altam  »er  ist  nicht«,  zaltâ 
[Relativ  dazu]  erhalten  ist)  scheint  nicht  femininisch  zu  sein,  wie  man  viel¬ 
leicht  aus  dem  Auftreten  des  Féminins  in  der  2.  Person  {akhdkh  nârkhî) 
schliessen  könnte;  denn  auch  das  Tna  hat  am  Verbum  tä,  wo  das  Tigre  tu 
hat.  Es  muss  also  irgendwie  anders  erklärt  werden. 
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setzt  anzusehen  —  gefunden  habe,  stimmen  allerdings  zu 
den  aus  dem  Evang.  und  den  Pss.  gewonnenen  Resultaten  ; 
und  so  mag  immerhin  die  amhar.  Syntax  zum  Teil  im 
Tigre  durchgedrungen  sein. 

A  steht  —  wie  amharisches  f  —  meist  direkt  vor 
dem  Verbum,  und  da  dieses  am  Ende  des  Satzes  steht, 
auch  am  Ende  des  Relativsatzes;  Subject,  Prädikat  und 
andere  Bestimmungen  müssen  daher,  falls  sie  nicht  im 
Verbum  liegen  oder  durch  unmittelbare  oder  mittelbare 
Suffixe  ausgedrückt  sind,  vor  das  Relativpronomen  ge¬ 
setzt  werden.  Nur  selten  folgt  gleich  auf  das  Relativum 
das  voraufgenommene  mittelbare  u.  s.  w.,  sehr  häufig 
aber  —  und  hier  ist  eine  vom  Amhar.  abweichende  echt 
tigrische  Erscheinung  zu  constatieren  —  mit  den  Suf¬ 
fixen  der  3.  Person  (s.  d  3).  Die  Stellung  des  Relativ¬ 
satzes  ist  meist,  aber  durchaus  nicht  immer,  vor  dem  Sub¬ 
stantiv,  auf  das  er  sich  bezieht;  hat  dieses  den  Artikel,  so 
kann  entweder  Substantiv  mit  Artikel  voranstehen,  oder 
der  Relativsatz  tritt  zwischen  Artikel  und  Substantiv; 
letzterer  Fall  (vgl.  u.  a.  2^  unter  e)  ist  aber  selten,  da  der 
voraufgehende  Relativsatz  schon  genug  zu  determinieren 
scheint.  Beispiele  dafür  unter  den  angeführten. 

C  Unter  den  einfachsten  Relativsätzen,  die  lediglich 
eine  kurze,  attributive  Bestimmung  zum  Subject  oder  Ob¬ 
ject  bringen,  finden  wir  eine  ganze  Reihe  von  solchen,  die 
ein  Adjectiv  oder  Particip  umschreiben;  dieser  Gebrauch 
beginnt  schon  im  Geez  und  ist  auch  im  Amhar.  sehr 
häufig:  A4*^A  i6jy  »etwas  Tötliches«;  A^i9”T ’ lnf*A* •  ^4**0 
923  Gläubige  vermag  alles«; 

An  Fib.  S.  16  Z.  13  »ein  mildes  und  menschenliebendes 
Herz«;  -^'0^  •* 943.45  »in  unauslöschliches 
Feuer«;  Camperio  S.  53:  instancabile  läileseön  =  AAi,A 
(G  eez  AX»;  A^n  !  nT(?  14,^  »die  Umstehenden«. 
Vgl.  ferner  zu  diesen  einfachen  Sätzen:  *  A®Ä.'f*  532 

»sie,  die  es  gethan  hatte«  ;  ® A'lh  *  •  •  • 
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Fib.  S.  i6  Z.  6  »ein  Mädchen,  das  Maria  hiess«;  hH'  s  A 
n*  Ï  ■  3fiîrn,A  Fib.  S.  15  Z.  18.  19  »dass  er,  was  in 

seinem  Herzen  war,  sagte«. 

d  Die  genitivische ,  objectivische  oder  präpositionale 
Beziehung  auf  ein  Wort  des  Hauptsatzes  wird  wie  sonst 
im  Semitischen  durch  ein  rückweisendes  Suffix  ausgedrückt. 
Einige  Beispiele  für  die  einzelnen  Fälle  sind:  i)  Genitiv: 
^lA.^  - -  -  '  Aâ'JAî  - 

lîÂ-îAyA  Fib.  S.  18  Z.  6.  7  »diesen  dritten  (sc.  Zweig)  aber, 
der  stärker  ist  als  die  ersten  und  dessen  Wurzel  tief 
haftet«.  Es  steht  hier  also  naturgemäss  das  rückweisende 
Suffix  an  vor  dem  Relativum.  Ebenso  in: 

»ein  Mensch  .  .,  dessen  Hand  schlaff 
herabhing  (?  zu  jr**}  :  ^0^  *  ' 

5  22  »einer  von  den  Vorstehern  der  Syna¬ 
goge  .  .,  den  sie  mit  seinem  Namen  (=  dessen  Namen)  sie 
Jairus  nannten«,  wo  zugleich  aber  noch  das  Verbalsuffix 
hinzukommt.  2)  Näheres  Object,  durch  unmittelbares  Ver¬ 
balsuffix  ausgedrückt:  J  A®^^  2^,  »was  David  ge- 

than  hat«;  633  »was  du  bittest«;  M  ••  A®Ä,'f* 

149  »das,  was  diese  gethan  hat«;  A?lA^,?îÄ*‘P^l  1O33 
»der  Becher,  den  ich  trinken  werde«; 

A^thA”  14.J1  »dieser  Mensch,  den  ihr  nennt«.  Diese  Con¬ 
struction  scheint,  obwohl  sie  ziemlich  häufig  ist,  doch 
nicht  ganz  beliebt  zu  sein;  lieber  3)  drückt  man  das  nähere 
Object  durch  mittelbare  Verbalsuffixe  aus,  die  aber  dem 
Verbum  voraufgenommen  und  direkt  an  das  Relativum 
gehängt  werden;  so  entstehen  Formen  wie  das  häufig 
gebrauchte  AhA*  »der,  welchen«,  »das,  was«,  A?iA®î^  »die, 
welche«  u.  s.  w.  (vgl.  oben  S.  226  f):  KA.'I^*  ® AP» *  AhA* • 
hd.'t  9,  »siehe,  mein  Sohn,  den  ich  liebe«;  (Dif'Ar  : 

••  AhA«  Gi^ay'  ••  ®A?iA*  ■*  639  »und  sie 

berichteten  ihm  alles,  was  sie  gethan  und  was  sie  ge¬ 
predigt  hatten«;  (DAhi)i*'9^  '  3 13  »und  er  rief, 

welche  er  wollte«  ;  AhA-  5  ' 

'JTîH.'/A.Ç  1035  »dass  du  das,  worum  wir  dich  bitten,  uns 
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thuest,  wünschen  wir«.  In  letzterem  Falle  dient  hti'  auch 
dazu,  die  Häufung  zweier  Suffixe,  der  man  selten  (s.  f) 
durch  Auslassung  des  einen  ausweicht,  bequem  zu  ver¬ 
meiden  und  dabei  doch  beide  direkten  Objecte  auszu¬ 
drücken.  Ferner:  Mt  6g  (Fib. 

S.  24)  »euer  Vater  weiss,  was  ihr  nötig  habt«;  auch  in 
tDA?i/V'flh ••  WA- • n,  IO 21  »und  alles,  was  du  hast,  ver¬ 
kaufe«  ist  AhA-  als  Accus,  aufzufassen,  da  'OP»  »mir  ist, 
ich  habe«  sowohl  den  Nomin.  wie  den  Accus,  bei  sich 
haben  kann  (vgl.  Geez).  4)  Entfernteres  Object,  mittel¬ 
bares  Verbalsuffix:  h-flA  ••  '>h^.A"n-  ••  A.  421  »mit  dem 
Maass,  mit  dem  ihr  messet«  (W,A  =  letzteres  vielleicht 

doch  nicht  Fremdwort,  wie  Fraenkel,  Aram.  Fremdzvörtcr 
S.  204  annimmt;  auch  äthiop.  <^hA,'i[*)i  ^ 

Ah^h-fr  6.  »die  Kranken,  auf  die  er  seine  Hand  legte«; 
•^/nA  ■  •  ïA  ■  6. g  »an  den  Ort,  wohin  er  ging« 

(mit  vorangestelltem  Suffix);  ^  lo^^  »denen, 

welchen  es  zukommt«;  hierher  sind  wohl  auch  zu  rechnen: 

hil- Fib.  S.  7  »Wörter, 
die  im  Tigre  zwei  Buchstaben  haben«  (in  denen  .  .  .  sind); 
Fib.  S.  8:  AA/*’*‘‘PÄ.A*  5)  Rückweis  durch 

Präposition  mit  Suffix:  ••  ^9”'  5^5 

Frau,  aus  der  Blut  floss«;  ö)A®A^" 

5 10  »er  kam  zu  dem  Orte,  an  dem  das  Mädchen  war«  ; 
auch  mit  unmittelbar  an  das  Pronomen  angeschlossenem 
Rückweise:  h'lh’ fihUTr- i6g  »siehe  der  Ort,  an 
dem  sie  ihn  niedergelegt  haben«;  auch  -^0  •  Ah^?*  wäre 
möglich.  An  der  noch  etwas  freieren  Stellung  des  A  sieht 
man,  dass  die  amhar.  Syntax  doch  noch  nicht  überall 
maassgebend  geworden  ist. 

Der  Relativsatz  kann  natürlich,  wenn  darin  Verbal¬ 
und  Nominalsuffix  Zusammentreffen,  zwei  Rückweise  ent¬ 
halten,  so  tp  32 1  (Fib.  S.  32):  '  A'^C^ 

^hA-  :  '  A'^A'^^^?lA-  dd  ’  °n(\°  •  AAk.^/A  n?»'!:  ■ 

5  'U  •  (Dh’tt  !  ••  AhArt-  «  »Ge¬ 

priesen  ist ,  dem  seirie  Sünde  vergeben  und  dem  seine 
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Schuld  bedeckt  {y^)  ist;  der  Mensch  ist  gepriesen,  dem 
der  Herr  sein  Vergehen  nicht  anrechnet  und  der  in  seinem 
Geiste  kein  Falsch  hat«  (vgl.  das  amharische  Aequi valent 
Praet.,  Amh.  S.  454);  s.  auch  das  Beispiel  532  unter  d  i. 

e  Wenn  in  einem  Relativsatze  eine  zusammengesetzte 
Verbalform  steht,  so  tritt,  da  noch  nicht  wie  im  Amhari- 
schen  Hauptverb  und  Hülfsverb  ziemlich  eng  zusammen¬ 
geschmolzen  sind,  meist  das  Relativum  an  das  Hülfsverb  als 
das  zuletzt  stehende  (im  Amhar,  aber  naturgemäss  fast  immer 
ans  Hauptverb,  s.  Praet.  S.  454).  Vgl.  ?i*7A*  A*!! 

‘^A  ••  ••  Fib.  S.  18  Z.  2  »der  hier  zu  sprossen 

anfängt«  ;  A  •'  fih'üh'P  •  '  (lZ*'Th  2^  »mit  dem  Bette, 

auf  dem  er  lag«. 

f  Das  Fehlen  des  Rückweises  ist,  da  dem  Tigre  so 
verschiedene  Mittel  des  Ausdrucks  zu  Gebote  stehen,  ziem¬ 
lich  selten;  so  finde  ich:  ••  A® Ä,?I Ah  Ï  htlhtt-iT 

5jg  »über  das,  was  der  Herr  dir  gethan  hat,  berichte  ihnen«. 
In  den  meisten  Fällen  aber  wird  man  den  im  Relativum 
liegenden  Accus,  zum  Ausdruck  bringen  und  sagen  Ahfir’ 
®Ä.?iAh  (s.  d  3),  da  man  ja  AfflÄ^hAh  vermeidet. 

g  Selten  wird,  was  im  Geez  und  Amhar.  öfters  ge¬ 
schieht,  im  Tigre  die  Präposition,  die  eigentlich  in  den 
Relativsatz  gehört,  vor  das  Pronomen  gesetzt;  so  wohl  in: 

••  ÿ^A^A  s  ••  ■^'OA^An- 

4^  »und  einiges  fiel  auf  Stein,  wo  nicht  viel  Erdreich  war« 
(sonst  eher:  *^0  s  A^An*  oder  A-^fl  s  h").  Zugleich  Vor¬ 
gesetzte  und  im  Relativsatze  enthaltene  Präposition:  ïiAj 
®T'’iA!?i^‘AAÎhAAA?i'f^!-^*flî?i-^Çîlrf*A‘  149  »wo  (eigentl. 
»in  dem,  in  welchem«  =  »dort,  wo«)  dies  Evangelium  ge¬ 
predigt  wird  in  der  ganzen  Welt«.  Hierher  gehört  dann 
in  gewisser  Weise  auch  die  Verbindung  Afl'^A  »weil«  = 
Geez  (IhTr'l'U  ;  Beispiel  s.  k  a.  E. 

h  Vielmehr  zieht  man  im  Tigre  die  zum  Relativsatze 
gehörige  Präposition  auch  in  den  Satz  hinein,  und  wenn 
eine  Präposition  vor  dem  ganzen  Satze  steht,  so  bezieht 
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sie  sich  auf  den  Satz  als  Einheit  oder  auf  das  nachstehende, 
zum  Hauptsatze  gehörige  Substantiv;  vgl.:  h 

lOgo  »in  der  Welt  oder  die  kommt«; 

1432  »an  den  Ort, 

der  Gethsemane  hiess,  kamen  sie«;  ïhA*  ■  ■  ^4*'n  ••  rfCrt.! 

Fib.  S.  21  Z.  2  »an  den  alles  vermögenden 
Gott[,  den]  Vater  glaube  ich«.  Hierbei  kann  nun  ,  ähn¬ 
lich  wie  beim  A  des  Artikels,  das  /  sich  namentlich  einem 
vorhergehenden  n  assimilieren.  Schwieriger  ist  es,  eine 
Contraction  von  b  l  anzunehmen,  und  doch  kommt  z.  B. 
h(\  relativisch  vor;  hier  möchte  man  fast  an  ein  blosses 
Relativum  ä  denken.  Vgl.  :  09'"CU  ’  ?i*7A  -  A.<i9”  •  dd,  •  h 
9^^U’hn-Ü^(\h’9”R‘C  Fib.  S.  20  Z.  2  »damit  dein  Leben 
lang  sei  in  dem  Lande,  das  der  Herr  dein  Gott  dir  giebt«; 
?»^:îP*A"/AÇ!hn-Â'>"/  ll  !ÜA-  Eph  3  20  (Fib.  S.  25)  »durch 
seine  Kraft,  die  über  uns  wirksam  ist«;  ferner  mit  9^^/:'. 

Fib.  S.  25  Z.  12.  13  »aus  einer  Ver¬ 
suchung,  die  wir  nicht  [besiegen]  können«;  9”Ç''id9^^' 
(D'ytih?'  ‘  h'iF  hn.fi  Eph  3  20  (Fib.  S.  25)  »indem  er  mehr 
thut  als  das,  was  wir  bitten  und  hoffen«  ;  ••  lhAA<{.fl>"  •• 

9^'}\h9^  Jes  583  (Fib.  S.  27)  »von  denen,  die  von  euch  ge¬ 
liehen  haben«  (AAA  arab.).  Doch  steht  ebenso  häufig, 
wenn  nicht  häufiger,  9”*} A  und  besonders  h'flA,  sodass 
man  geneigt  ist,  diese  Formen  überhaupt  anzuzweifeln. 

i  Die  im  Amhar.  so  häufigen  Zeit-Relativsätze  mit 
n  .  .  %n.  und  fehlendem  Rückweise  werden  in  unseren 
Texten  durch  andere  Verbindungen,  besonders  •  •  • 

A?.A  oder  Yl9^  h*PJ  (s.  Nöld.  296),  wiedergegeben;  nur 
vereinzelt  finden  sich  ähnliche  Ausdrucksweisen,  wie 

Fib.  S.  16  Z.  20  »so  oft  (eigentl.  Zeit  die) 
er  ein  Tier  sah«,  wo  aber  A  als  eine  Art  adverbialer 
Accus,  zu  fassen  ist. 

k  Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  die  Congruenz  der  Per¬ 
son  in  Haupt-  und  Relativsatz  hingewiesen,  für  die  fol¬ 
gende  Beispiele  angeführt  sein  mögen:  hÇ  •  dtt,  ‘  h9^^h  ' 
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.*  flJ-AÄ-  ••  Fib.  S.  19 

Z.  9  —  1 1  »ich,  der  Herr,  dein  Gott,  der  ich  die  .Sünde  der 
Väter  den  Kindern  vergelte«;  s "Sl^C ’  A'Th<{.'|iTi 

II.  »was  macht  ihr,  die  ihr  das  Füllen  losbindet?«; 

in  '  ihfl^'AÄ'  919  »o  (du)  ungläubiges  Ge¬ 
schlecht«  ist  einerseits  rein  zum  Adjectiv  geworden 

und  andrerseits  auch  Ki-t  seiner  pronominalen  Bedeutung 
ziemlich  entkleidet  (s.  schon  oben  S.  194).  Dagegen  finden 
wir  wieder  Uebereinstimmung  in:  •  W‘A*  * 

■■  (Dh^^  :  !  A^i'flC  ••  7Tir^hyA.S'  :  ■  TiA 

■■  Ai\j  ■  Anl'A  J  Fib.  S  25  Z.  9.  10 

»Gott,  unser  Herr,  der  du  alles  vermagst  und  in  Ewig¬ 
keit  bist,  wir  preisen  dich,  weil  du  uns  in  der  Nacht,  die 
vergangen  ist,  vor  Bösem  behütet  hast«. 

7.  Fragepronomina. 

§  17  a  Die  Formen  für  das  substantivische  Frage¬ 
wort  sind: 

»wer?«  »was?«- 

Dem  entsprechen  allgemein  bekannte  Formen  der 

O 

anderen  Sprachen  und  Dialekte:  tna  nur  im 

Amhar.  hat  sich  das  lange  ä  erhalten.  In  »was«  da¬ 
gegen  finden  wir  ein  Wort  im  lebendigen  Gebrauch,  das 
schon  im  Geez  veraltet  ist  (Dillm.,  Gramm.  S.  265)  und 
worauf  Praet.  {Amhar.  S.  128)  die  abgeleiteten  Formen 
9”’i^  (äthiop.)  und  (amhar.)  zurückführt.  —  Ein  Plural 
von  scheint  nicht  vorzukommen,  vgl.:  }i9^faî 

3gg  »wer  ist  meine  Mutter  und  wer  sind 
meine  Brüder?«,  wo  beim  Sing,  und  Plur.  in  gleicher 
Weise  steht. 

b  Da  im  Tigre  jegliche  Flexion  der  Nomina  verloren 
gegangen  ist,  bleiben  sich  tro'}  und  natürlich  in  allen 
Formen  gleich.  Zur  Erläuterung  ihres  Gebrauches  mögen 
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vorläufig  nur  einige  Beispiele  dienen  :  : 

'n’fiA.  ?i‘7A:A.flA  2,  »wer  vermag  Sünden  zu  vergeben?«  ; 

HAAÏiAÇ  163  »wer  wird  uns  den  Stein 
wegwenden?«;  <1(1.:  AACU  ip  25,,  (Fib.  S.  29)  »wer 

ist  es,  der  den  Herrn  fürchtet?«.  In  indirekten  Frage¬ 
sätzen:  '>;!«  :  00'}-  weiss,  wer  du 

bist«  ;  ‘TA^TAî^  ••  :  tm'i  : 

934  »denn  sie  sprachen  unter  einander,  wer  von  ihnen  der 
grösste  sei«. 

wird  zunächst  substantivisch  gebraucht,  und  zwar 
allein  :  ••  ?iA.  lg-  »was  ist  dies  ?  «  ;  h?'  ’  h'}:^'  fflïiV  : 

1 24  »wehe!  was  hat  uns,  dich  und  uns,  Zu¬ 
sammentreffen  lassen  ?«;  "Î!,! 'F'îîlf*  9jg  »was  wollt  ihr?«,  so¬ 
wie  auch  in  Zusammensetzungen  ?i‘7A*^  »wozu?  weshalb?« 
^7- 18-  4  40-  ö.;  [emini  =  ?i'fl*'7.)  »wodurch,  wo- 

mit«  9.3.  Andererseits  wird  aber  "7.  auch,  trotzdem  ein 
eigenes  Frageadjectivum  vorhanden  ist  (e),  adjectivisch 
gebraucht.  Das  ist  durchaus  auf  das  amhar.  (wo¬ 

durch  dort  das  fehlende  Adjectivum  ersetzt  wird,  Praet., 
Amh.  S.  292)  zurückzuführen;  ob  dieser  Gebrauch  lediglich 
auf  Rechnung  des  Uebersetzers  zu  setzen  oder  ob  er 
tigrisches  Gemeingut  geworden  ist,  kann  aus  unseren 
Texten  nicht  entschieden  werden.  •'  îiP»  •'  Ji'A*'?.  ' 

A  •  '}<^AA*/A»V  4 30  »oder  auch  mit  welchem  Gleichnis 
[wollen]  wir  es  vergleichen?«;  4*'3'Ä'lh  •'  9^"} '■  "7,; 

flÜA'l*  Î  9 JO  »Auferstehung  von  den  Toten,  was  bedeutet 
das?«;  ?i'fl  :  :  jr*Ah  •  ?iA  *  i  igg  »mit  welcher 

Macht  thust  du  dies?«;  indirekt:  hTîh,?iAïl-îP •*  •' {T’A 

yi  '  ^  iigg.  Hier  dient  (=  äthiop. 

il^)  )  dazu,  die  indirekte  Frage  von  der  direkten  zu  unter¬ 
scheiden,  es  nimmt  am  Verbum  das  vorangeschickte  Frage- 

I)  Es  wird  im  Tigre  sehr  häufig  gebraucht,  sowohl  selbständig  in  der  Be¬ 
deutung  »wie,  gemäss,  dass  (oft  =  récitât,  on)«,  als  auch  in  Zusammensetzungen 

-  ^.A  und  YiiT  -  hVJ  »als«  un  d  YtiTöA  »wie«  (-  InT" 

T  7®AA  s  Nöld.  S.  297]. 
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wort  wieder  auf;  vgl.  noch  dazu:  s  Tß9°(\^ö}\'U  ’  h9^ 

(^  '  1430  »sie  wussten  nicht,  was  sie  ihm  ant¬ 
worten  [sollten]«;  h'VA  =  s  ‘  • 

^  ”  "Z.  '  Inî^lî  Î  ••  •?<.  (D'üTiL'P  «  Eph 

3jg  (Fib.  S.  24/25)  »damit  ihr  erkennen  könnt  mit  allen 
Heiligen,  welches  ist  die  Breite,  die  Länge,  die  Tiefe  und 
die  Höhe«.  Zum  adjectivischen  Gebrauch  gehört  auch 
hhA^  »wie  viel?«  WnA*^  -■  »wie  viele  Jahre?«  ; 

h(\?«  •  CK'  ^VlA^.-  -  y’  25,9  (Fib.  s.  30) 

»siehe,  wie  viele  meine  Feinde  sind«. 

c  Das  adj e ctivische  Fragewort  lautet: 

Sing,  masc.:  KP*,  fern.: 

Flur.  ?  ? 

Dies  ist  ganz  wie  das  Demonstrativum  gebildet;  an 
das  alte  interrogative  Element  wird  zur  Bezeichnung 

des  Masc.  das  demonstrative  f,  des  Fern,  das  Suffix  ä  an¬ 
gehängt.  Vom  Plural  kommen  keine  Formen  vor,  doch 
würden  sie  wahrscheinlich  und  lauten.  Vom 

Masc.  finde  ich:  KP*  ’  OüAih  ‘î’AA  29  »welches  Sagen  ist 
leichter?«  (dass  trotz  der  femininen  Form  masculi- 

nisch  gefasst  ist  —  wohl  als  Infinitiv  — ,  zeigt  das  Verb 
‘l’AA,  das  sonst  ih'i’AA  hiesse).  Ferner  das  Fragewort 
KhAKP-  »wie  viel?«"):  KlflAKP*  •’ * 'fllfh?®  ögg.  85 
»wie  viel  Brot  habt  ihr?«  ;  *7*711  KhAKP.  *  A^'flhfrhVAfl»* 
15 4  »siehe,  wie  sehr  sie  dich  verklagen!«.  Femin.:  • 

nVA  ■■  :  W-A- s  129g  »welches  Gebot  ist  vor 

allem?«;  ähnlich  ’  n'/A  ••  i'^n,  Mt  223e  (Fib  s.  20);  7 
Fib.  S.  22  Z.  23  »welcher  ist  der  wahre 

Weg?«. 

d  Durch  Verbindung  der  Präpositionen  und 

i)  Zu  KVlA  »wie«  vgl.  noch  hhATiJÇ-  »gleich,  eben«  (I3  MA 
»machet  eben«),  eigentl.  »wie  eins«  (worin  das  sonst  ver¬ 
lorene  und  durch  hamit.  9^G  ersetzte  Mascul.  des  Zahlwortes  »eins«  er¬ 
halten  ist);  h-n  !  KlnAKA.  ••  7^C  15. ,9  omit  solchem  Schreien«. 
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mit  hsf  werden  die  Fragewörter  »wo,  wohin,  woher«  ge¬ 
bildet,  so  i4j.j  »wo  ist  mein  Zimmer?«; 

h’t’ y  ‘  (l*t  i4j2  »indem  wir  wohin  gehen?«;  h^'9'^ 

'i  ■  hS  62  »woher  ist  ihm  dies  gekommen?«. 

Zu  dieser  Verwendung  von  ä  vgl.  §  5  d  »dort« 

u.  s.  w. 

e  Andere  Fragewörter,  die  man  mir,  obwohl  keine 
Pronomina,  hier  zu  erwähnen  gestatte,  sind  noch 
»wann?«  und  UhG  »wie?«.  In  ersterem  haben  wir  viel¬ 
leicht  eine  ältere  P'orm  als  in  dem  äthiop.  falls  man 

nämlich  annimmt,  dass  der  zweite  Bestandteil  des  Wortes 
ursprünglich  *^iH.  gelautet  habe,  worauf  das  entsprechende 
Demonstrativum  des  Tigre  hW  »jetzt«’)  hinweist; 
wäre  dann  durch  Schwächung  des  Gutturals  entstanden 
wie  z.  B.  aus  »wenn  nicht«.  Hält  man 

aber  für  die  Grundform,  dann  ist  niaeze  nach  der  einen 
Seite  zu  nach  der  andern  Seite  im  Tigre,  mit  As- 

similierung  des  ë  zu  ä,  zu  geworden  (in  letzterem 

Falle  wäre  hlL  »jetzt«  nach  Analogie  von  gebildet). 

In  direkter  Frage:  '  9”tiAih9”  ' 

9j9  »bis  wann  werde  ich  bei  euch  bleiben?«,  in  indirekter 
(mit  yiiPj  z.  B.:  . 

1335  »denn  ihr  wisst  nicht,  wann  der  Hausherr  kommt«. 

f  Aehnlich  wie  bei  hlL  liegt  die  Sache  bei  UhG, 
wo  auch  im  Geez  eine  Form  mit  e  entspricht  (ht")-  P'ür 
das  Tigre  ist  hier  wohl  eine  Form  mit  ä  anzunehmen,  da 
h  »wie«  sonst  eher  die  Neigung  hat  sein  ä  aufzugeben 
(z.  B.  hhç  »so«  en  -i-  a,  en  auch  in  h'3'H.  [s.  S.  303  e] 

l)  Schon  Nöld.  (S.  294  Aum.  3)  weist  darauf  hin,  dass  wir  in 
und  hu  noch  Spuren  des  sonst  verschwundenen  demonstrativen  z  haben; 


dazu  wäre  noch  zu  stellen  hm  »hier«,  z.  B.;  ••  h'l'  Ï 

A-  s  h-n  *  ’  h'fl  Î  ••  •*  9”^  •• 

:  f  frA  :  ©hTH.  ”  Evang.  S.  3  Fib.  S.  2  »Gedruckt 


in  Monkullo 


und  hier  [ist  es]«. 
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und  [ibid.],  ä  =  Suff.;  vgl.  auch  YiiT*  =  h^), 

als  sich  ein  folgendes  e  zu  assimilieren;  durch  das  ä  in 
hat  sich  h  dann  gehalten.  Auch  in  dem  reduplizierten 
hhhCu  zeigt  Îî  noch  eine  freiere  Bewegung  als  es  im  Geez 
hat,  wo  es  an  gebunden  ist.^)  Der  Gebrauch  von 

möge  aus  folgenden  Beispielen  ersehen  werden: 
i)  im  Hauptsatze:  ilhO“  •'  ’  h*! 

3  23  »wie  kann  der  Satan  den  Satan  vertreiben?«; 
hhhùZ  •  821  ncö?  ov  ovvi'ere;  ’  ®Ai’  * 

Fib.  S.  16  Z.  3  »eine  wie  gute  Tochter  ist  nicht 
SeTdä!«.  2)  im  aussagenden  Nebensatze:  UhG  •  •  •  îflÿ”  mit 
dem  Indicativ;  s  ...  .  ■■  -^Tl  ’  Ih’t’  <10,  h 

9'*h;^‘  2  25-26  »habt  ihr  nicht  gelesen,  wie  er  in  das  Haus 
Gottes  gekommen  ist?«;  hllhü°9^'  (OYihG^’  Yl9^A'lß^YiAil 
5j9  ».  .  .  berichte  ihnen,  und  wie  er  dir  gnädig  gewesen 
ist«.  3)  im  finalen  Nebensatze:  ÎîKK  •  •  ■  mit  dem 

Jussiv  ;  vgl  :  O'O  h’O 

Î  Î  AK'dif^  '  GiMA  !  A^^tï-  '  •  ^^ah  14^ 

»die  Hohenpriester  und  Schriftgelehrten  suchten,  wie  sie 
ihn  mit  List  ergriffen  und  töteten«. 

8.  Pronomina  indefinita. 

§  18  a  Wie  in  den  semitischen  Sprachen  überhaupt 
und  in  vielen  andern  Sprachen,  trifft  auch  im  Tigre  das 
unbestimmte  Pronomen  mit  dem  Fragepronomen  der  Form 
nach  zusammen;  nur  wird  hier  noch  in  weitestem  Umfange 
das  alte  verallgemeinernde  mä  gebraucht,  und  zwar  in  der 
Form  die  vielleicht  (beeinflusst  durch  das  arab. 
noch  die  ursprüngliche  Länge  des  ä  bewahrt  hat,  während 
im  tna  und  amhar.  der  Vocal  von  mä  schon  ganz 

abgeschliffen  ist. 

i)  1|  ausserdem  noch  in  hiß‘9^  »nunmehr«  und  »viel¬ 

leicht,  ich  weiss  nicht«,  Munzinger  s.  v.  h'iß  »qui  sait?  peut-être,  je 
n’en  sais  rien«  =  h  +  äthiop.  hW  Nebenbei  sind 

gadüm  und  kändö  auch  im  Bilin  gebräuchlich  (Reinisch  1.  c. 
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Substantivisch  wie  adjectivisch  wird  gebraucht: 

»irgend  einer,  irgend  eine« 

Î  .  »keiner,  keine«. 

Beispiele:  J  J  A'fîAïl*?”  1I3  »und  wenn 

irgend  einer  zu  euch  sagt«;  i2jg 

»wenn  irgend  jemandes  Bruder  stirbt«.  Adjectivisch: 

••  n,'!*  !  (so!)  öjg  »wenn  ihr  in  irgend  ein 

Haus  kommt«.  Mit  ao’^a^  :  •  ?»*7A  ’ 

3  27  »keiner  kann  in  das  Haus  des  Reichen 
kommen«;  •’ Çg  »sie  sehen  niemand«. 

b  7A,,  dem  alten  ?i7A»  entsprechend,  wird  in  weiterer 
Bedeutung  gebraucht  als  dieses.  Es  ersetzt  zunächst  neben 
rt,''?  (s.  c)  das  Neutrum  »irgend  etwas«,  vgl.:  fl>h*7A  •  ^ 
7 I44  »und  sage  niemand  etwas«;  ebenso 
?i‘7A:  826  und  830 

?i‘7A  ••  AuA'lvfi7fl>-;  :  hl  A  ••  7nj?.  ••  7A.  •*  ?i^A 

KAhi^h  63  »und  er  gebot  ihnen,  dass  sie  nichts  auf  den 
AVeg  mitnähmen«.  Bestimmter  steht  es  positiv:  9'^'}  '  HC 
■  7A,  :  h-’i'  ’  1{\^>  ’  ■  Ö^  4  4  »von  dem  Samen  fiel 

etwas  auf  den  Weg«,  dann  ffl7A»H‘  ’  9”à^A  •'  h’fii'l’  •  ^ 
45.  Ferner  steht  es  substantivisch  und  adjectivisch  in 
der  Bedeutung  »einige«;  so;  lût!  9”^9^  83,  7A»{/’S^  823-  12^ 
»einige  von  ihnen«  ;  adjectivisch:  7A»*A'n  7,  »einige  Leute«. 

c  Als  drittes  Indefinitum  ist  zu  nennen,  das  ich 
aber  bloss  in  Verbindung  mit  der  Negation  gefunden  habe 
und  zwar  als  »nichts«  und  adverbial  »durchaus  nicht«.  Es 
ist  zusammengesetzt  aus  A.  und  der  erste  Teil  A»  wird 

o  -- 

=  arab.  sein.  Beispiele:  A»*^  ’  i4Gr  ES 5  ^^6'' 

antwortete  nichts«;  h9^[\A  ‘  •  A.®7  '  hAß‘  Fib. 

S.  23  Z.  6  »ausser  Christus  giebt  es  nichts«;  A»®?  • 

526  ^kr  nichts  genützt«.  Adverbial  steht  es: 

ïlMi  >  A^^AA  !  A.^  •  2j2  »dergleichen  haben  wir 

durchaus  nicht  gesehen«  (Uebersetzung  von 
A»®7  '  2  25  »habt  ihr  denn  gar  nicht  gelesen?« 

(vgl.  ^  »nichts«  ZDMG  LI  S.  463). 
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, König  Tukulti  bei  niM‘  und  die  ,kuthäisehe 
Schöpf  ungslegende‘. 

Von  H.  Zimmern. 

P.  ScHEiL  hat  neuerdings  im  Recueil  de  Travaux  rel. 
a  la  Phil,  et  a  V Arch,  ègypt.  et  ass.  Vol.  XX’)  unter  an¬ 
deren  sehr  interessanten  Texten  auch  einen  solchen  ver¬ 
öffentlicht,  der,  wie  er  glaubt,  von  einem  altbabylonischen 
Könige  Tukulti  bei  niü  herrührt.  Bei  näherem  Zusehen 
ergibt  sich,  was  Scheil  entgangen  ist,  dass  dieser  Text 
zwar  nicht  identisch ,  aber  aufs  Engste  verwandt  und 
stellenweise  wörtlich  übereinstimmend  ist  mit  der  sog. 
,kuthäischen  Schöpfungslegende*,  d.  h.  dem  aus  der  Bi¬ 
bliothek  Asurbanipal’s  stammenden  mythologischen  Texte 
K.  5418  a^)  nebst  dem  Duplikate  K.  5640'5),  ersterer  ver¬ 
öffentlicht  von  WiNCKLER,  Sammlung  von  Keilschrifttexten 
II,  70  f. ,  letzteres  von  S.  A.  Smith,  Miscellaneous  Assyr. 
Texts  p.  6  f.  (vgl.  dazu  Delitzsch,  Assyr.  Wörterb.  S.  457, 
Anm.  26).  Auch  Bezold  hat  in  seinem  Catalogue  fast  die 
ganze  vierte  Columne  von  K.  5418  a  publiziert.  Ein  Ver¬ 
gleich  nun  des  ScHEiL’schen  Textes^)  mit  K.  5418  a  ist  in 
mehrfacher  Hinsicht  lehrreich.  Zunächst  für  einige  Einzel¬ 
heiten.  So  sichert  die  Schreibung  pa-ag-ri  in  Sch.  die 

1)  Nr.  XXXV  der  Notes  d'épigraphie  et  d'archéologie  assyriennes,  p.  1 1  ff. 
des  Separatabdruckes,  den  ich  der  Güte  des  Herrn  Verf.  verdanke. 

2)  Im  Folgenden  mit  A  bezeichnet. 

3)  Im  Folgenden  mit  B  bezeichnet. 

4)  Im  Folgenden  mit  Sch.  bezeichnet, 
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Lesung"  von  -T<T  -ri  als  pag-H  in  A.  Statt  —  looo 
in  A  bietet  Sch.  dreimal  li-vti,  so  dass  hierdurch  die  von 
mir  in  Bd.  V,  S.  19  dieser  Zeitschrift  aus  der  Schreibung" 
der  Teil  el-Amarna- Briefe  erschlossene  Lesung"  lim  für 
1000  nun  auch  durch  einen  einheimischen  babylonischen 
Text  ihre  Bestätig'ung  erfahren  hat.  Die  Form  lu-iis-ta-ag- 
^^-ma  Sch,  14  "wird  nach  A  Col.  Ill  2  nicht  lultaggisma, 
sondern  lustakkanma  zu  lesen  sein,  so  dass  statt  viel¬ 
mehr  das  Zeichen  vorliegt,  das  ja  im  Altbabyloni¬ 

schen  öfter  ohne  die  kleinen  vertikalen  Keile  erscheint. 
Statt  ti-sii  Sch.  ii  steht,  nach  A  Col.  II  letzte  Zeile,  "wol 
sicher  ma-ti-sü  im  Original,  bezw.  bietet  bereits  dieses  hier 
einen  Auslassungsfehler.  An  Stelle  des  Ausdruckes  pag-ri 
u  pu-(u)-ti  in  A  Col.  I  3  und  Col.  Ill  2  erscheint  in  Sch.  15 
in  gleichem  Zusammenhänge  pa-ag-ri  ü  um-ma-7ii.  Was 
nun  aber  besonders  "wuchtig  ist:  die  Fassung  der  ganzen 

Gruppe  >-^y<  ^  (beachte  übrigens 

den  offenbar  dem  Original  gemäss  gegebenen  grossen 

Zwischenraum  zwischen  ►•"<y<  und  in  der  ScHEic’schen 

Publikation!)  als  Königsname,  die  ja  auf  Grund  des  Scheil- 
schen  Textes  allein  als  ganz  einleuchtend  erscheinen  könnte, 

wird  durch  K.  5418  a  hinfällig.  Es  ist  vielmehr  -II 

^y^;  nach  A  II  24,  IV  15,  sicher  en-ni-si  zu  lesen  und  als 
I.  Sing.  Präs,  von  enesu  , sch  wach  sein'  zu  fassen  (der 
Auslaut  f  erklärt  sich  nach  Delitzsch,  Gramm.  §92).  Was 

nun  ^y  y,^y  ^y^^  Uikulti  betrifft  (immer  vorausgesetzt  na¬ 
türlich,  dass  die  Publikation  Scheil’s,  bezw.  dessen  Trans¬ 
skription  in  die  gewöhnlichen  assyrischen  Zeichen ,  hier 
ganz  korrekt  ist),  so  bleibt,  wie  mir  scheint,  die  Möglich¬ 
keit  bestehen,  tukulti  als  Eigennamen  zu  fassen  und  zwar 
dann  selbstverständlich  als  Abkürzung  eines  längeren,  mit 
Tukulti  beginnenden,  Königsnamens.  Ungleich  näher  liegt 
es  jedoch,  tukulti  appellativisch  zu  nehmen  und  mit  ennisi 
zu  verbinden:  ,indem  ich  in  meiner  Kraft  geschwächt  ward*. 
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Da  bisher  nur  sehr  ungenügende  Uebersetzungen  der 
.kuthäischen  Schöpfungslegende'  von  George  Smith  und 
Sayce  vorliegen,  dieser  eigenartige  mythologische  Text  es 
aber  doch  gewiss  verdient,  etwas  allgemeiner  bekannt  ge¬ 
macht  zu  werden,  so  gebe  ich  im  Folgenden  vollständige 
Transskription  und  Uebersetzung  desselben.  Hierfür  stand 
mir  ausser  der  oben  erwähnten  Publikation  Winckler’s 
und  S.  A.  Smith’s  auch  noch  eine  Abschrift  Jensen’s  zur 
Verfügung,  der  ihrerseits  wieder  eine  Kopie  Bezold’s  zu 
Grunde  liegt. 

Col.  1. 

(Anfang  abgebrochen)  i) 

bei  cläti  ü  sapläti  bei  ‘^A-nun-n[a-ki] 

sa  ine  dal^)-lju-te  isatil(-u)  ine  za-ku-te  lä  is[atr((-u)] 

sa  si-ik-la-sü  sab^)-sü  uininänu^')  sü-a-tu  ik-inn-u^),  ik- 

sii-dn  i-na-ru 

in  a  ‘‘^°*‘^)näre  nl  satir  ul  ezib-ani-ma  pag-ri  u  pu-u'i)-ti 
satta^)  ul  ü-se-si-ina  ul  aq-ta-rab-su 

uinmäni  pag-ri  is-mr'^)  l}ur-ri  a-ine-lu-ti^°)  a-ri-bu  pa- 

nu-su-un 

ib-nu-su^^)-nu-ti-ina  iläni  rabüti 
ina  qaq-qar  ib-nu-ü  iläni  a-lu-su 
ti-a-ina-tu  ü-se-niq-su-nu-ti 
Sä-sur-su^^)-nu  '^Be-lit-iläni  ü-ban-ni 

ina  ki-rib  sadî(-i)  ir-ti-bu^^)-ina  i-te-it-lu-ina  ir-fa-su-u 

ini-na-ti 

I)  Die  ersten  4  Zeilen  von  K.  5640  lasse  ich  unberücksichtigt,  da  mir 
die  Publikation  S.  A.  Smith’s  hier  nicht  sicher  genug  erscheint;  am  ehesten 
wird  noch  Z.  3  di-en-îü  purussü-[iü]  richtig  sein.  —  2)  So  doch  wol  sicher 
hier  zu  lesen,  trotz  [m]e  ri[^titi]  IV  R2  3,  20  b.  —  3)  So  nach  Jensen 
möglich,  statt  sib  (S.  A.  Smith).  —  4)  So,  SAB,  Delitzsch  und  Jensen. 
—  5)  A  —  6)  Fehlt  A.  —  7)  So  Jensen;  Winckler  pti-ti.  —  8)  Fehlt 
B,  oder  stand  daselbst  noch  am  Schluss  von  Z.  4;  übrigens  ist  die  Trans¬ 
skription  von  MU  durch  iatta  nicht  sicher.  —  9)  B  is^ur.  - —  lo)  B  ta.  — 
II)  B  lü.  —  12)  B  nach  Delitzsch,  HWb  157b  ir-bn-n. 
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VIT  Sarräni(-ni)^)  at-hu-ii  sü-pu-u  ba-nu-tu 
VI.  M-a-an  um-ina-7ia-tu-su-nu 

AN.BA.Nl.NI abu-su^)-nu  sarru  ummu-Èu-nu  [Sar]-ra-tu 

IME.LILI 

ab}u-sü-iiu  }'abü(-ü)  a-lik  pa-ni-su-nu  ME. MA.  AN. G  AB 

sumsu 

ME. DU. DU  summ 


saml(-ü)  ab}u 
salsu(-lü)  aj}u 
rebü(-ü)  [ab}ît 
/jansu(-m)  [a^u 
20  s[eSsu(-sü)  ai}u 
[sebü(-ü) 


].LUL  summ 
DJA.DA  summ 
J.DAH  summ 
].RU(?)  sumSu 
]  summ 

(Fehlen  noch  ungefähr  3  Zeilen) 


Col.  II. 

(Anfang  abgebrochen) 

[  ]  ra-bi-su  lim-nu-te  si-.-ti  [  ] 

ri(?)-du-ü  te-en-su  ü-ter-[  ] 

ina(?)  [  ]-e  al-pu-[  ] 

ina(?)  [  ]  arrat  Emutti^)  ma  da  me  it- ta- su  [ 

a[l-s]i  märe  büre  u-ma-  -[B] 

VII  [ana  pa-a]n  VII  tmmer  al-pu-u[t] 

[ü-kin  GI].^^ß^.SU^^  ellüti 


a-Sal-jn[a 

'Us-tar 

üpA[ 

iq(^H 
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]  iläni  rabüti 

]  ^^ZA. MAL. MAL  '^^A-Jiu-ni-tum 

]  ^^Samas  qu-ra-du 

]  iläni  ana  a-la-ki-ja 
[  ^~g'i(i)]-^  ul  i-di-na-am-ma 

ki-a-am  aq-bi  a-na  lïb-bi-ja  um-ma  lu-u  a-na-ku-ma 
a-a-ü  UR.BARl  ]  ib-ri 

a-a-ü  UR.BAR[  ]  sa-il-tu 

luD)-lik  ki-i  TUR^).K1L.AN[  ]-biH?)  lïb-bi-ja 


i)  Fehlt  B.  —  2)  B  iü.  —  3)  So  Jensen;  Winckler  ü.  —  4)  So 
Jensen;  Winckler  iü.  —  5)  So  Jensen;  Winckler  at. 
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ü  lu-îtd-di  sa  AN.BAR'^)  ja-a-ti  lii-us-bat 

sattu  ina  ka-sa-di 

II  süsi  M  umniänii  ü-se-d-via  ina  libbi-su-nu  iSiën(-en) 

bahn  ul  itür-ra 

sani-tum  sattu  ina  kaSädi(-di)  XC-M  dto 
salul-tum  sattu  ina  kasädi(-di)  IM.  VI IC  dto 
es-si-bn  en-ni-su  a-ka-la  a-Su-us  us-ta-ni-iJj 

ki-a-am  aq-bi  a-na  lïb-bi-ja  umma  lu-7i  a-na-ku-ma 
a-na  pa-li-e  vti-na-a  e-sip 
a-na-ku  sarru  la  viu-sal-li-mu  mäti-su 


Col.  III. 


ü  ri-e-um  la  mu-Sal-li-inu  um-ina-7ii-su 
ki  lu-us-tak-kan-nia  pag-ri  u  pu-ti  hi-se-si 
sa-lwn-mat  7ii-si  7nu-si  77iu-u-tu  7ia7ntäru  a-7'u-7ir-str 

[7i]a-777ur-ra-tu  Ijar-ba-su  7ii-pil-su-u  7ii-ib~ri-t7i 


[  ]-bn 

[  J-SU-71U 

[  is(l)-s]a-kin 

[ 

i-za[k-ka-7‘a 
iläni  [ 

taq-ba-7ii77i-77ia  [ 
ü  iub-sîi-û  [ 

ta-sur-[ 

zak-77iuk  $a  Sa~ti  [ 
tna  te-me-ki  sa  ‘^E~a  [ 

sa  iläni  [ 

niqê  zak-f7iuk  ellüti  [ 
te-ri-e-te  ellëti  [ 
al-si  märe  bäre  ü-7n[a  - 
VII  a-na  pa-a7i  VII  immer 


di-lib-tu  77ia-la  ba-slt-u 


it-tar-da 
a-bu-bu 
]-bu-ba  SI 
i]-qab-bi 
]-e-su 
]-sa 
]-ki(?) 

] 

] 

] 

] 

] 

] 

i]r 

pubäde  al-[pu-u]t 


i)  So  Jensen;  Winckler  na.  —  2j  So  Jensen  und  Winckler; 
Delitzsch,  HWb  528  b  liest  arürtu. 
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û-kin  e[llnt]i 

20  a-sal-ina  [  ]  ilâni  r[abîit]i 

'^Is-tar  [‘^  Z  A. MAL. MAL  ^^A-nu-ni-tu]in 

^^PA[  '^’’Samas  qu-ra-d]u 

mâ?-[  y 

(fehlen  voraussichtlich  mehrere  Zeilen) 
at-[  ]^) 

it-t[ i  ] 

nise  la  [  ] 

alii  nak-[  ] 

Col.  IV. 

alu  sa  a-[  ]^) 

a-na  [  ] 

sarru  dan-[mi  ]  [ 

iläni  [  ]  ti  [  ] 

5  qa-t[i  ]  ki  [  ]-su-7iii-ti 

at-ta  sarru  issakku  [i'Jtcbü  lu  mamma  sa-na-ma 
sä  ilu  i-7ta7n-b[u]-su(?)  Mrrü-ta  eppus(-us) 

duppa‘')-siM)  c-pu-us-ka  närä  as-tur-ka 

i-na  Kutü  ina  E-sit-lam 
10  i-na  pa-palj  er  gal  e-zi-bak-ka 


15 


sa  pi-i  ‘'^‘^^^närä  an-7ia-a  si-me-ma 
la  te-si-ib-bu^)  lo-  te-eit-ni^-su 
la  ta-pal-lab  Ici  ta-tar-i'u-ur 
ù-da-a^yka  lu-îi  ki-na 
at-ta  ina  su-un  sinnisti-ka  si-pir^ 
düräni-ka  tuk-kil 


lu  teppus(-us) 


i)  Erste  erhaltene  Zeile  auf  B  Rev.  —  2)  Möglicherweise  begann 
Col,  IV  auf  A  bereits  2 — 3  Zeilen  früher.  —  3)  So  Jensen  ;  Winckler  ib. 
—  4)  So  Jensen  und  auch  S.  A.  Smith  in  den  Notes-,  dagegen  Bezold, 
Catalogue  sub  K.  5418  a  bîtu.  —  5)  So  B  ;  A  [ii-n]a.  —  6)  So  A;  B  te- 
it-si-iji-hu  d.  i.  tessihhu.  —  7)  Fehlt  B.  —  8)  Delitzsch,  HWb  246b.  491b 
transskribirt  ti-tü. 
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l}i-ra-ti-ka  inë  imil-li 

pi-sa-aji-na-ti-ka  se-hn-ka  kaspa-ka  sa-sii-ka'^)  namkur- 

ra-ka 

b[e-Ie-ka(?)  ü]-nii-ti-ka  sü-rib 

[narkabäti(?y)-ka  ni-k]u-ns-ina  tup-qa-a-ti  c-niid 
[pa-gar(?)-ka]  ü-sur  pii-iit-ka  sul-lim 

[  ]  ^  tii-si-sii 

[  ]  ^  ta-as-niq-Èu 

[  ]-ka 

(Schluss  abgebrochen). 


Col.  I. 

(Anfang  abgebrochen) 

Herr 3)  des  das  droben  und  das  drunten,  Herr  der  Anunn[aki]! 

Ein  Volk,  das  trübes  Wasser  trinkt,  klares  Wasser  nicht  tr[inkt], 
dessen  Einsicht  verkehrt,  hat  vergewaltigt,  eingenommen,  ge¬ 

mordet. 

Auf  einem  Denkstein  war  nichts  (darüber)  geschrieben,  nichts  hinter¬ 
lassen.  Drum  zog  ich  in  eigener  Person**) 

dazumal(?)  nicht  aus,  bekämpfte  es  nicht. 

Leute  mit  Leibern  von  Höhlenvögeln,  Menschen  mit  Raben  (?)- 

gesichtem  3). 

Es  hatten  sie  geschaffen  die  grossen  Götter, 

im®)  Erdboden  hatten  geschaffen  die  Götter  seine  Wohnstatt?). 

Tiämat  hatte  sie  gesäugt, 

die  Herrin  der  Götter  sie  zur  Welt  gebracht. 


i)  Bezw.  iulä-ka.  —  2)  Vgl.  zu  dieser  Ergänzung  V  R  52,  50b  und 
dazu  Jensen,  Kos^n.  166.  —  3)  Gemeint  ist  àamal-,  mit  einer  Anrufung  an 
diesen  scheint  der  Text  begonnen  zu  haben.  —  4)  Wörtlich:  Leib  und 
Front  Hess  ich  nicht  ausziehen.  —  5)  Da  äribu  sowol  ,Rabe‘,  als  , Heu¬ 
schrecken*  bedeutet,  so  kommt  möglicherweise  auch  die  Uebersetzung  , Men¬ 
schen  mit  dem  Aussehen  von  Heuschrecken*  in  Betracht.  In  diesem  Falle 
wäre  obiger  Text  natürlich  von  Wichtigkeit  für  Joel  1  —  2  und  insbesondere 
für  Apoc.  Joh.  9.  Endlich  könnte  amelüti  a-ri-'b(p)u  pänuUm  aber  auch 
bedeuten  , Menschen  mit  düsterem  Gesichte*  unter  Vergleich  von  Nimr.  Ep. 
9,  48  pämilu  ar-b(p)u.  —  6)  Oder:  auf  dem.  —  7)  Das  Singularsuffix  von 
aluiu  erklärt  sich  wol  durch  eine  Rückbeziehung  auf  ummämi  ,Volk‘;  anders 
Delitzsch,  HWb  77  a. 
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Im  Berge  drin  wurden  sie  gross,  wuchsen  sie  auf,  bekamen 

sie  Gestalt. 

7  Könige,  Brüder,  schön  und  prächtig, 

360000^)  an  Zahl  waren  ihre  Mannen, 

AN. BA. NI. NI,  ihr  Vater,  war  König,  ihre  Mutter  ME.LI.LI 

Königin. 

Der  älteste  Bruder,  an  ihrer  Spitze,  ME.MA.AN.GAB  mit 


Namen, 

der  zweite  Bruder  ME.DU.DU  mit  Namen, 

der  dritte  Bruder  . LUL  mit  Namen, 

der  vierte  Bruder  . DA.DA  mit  Namen, 

der  fünfte  Bruder  . DAH  mit  Namen, 

der  sechste  Bruder  . RU  (?)  mit  Namen, 

der  siebente  Bruder  . mit  Namen. 


(Fehlen  noch  ungefähr  3  Zeilen) 


Col.  II. 

(Anfang  abgebrochen) 

....  böse  Dämonen  . 

. sein  Verstand . 

.  böser  Fluch  . 

5  Ich  rief  herbei  die  Seher,  gebot  ihnen, 

stellte  Opferlämmer,  7  hier  und  7  da,  auf, 
setzte  die  heiligen  Opferschalen  (?)  5)  hin. 


befragte . die  grossen  Götter, 

Istar, . .  ZA.MAL.MAL,  Anunitu, 

IO . und  èamaâ,  den  Krieger. 


[Es  befahlen  (?)]  mir  die  Götter  auszuziehen,  Hessen  mich  nicht 

[säumen  (?)]. 

Da  sprach  ich  also  bei  mir  selbst:  So  wahr  ich  lebe, 

wer . 

wer . 

15  So  will  ich  hingehen,  da . meines  Herzens, 

und . will  ergreifen. 

Als  das  erste  Jahr  herankam, 

schickte  ich  120000  Krieger  aus,  aber  kein  einziger  von  ihnen 

kam  lebend  zurück. 

l)  Gemeint  wird  sein  der  kosmische  Weltberg.  —  2)  Doch  wol  so, 
nicht  6000.  —  3)  Dasselbe  Kultusgeräte,  das  auch  K.  3245,  Col.  I  26, 
Col.  II  IO  erwähnt  wird.  —  4)  Fehlt  vielleicht  nichts. 
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Als  das  zweite  Jahr  herankam,  schickte  ich  90000  Krieger 
aus,  aber  kein  einziger  von  ihnen  kam  lebend  zurück. 

20  Als  das  dritte  Jahr  herankam,  schickte  ich  60700')  Krieger 
aus,  aber  kein  einziger  von  ihnen  kam  lebend  zurück. 

Verzweifelnd,  ohnmächtig,  vergehend  war  ich  voll  Leids  und 

brach  in  Stöhnen  aus^). 

Da  sprach  ich  also  bei  mir  selbst:  Sowahr  ich  lebe, 

was  habe  ich  über  mein  Reich  gebracht! 

Ich  bin  ein  König,  der  seinem  Lande  kein  Heil  bringt, 


Col.  III. 

und  ein  Hirte,  der  seinem  Volke  kein  Heil  bringt. 

Aber  also  will  ich  tun  :  In  eigener  Person  will  ich  ausziehen  ! 

Den  Stolz  des  nächtlichen  Volkes  verfluchte  ich^)  mit  Tod 

und  Verderben, 

Schrecken,  Grausen,  . ,  Hungersnot, 

5 .  Pein  aller  Art, 

. ihre . wurden  vertrieben, 

. [geschjah  eine  Sintflut, 

Da  sprach . also: 

IO  die  Götter . seinen . 

Ihr  gebotet  . 

und  zu  machen . 

Am  Neujahrsfeste . 

in  der  Weisheit (?)+)  Ea’s . der  Götter  .... 

15  reine  Neujahrsopfer . 

heilige  Orakel . 

Ich  rief  herbei  die  Seher,  gebot  ihnen, 
stellte  Opferlämmer,  7  hier  und  7  da,  auf, 
setzte  die  heiligen  Opferschalen  (?)  hin, 

20  befragte . die  grossen  Götter, 

Istar, . ,  ZA.MAL.MAL,  Anunitu, 

. und  5ama§,  den  Krieger. 

Sohn . 

(fehlen  voraussichtlich  mehrere  Zeilen) 

I  mit . 


i)  Doch  wol  so,  nicht  1700.  —  2)  Vgl.  zu  dieser  Uebersetzung 
'  Delitzsch,  HWb  108  a.  —  3)  Oder:  Tod  und  Verderben  verfluche  ihn(?). 
—  4)  So  doch  wol  temequ  hier  eher  zu  fassen,  wie  als  »Gebet'. 
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Leute . 

Stadt  des  Fein[des] 


Col.  IV. 

die  Stadt,  welche . 

zu . 

ein  mäch[tiger]  König . 

die  Götter . 

5  die  Han[d] . .  sie. 

Du  o  König,  Machthaber,  [Fjürst,  oder  wen  sonst 

Gott  beruft,  dass  er  die  Herrschaft  führe, 

eine  Tafel  darüber  habe  ich  dir  angefertigt,  einen  Denkstein 

dir  geschrieben, 

in  Kutha,  im  Tempel  Esitlam, 

IO  im  Heiligtum  Nergal’s  habe  ich  ihn  dir  hinterlassen. 

Siehe  diesen  Denkstein  an, 
höre  auf  dieses  Denksteins  Wort, 

so  brauchst  du  nicht  zu  verzweifeln,  nicht  zu  verzagen, 
dich  nicht  zu  fürchten,  nicht  zu  zittern. 

15  Fest  sei  der  Boden  unter  dir, 

deinem  Weibe  wohne  auch  ferner  bei. 

Verstärke  deine  Mauern, 
fülle  deine  Gräben  mit  Wasser, 

bring  in  deine  Truhen  dein  Korn,  dein  Geld,  dein  Hab  und  Gut, 
20  [deine  Waffen (?)],  deine  Geräte, 

[deine  Wagen  (?)  binjde  fest,  stelle  sie  in  die  Ecken, 

[deinen  Lcib(?)]  schütze,  deine  Brust  erhalte  unversehrt, 

.  gehe  nicht  zu  ihm  heraus, 

.  nahe  dich  ihm  nicht! 

(Schluss  abgebrochen). 


Soweit  ich  den  Inhalt  dieses  fragmentarischen  merk¬ 
würdigen  mythologischen  Textes  verstehe  —  ganz  klar  ist 
mir  derselbe  noch  nicht  —,  handelt  es  sich  darin  um  Fol¬ 
gendes:  Ein  König  der  Vorzeit  wird  von  einem  fremden 
Volke  aufs  härteste  bedrängt  (Col.  I  3).  Das  feindliche 
Volk  selbst  wird  (Col.  I  6 — 21)  als  eine  Horde  von  wunder¬ 
baren  mischgestaltigen  Göttern  entsprossenen  Wesen  be¬ 
schrieben,  mit  7  Brüdern,  Königen,  an  der  Spitze  —  ein 
sicherer  Beweis,  dass  es  sich  ursprünglich  nicht  um  einen 
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irdischen  Feind  handelt,  sondern  um  einen  solchen  im  Be¬ 
reich  der  Götterwelt,  wenn  man  deshalb  auch  noch  nicht 
ohne  AVeiteres  an  die  Zeit  der  Weltschöpfung"  und  die 
Ungeheuer  der  Tiämat  zu  denken  braucht.  Auf  eine  Be¬ 
fragung  der  Götter  durch  die  Priester  erhält  der  König 
den  Bescheid,  den  Kampf  gegen  den  Feind  aufzunehmen 
(Col.  II  5  — ii).  Er  kommt  dem  Bescheide  nach;  aber  in 
drei  aufeinander  folgenden  Jahren  werden  alle  von  ihm 
gegen  den  Feind  ausgesandten  Truppen  bis  auf  den  letzten 
Mann  aufgerieben  (Col.  II  12-20).  Der  Verzweiflung  nahe 
klagt  er  sich  an  wegen  des  Unglücks,  das  er  über  sein 
Land  gebracht.  Doch  rafft  er  sich  auf,  um  als  letztes 
Mittel  seine  eigene  Person  im  Kampfe  gegen  den  P'eind 
einzusetzen  (Col.  II  21— III  2).  Und  siehe,  jetzt  wird  ihm 
der  Sieg  zu  Teil.  Der  Feind  wird  (grade  hier  ist  der  Text 
leider  sehr  fragmentarisch  erhalten)  anscheinend  durch  eine 
Sintflut  weggerafft.  Zum  Danke  bringt  er  den  Göttern 
ein  Opfer  dar  (Col.  III  3  —  22).  Wie  aber  vor  Alters  die 
Götter  in  so  wunderbarer  Weise  dem  König  des  Landes 
zum  Siege  verhelfen  haben,  so  soll  derselbe  auch  in  Zu¬ 
kunft  in  gleicher  Gefahr  auf  gleiche  göttliche  Hilfe  hoffen 
(Col.  IV  6  ff.).  — 

Man  sieht,  ein  Grund,  diesen  Text  als  ,kuthäische 
Schöpfungslegende'  zu  bezeichnen,  ist  kaum  vorhanden. 
Eher  könnte  man  vielleicht  mit  einem  gewissen  Rechte 
von  einer  kuthäischen  Sintflutlegende  ^)  reden,  vorausgesetzt 
nämlich,  dass  Col.  III  7  von  der  bekannten  grossen  Sint¬ 
flut  {abübii)  als  Ursache  des  Untergangs  der  P'einde  die 
Rede  ist  und  nicht  etwa  bloss,  wie  so  häuflg  in  assyri¬ 
schen  Schlachtbeschreibungen,  ein  Vergleich  mit  jener  alten 
Flut  y.ax'  èio/rjv  angestellt  wird^). 

1)  Bereits  Bezold,  Catalogue  sub  K.  5418  a  bezeichnet  diesen  Text  als  a 
mythological  legend  concerning  the  deeds  and  fortunes  of  an  ancient  Baby¬ 
lonian  (.?)  king,  perhaps  that  king  who  is  supposed  to  have  escaped  the  Deluge. 

2)  Für  die  letztere  Auffassung  scheint  ]-bu-ba  SI  Z.  8  zu  sprechen, 
falls  dies  als  aJbUba  pani  ,Flut  der  Vorzeit'  zu  deuten  ist. 
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Der  ScHEiL’sche  Text')  nun  weist,  soweit  er  erhalten, 
ganz  die  gleiche  Situation  auf.  Auch  hier  ein  König,  der 
dreimal  gegen  den  Feind  Truppen  ausschickt  und  zwar 
das  erste  Mal  180000^)  Mann,  das  zweite  Mal  120000, 
das  dritte  Mal  60000,  ira  Ganzen  360000,  die  bis  auf  den 
letzten  Mann  aufgerieben  werden  3).  Da  gerät  der  König 
in  Verzweiflung  —  die  Schilderung  ist  hier  fast  wörtlich 
dieselbe,  wie  in  dem  obigen  grösseren  Texte  — ,  erklärt 
aber  schliesslich,  dass  er  sich  selbst  dem  Feinde  entgegen¬ 
stellen  wollet).  —  Soviel  erscheint  demnach  sicher,  dass 
auch  dieser  ScHEiL’sche  Text  nicht  als  eine  historische  Ur¬ 
kunde  eines  altbabylonischen  Königs  betrachtet  werden 
darf,  sondern  mythologischer  Natur  ist. 

Ich  möchte  an  diese  Spezialuntersuchung  über  obige 
beide  Texte  noch  einige  Bemerkungen  allgemeinerer  Art 
knüpfen.  Es  mehren  sich  die  urkundlichen  Beweise  dafür, 
dass,  was  man  mit  Recht  längst  vermuthet,  die  babylo¬ 
nisch-assyrischen  Mythen,  die  wir  aus  der  Bibliothek  Asur- 
banipal’s  besitzen,  schon  viele  Jahrhunderte  früher  in  Ba¬ 
bylonien  nicht  etwa  bloss  mündlich  im  Umlauf,  sondern 
auch  schon  schriftlich  fixiert  waren.  Wenigstens  besitzen 
wir  jetzt  bereits  4  verschiedene  mythologische  Stoffe  aus 


1)  Es  wäre  sehr  wünschenswert,  wenn  P.  Scheil  seiner  ersten  vor¬ 
läufigen  Veröffentlichung  dieses  Textes  noch  eine  zweite  autographische  mit 
Wiedergabe  der  Zeichen  in  ihrer  eigentlichen  Form  folgen  liesse,  sowie 
mit  ausführlicheren  Angaben  über  etwaige  weiter  zu  erkennende  Reste  des 
Textes,  über  Form  und  Schreibweise  der  Tafel,  sowie,  falls  möglich,  auch 
über  ihren  Herkunftsort  (Teil  Ibrâhîm??). 

2)  So  ist  mit  Sicherheit  auf  Grund  der  Gesammtsumme  360000  zu 
ergänzen. 

3)  So  sind,  im  Gegensatz  zu  Scheil,  jedenfalls  die  betreffenden  Worte 
zu  verstehen. 

4)  pa-ag-ri  u  um-ma-ni  wohl:  meinen  Leib  und  mein  (übriges)  Volk. 
Das  folgende  ana  hulluq  stri  Akkadi  nakru  danna  idkiamma  ,zur  Vernich¬ 
tung  des  akkadischen  Landes  Hess  er  einen  gewaltigen  Feind  kommen* 
scheint  darauf  zu  führen,  dass  in  diesem  Texte  die  (semitischen)  Akkader 
die  Feinde  sind. 
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der  älteren  babylonischen  Zeit,  so  den  Adapa-  und  Eres- 
kigal-Text  aus  dem  Teil -el-Amarna- Funde,  den  neuen 
Sintflutbericht  Scheil’s  aus  der  Zeit  Ammizaduga’s  aus 
der  Hammurabi-Dynastie,  also  spätestens  vom  Anfang  des 
zweiten  Jahrtausends,  und  endlich  den  obigen  Text,  der 
(nach  Scheil)  ebenfalls  aus  der  altbabylonischen  Zeit  stammt. 
Dieses  bis  jetzt  zu  Tage  getretene  Material  genügt  aber 
schon  hinlänglich,  um  daraus  den  sicheren  Schluss  zu 
ziehen,  dass  wir  mindestens  bereits  für  die  Zeit  um  den 
Beginn  des  zweiten  Jahrtausends  eine  mythologische  Li¬ 
teratur  in  Babylonien  voraussetzen  dürfen.  Es  berechtigen 
diese  mythologischen  Fragmente  aus  der  altbabylonischen 
Zeit  ferner  aber  auch  zu  der  begründeten  Hoffnung,  dass 
aus  dem  Boden  Babyloniens  noch  zahlreiche  weitere  Stücke 
der  Art  zum  Vorschein  kommen  werden.  Wie  sich  formell 
diese  mythologische  Literatur  der  altbabylonischen  Zeit  zu 
derjenigen  aus  der  Zeit  Asurbanipal’s  verhält,  ob  z.  B, 
der  Schöpfungsbericht  und  das  Gilgameä- Epos  in  dieser 
frühen  Zeit  wesentlich  schon  in  derselben  Gestalt  in  Baby¬ 
lonien  aufgezeichnet  waren,  wie  wir  sie  aus  der  Bibliothek 
Asurbanipal’s  kennen,  das  lässt  sich  bis  jetzt  noch  nicht 
recht  übersehen.  Soviel  ist  ja  freilich  sicher,  dass  die  aus 
Ninive  stammenden  Tafeln  lediglich  Kopieen  älterer  baby¬ 
lonischer  Tafeln  sind.  Aber  in  Babylonien  selbst  könnten 
die  alten  Epen,  auch  nachdem  man  bereits  angefangen 
hatte,  sie  schriftlich  aufzuzeichnen,  sehr  wol  noch  manche 
Wandlungen  in  ihrer  Form  durchgemacht  haben.  Die 
beiden  ScHEin’schen  Texte,  das  altbabylonische  Sintflut¬ 
fragment')  und  der  oben  besprochene  Text,  würden,  wenn 
sie  nur  etwas  umfangreicher  wären,  in  dieser  Hinsicht  be¬ 
sonders  lehrreich  sein,  da  wir  hier  die  entsprechenden  Re¬ 
zensionen  des  gleichen  Stoffes  aus  der  Bibliotkek  Asur- 


l)  Es  scheint,  als  ob  diese  Rezension  der  Sintflut  der  durch  das  be¬ 
kannte  Fragment  D.T.  42  vertretenen  näher  stände,  als  derjenigen  der  grossen 
Sintfluttafel. 

Zeitïchr.  f.  Assyriologie,  XII.  22 
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banipal’s  besitzen,  während  wir  für  die  Adapa-  und  Eres- 
kigal-Erzählung  bis  jetzt  keine  entsprechende  Vertretung 
in  der  Kujundschik-Sammlung  haben.  Die  Existenz  einer 
solchen ,  eventuell  noch  eine  andere  Gestalt  als  später 
zeigenden ,  mythologischen  Literatur  bereits  in  der  alt¬ 
babylonischen  Zeit  ist  natürlich  auch  von  grösster  Wichtig¬ 
keit  für  die  Frage  nach  der  Zeit  und  Art  der  Uebernahme 
des  babylonischen  Stoffes  in  der  biblischen  Urgeschichte, 
wofür  ja  auch  jedenfalls  schon  die  altbabylonische  Zeit  in 
Betracht  zu  ziehen  ist,  nicht  erst  die  spät-assyrische. 

Leipzig,  II.  Januar  1898. 

Nachschrift.  P.  Scheil  schreibt  mir  unter  dem  14.  Fe¬ 
bruar,  dass  er,  veranlasst  durch  meine  ihm  mitgeteilte  Be¬ 
obachtung  von  der  Verwandtschaft  seines  Textfragmentes 
mit  K.  5418  a,  in  dieser  seiner  übrigens  äusserst  schwer 
zu  lesenden  Tafel  {une  des  plus  difficiles  tablettes  que  faie 
rencontrées)  die  betreffende  Stelle,  welche  den  Königsnamen 
Tukulii-bel~nisi  enthalten  sollte ,  nochmals  geprüft  habe. 
Dabei  ergab  sich  ihm  die  Möglichkeit,  dass  vielleicht, 
in  Uebereinstimmung  mit  K.  5418  a,  zu  lesen  ist:  a-na-ku 
es-si-l}u  en-ni-Si,  obwol  allerdings  die  Lesung  IS. KU. TI 
doch  näher  zu  liegen  scheint,  als  IS.SI.HU.  —  Die  Lücke 
vor  en-ni-H  ist  in  der  Publikation  tatsächlich  dem  Original 
gemäss  gegeben,  —  In  der  folgenden  Zeile  bietet,  nach 
Scheil’s  obiger  Mitteilung,  das  Original  a-kaX^^^  a-na- 
a-su-us  am-di(ti)-ma,  woraufhin  Scheil  die  Lesung 
a-ka-ad(t)  a-na-as  als  sicher  betrachtet.  Sollte  aber  nicht 
doch  auch  die  Lesung  a-ka-la  a-na-al}  möglich  sein? 


Leipzig,  18.  Febr.  1898. 
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Listes  onomastiques  rédigées  d’après  les  textes 
de  Sargani,  et  de  la  deuxième  Dynastie  d’Ur. 

Par  V.  Scheil. 


En  publiant  cette  liste  de  noms  propres  de  personnes, 
relevés  sur  les  tablettes  de  Sargani,  et  des  rois  de  la 
deuxième  Dynastie  d’Ur  (Telloh,  Niffer),  il  n’est  rien  plus 
sage  que  de  citer  ici,  par  manière  d’avant-propos  et  de 
justification,  ce  que  Pape  exprimait  en  tête  du  troisième 
volume  de  son  Dictionnaire  (2“®  Edit.  1850); 

Zur  vollständigen  Uebersicht  eines  Sprachgebietes 
gehört  unstreitig  auch  die  Kenntniss  von  den  Be^ien- 
nungen^  mit  welchen  ein  Volk  die  Einzelwesen  seines 
Gesichtskreises,  die  Menschen  und  ihre  Städte,  Gebirge 
und  Flüsse  bezeichnet.  Denn  je  näher  eine  Sprache 
noch  ihrem  bildungskräftigen  Anfang  ist,  desto  mehr 
erscheinen  alle  jene  Benennungen  als  aus  dem  ein¬ 
fachen  Natursinne  hervorgegangen,  welcher  die  charak¬ 
teristischen  Merkmale  der  Dinge  aufzufinden  und  treffend 
zu  bezeichnen  versteht,  desto  mehr  ist  jeder  Eigenname 
bedeutungvoller  Gattungsname.  Es  muss  sich  daher 
auch  in  diesen  Namen  und  zum  Theil  noch  bestimmter 
und  deutlicher  als  in  den  übrigen  Wörtern  die  eigen- 
thümliche  Aiiffassungs-  tind  Darstellungsart  eines  Volkes 
abspiegeln. 


22' 
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Epoque 


âa 


rgani. 


-Il  -Tïï 

-f  -II  tlTI  EF  --^TT 
-F 

-+  M  y- 

-f  -^T  ttiïïT 

►->4-  "^T  ►-<  ^TT 

-+  ÎK 
-F  -T 

-F  -:TTT  <-!=  N 
-F  et  est 
-f  ^T  ET-  ->^TT 
-F  ^T  A  <FTTT 
-+  ^T-)  T  ®  lai  TT 
-F  FET  --TTT  -FTT  “) 
-f  FET  “^TTF  FT 
-►T"  t?TT 
-►f  «TT  -T< 

-tH  -+  ^T 
-EH  H  -*f 
-cH  ETTT^  tï? 

-eH  E<2II|  TT 
--H  ^TT  -TT<T  TT 


-eiMT  -e® 

-E®  ^TT  -+  -II  -FT  î 

-t®  ^TT  eTTTT  TT 
-t®  jiTTTT  ET- 

-E®  ^TT  ^jn  eCTTT 
-:tT  >îf4i 

-tty  ^Ef-  .iTE 

-tt;T  E;à.  -*T-  STT  eF 
-E^T  e:TT  -F  ^TT  E« 

-et  --T  -T-  I 

-<  Si:  HT  HTF 
-  S?:  -F  EFTF 
-.  SP  A  ^T  ht  eTTT) 
>-<  sp  I<eT  FHT  — ‘T< 

<T-^JII  «TT  ; 

-p"T  Sp 
>-^y  »-«y 
+  FI  -ET 

+  e:tt  -F 
F  e:tt  sp 

+  Eg 


I  j  Sic,  nom  de  personne. 

2)  Var.  »-»-y  [<«  y. 


Listes  onomastiques. 
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►T<T^  -fell  ^ 

}}i 

-T<T^  -TKT 

-m  -iiÄ 
-IKT  A4f  S?  E?!T 
-IT<T  A4f  -«1 

Si^T  >?ïï  — ^ 
•ffv- 

-Il  -^î  -+ 

-Il  -^IT  -^T  4=101 

-II  -^I 

-II  <M') 

-II  T-  -^I 
-II  W  Æl-  -ET 
-TTt^  TI  feT 
-T4= 

>^^r 
-:tttt  ^TTT 

::E  -^T  -'"T 

tE  <t!=  ^t^T  e:tt 

tE  <?D  ^jn  t:TTT 


tE  E^T  æT- 
tE  t^ET  ^feTII  -^TT 
tE  — ‘T'*  tït 
tfe  El  î=^] 

::T  i4T  <IET 

E^LTT  e:tt 
ee^tt  e:tt  -4- 

-î^  -+  feT  ItT 
E^TT  “^TTT  -+ 

EïTT  10  tTTT  feTT  tfe 
E?T  10 

^  -^T  -feT  --TT  --TT 
5^  ïn-  fe  ->^T 

EETT  feTT  ET- 
TT 

Rf:  ^-E= 

4=  -+-II  <10 
0  <-t 

0  10  0-  t?T  feT 
0TT^  -<T<  II^TIT 
0TT^  -^TT  TT  tlt- 
tERS  -4-  -^T  feT 
tÈRff  -tTT 


l)  Sic,  nom  de  personne. 
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tET  ^TII 

sëîS  ^yy 

tÈ3ff  “^ly 
tÊss  '7^  E“^yy^ 

^  ^  EV  -Ey  <M 
tESfl  -y<  E^yy  è  mi 
cÉSfl  ’^yy^i. 

:i^7  -yy 
tEss  -yyyy  <iey 

tESS  -II  ■7^ 
tiSw  ty  ÊI 
tESS 

Ei^^yy  -Ey  EinEy 
eESw  ^D^y 
tESS  -14'^  5«! 
tESS  E^ 

tÈss  ey-  --yyy^ 
sEss  ^y  t}  ^y 

tEïflî  c^yy  —^y 
tE5s  M  imi 
tE>w  ATf 
tEES  At  -4' 
tESS  < 
tE>w  '<2S 

tE4s  <iEy  -II  -yiA 


tESS  <IEy  El-  -El 

^55  <T_-4-  -yy<y  tyy 

tEss  yi!Xy 

tEES  w  --II 

cEES  -»^i 

E3S  -t  El  yy< 

e:îs  ^4-  A-yy  <tc  4-<y  i 

E4s-t^i-yy<T  -ft4ii-E|. 

E4ff  -t^=:y  HI  ; 

E4S  -4-  ^y  Ecyy 
E5S  -y<y'^  Ey-  < 

E4S  -^y  A  EEyy  t  j  ' 
E4sHllEytyyy-4-Hi=si 
E4S  hi  i 

E4S  4yA  E?y  4«  ea  i 
Esst^y^y  -iiEyyy<i0' 
Eti  ty  yy< 

E4S  t]  <m 
ESff  ï^yy  -El  -4” 

E4fi  ^  ->^1  Sf^ 

E45  EÖ  !>□  < 

E4S  -:yy  she  <iEy 
esr  tyy^yyyy 
E4S  -ciMi  -^yy  <‘^yAy 
ESS  <iEy  yy  yy 
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E35  m  5111  ET-  -^TT 
E3S  <TCl  5in  ïfr 
ESS  <E3  <IËI  <!= 

I  ES«  <ErT  e:tt 

!  Ess  <ST  e:tt 

■  ESS  TT  FIT  ET- 
■'  ESS  Tiî<T 
I  EtîS  TT<  -^T 

[  ESflT  5IIÎ  'à—* 

I  E^îST  IH 
I  Eim  -f  ^.^tt 
ET-  EI^TT 
,  ET-  -^T  <T:L 
-TTT^  --TT  TT 

]  -TTT^  -^TT  E^T  -+  TT  S^T 
*'  tTTT=  t?TT 
I  -I<T  -ET 

I  e:tT  A4T  -f  ^II  c^TTT 
ETT  ttTT 
ETT  --T< 

^T 

'  £TT  EÎE^Tî^T  ::TTT^ 

M  H  E^T 

'  JT  -+  ^II  tTTT 


JT  -^T 
JT  TT^TTT 

JT  TT<  ïî?  E^TT 
JT  -Ö 

<<CT  “TT-^ 

TTD  «TfÂ 
TTD  5m  ET-  --TT 
TTD  5m  -^T 
TTD  5m  >=TT 
TTC]  5m  Sï:  5t- 
TTD  5m  ^ 

TTD  5m  5m 
TTD 
^TTT  ^ 

^T  siT  lilT  T-  RS 
^TTT  -Tf4t 

TTTJT  --f  E>-ITÂ 
<.-t=  JET  TT 
<2s  V 
<EE  m<T  TT 
<EETT  V  ^jn  5m 
<T^ÎTTT  -f  t^T  -TTT= 

<T:C  -+  ^T 

<TëT  tJRS  -T<T'^TT  TT  <IET 
<TéT  +  tETT 
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<10  0II  s.:  It 
<10  T  M  lilJ  TI 
<m  -II  --ÏÏ  -^T 
<iEi  A  e:it 
F  ^ 

tIJ  ïs:  -F 

fcll  Sï:  tl;w 

hij  .01  tn.  ^^lEi 

It!  It! 

ItllFffl!  E!I  ^ 
v-E!  -f  0ÎT- 

fet  --f  -II  tin  itin 
C-EI  <-tSII! 

<t0  >^IItn  01 
FET  EF  îf< 

FEI  e:ii  -FH 

Fv  ^0 

Fv  -0  -^I  F  U 

Fv  >-»I-  Eitfil 

Fv  E3SI 
IH  -+ 

IH  -+  ‘^-IIII  lil 
IH  -+  -FT  EEH 
IH  -F  -^I  S:  TÎ 


IH 

-F 

0ÎF 

IH 

-îffi  EH 

IH 

-F 

-0TT  V  g 

IH 

-F 

-tH  <TF 

IH 

-F 

tty  tni= 

IH 

4fÄ 

Itl 

-F 

-^T 

IH 

-F 

V  ^tWy 

IH 

-F 

^-F< 

IH 

-F 

-<y< 

IH 

-F 

AF 

IH 

-F 

AH 

IH 

-F 

<M-  tg; 

Itl 

-F 

0 

Itl 

-F 

Vy< 

Itl 

-F 

M  tnn  eyy 

Itl 

-F 

FEI  HA!  n 

Itl 

-F 

FE!  FT  HTI 

Itl 

-F 

TTT 

Itl 

-4- 

F^  <tn 

Itl 

-F 

TT 

-<F 

Itl 

tt] 

tTTT  r 

Itl 

-0 

>-F 

Itl 

-0TT 

Itl 

--T1 

'  tty 
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IH  -tyy  <yy  tyyy^ 

Itl  <T-  E^IT 

IH  -::TT  -TI-  m 

IfcT  T-  tyyy^ 

IH  >7^  e:!T 

It!  TT  B  -a  <IEJ 

;  IH  -^T  :îp  :::'TT  c?yy  Ey- 

Ity  w 

!ih  ^T  i<j 

ItT  T  <T-  < 

’IH  '211 

ity  E5S  y 

:IH  -a-I  HT 

ItT  ESfl  ^ 

:IH  -:!TI 

It!  M 

!ih^ 

ity  lÉi 

‘IH  H 

Tîî<T  TT  -El 

■IH  TTîT  Ey 

TT  434. 

■  IH  SpT 

TT  Eif 

ylH  -TTÎT  >□  < 

TT  HT  -»f  -II  -HT 

;  IH  Mm} 

TT  HTT 

illH  .gl-TîTT  -<!< 

TT  B  ^T  HT  -TTTT  <m') 

^  IH  <^T  -ITT 

^  -^y  tyyy^  yy 

ItT  <^I  :;^T 

Epoque  II  Ur  (Telloh). 

<aï 

►^1  tyyy=  •ü!'  >4^ 

-y  ^^y  tyyyz  fl-y  ^ 

^^y  ty  yy 

-T  -f-  &ÏÏ  -T  E>^yy:y= 


l)  Sic,  nom  de  personne. 
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«-y  ttyii  ->î=yy  >->^y  jï^  (patesi) 

-y  è;ïs^  <iEy  ^yyy  -y<y^ 

-y  -•=:yii  -^yy  «^y 

-y  ^y 
.^y  ^y  ^^y 

-y  ^y  -i<y  ^ 

-y  E:yy 
-y  <10  A  cyy 

..y  im}  -y  (UC) 

<2S 

-y  <m}  -yy^  —y  sï: 

--y  <y^yyyy  -yy^»,  -^yy 
.0  <y^yyyy  ^yy^  y^  yyo 
--y  <y^yfyy  -yy^  -yy^  ^yy  ny 
-y  <rEy  :î^  >^yy  -^y 

<yy 

yy  B  -Il  10  80yy  ^y 

-tyy  <10  {:3 

-ey  I:^  ^jn  t:yyy 

^y  K^ty  -^y  ctyyy^^yy 
’~<y<  îïf-  »fr  ’'►^y 

^  -^yy  -y  <ytyyyy 
•yfv' 

4<yy  >yf^  --  £:yy 
-Il  E-^yyty^  ^yyy  tyyy^ 


Listes  onomastiques. 
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<I:L  tï^T 
t?:TIT  t^IIT  -Ö  ïs: 

tt  4».  tTlT.- 

îï^  ::a;  e^iTT  (une  femme) 

5?^  tËÏîfl  îïL 

-lij  ^cy  ^ 

clf  -ET  -ET 
tTTT-  ^TTT^  ::TTT- 
t^TT'^  -^T  <M 
-TTTT  t^TTT  -^T^ 
cË^  -»^T  -fîy  -TT^ 
^35  -TTT  T;eT  -Tî<T  tTTT 
eÊ»ÏS  5?T  >4^ 
tÊJK  ET—  E3  "7^ 
tE:s  <T-  t:TTT  -TTA 
^T”- 

^  k<T  ►^t 

tEss  TT  :et 

EhS  --fcj  E<inT  TT 
ESS  --TT  ^lET 
E3S  -T  -^T  !?:  TT 
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-ffV'  têïïfl 

EV  -ET  <IEI 
ESS  --T  i^TII  --TT 
ESS  -T  -VT  <IEI  M  <‘=T4iT 
ESS  -4“  K  -4“ 

ESS  —  T  ESST 

ESS  — T  '^ET  (^m-Sun) 

ESS  -^11=?=  -i^‘)  <10 
ESS  0  4-  0  csT 
ESST  ESST 
ESS  T"-  î^-y 
HT  -T  -TT^ 

HTT  HTT 

Eim  -TTA  -^T 
E®  -T<TV  -TTA  -^T 
0T  ^TTT=  -^T 
TT 

A-TT  -+<  HHT 

A-TTT  T-  -+  -tH  E<mT  TT 

<S^  JT-  TT 

<T:T-  HTTT  TTD 

<T^  E>-TT^  <T^  &-TTÄ 

^T-  0- 

ÊI  tp  ^  ^T 


Ij  N°  157  de  mon  Recueil, 


Listes  onomastiques. 


341 


^■) 

Idl  lËI  ëlT 
C-EI  A  -T 
C-èT  tr-  4f  A 
^T  t^TII  -^IT 

mi 
}}  s?: 

•jj-v-  «-y  -t]y  ï^<2îïî  Tî 

IH  y  e:ïï 

IfcT  M  tiii^ 

IfcT  -+  -f-  6?ïï 

ItT  -T  -îîïï  ET- 

Ity  --T  ::îiT  --T  ^^y  tyyy=  -tu 

Ity  -T  ^  UTtL 

lU  U  -E  fcA-T  ^TII  --TT  --U 

lu  -ï  <m^  flA 
IH  -I  ^4 

IH  m  tA^T  -ÏÏT^ 
lU  -T  ?î< 

IH  4A  -II 
IH  --I  -H 
IH  CITTT  MP 
IH  -T  a 
IH  -B-T  U  E:yy 

i)  N°  186  de  mon  Recueil. 
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IH  E!T  ^TTT^  M 
IH  M  ^TTI^ 

IH  <-  t!TT 
IH  <111  ^eT 

itT  <m  ^  »t;t 
IH  <H  -El 
IH  -I  <m} 

Ifcî  H  -fflî  EH 
ItT  If  0  Eli 
n  4-<I 

If  t:TII  -H  II  (patesi  Sabum) 

II  m  (une  femme) 


II II  H  A-HI  H 
IK  -H  *Ify  4f<I 
T  -III=  - 
W  A  ^III^ 

W  Ä4I  Eli  HI 


Epoque  II  Ur  (Niffer). 

-H  -El  -El 
-H  -El 
-^I ÆI-  ^I- 
-HI II  -H 
^-T  -I  eHIE 
—I  ►¥■ 

ctlll-^II  -I  e>=ITE 


Listes  onomastiques. 
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-T  <1-  lÊI  »IT 

<T- 

<im  ^  4f<T 

îî< 

tt]  s<y 

-T  tr-ET  <i^{î;î  -I  Ê*=TTtï= 
-^fcj  E<2il^  N 
E<2lïî  T{ 

-::t!  <1-^  ty 
-c^T  E:n  -^T< 

^t^-y  E:yy  tyyy^  ^ 

-tty  E:yy  ..^y  ^jn  -.=T 
-ET  4f4i,  tu 
^ty  tyyy^  »y 

V"  LlEiTT  ttyii  .^yy 

-T<T  ^T- 

^<T  ^y^  ^y^ 

-II  '5^ 

-II  -T<Ty  --f  <TtTfTT 
-:TTn  TiD  ^jn  c:ttt  -.^t  s? 
tE^  -Cl-T 

tê^ïff  -14-^ 

tEsS  E--fcTT  e:TT  Sf- 
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tESS  -ITT=  -1} 
tESS  >14“^  ttll 
cêîîS  lErT 
ti^îS  T 

E^^ii  e:ïï 
ïi^T  Sp 
cm=  t:Tn 

^1  e:ti  e:tt 

►ïÿT  T'^ 

î«:  ^El  -El 
-I 

t]^  -::H  -ÏÏT^ 
tI<J  -El  -ET 
::TT  m  C^TII  -ITT  T^ 
::TTTT  V  e:TT  ^T^TTT 

e;îS  -TT^  c<3<T  <10 
Ë3w  A  0TT^ 
E3ST0ÎT-ET  - 
ETT  TT  tTTT^ 

^T  -ET  -ET 
^T  t=4-T  TET 

^T  -TTT= 
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&TT  ^Ti  g^TT 
ET 

^bis) 

Jl  m  V-  t:yiT 
Sff  tK  '"’L 
y-  -^TT 

V-  trTyy.-  ^y< 

y^Cl  4ffl  5^ 

‘4  cITT^ 

‘4  :Ey 

-y  cm  «^14  ^y  (ou  BW) 
<4-  t:yyy  ^ 

<Ei  m<T  yy 
<E^  yy  -my 
<T-  .^y^yyyy  ^y^yyyy 
<y-  -^y  tyyyy  ^,=yy 

K'd  '^>^y 
m  :LyyT 

lEy  ..y  ..y  ..y 

^y  yy  yy  yy 

L-Ey  --y  <E:îyy  (tyy=y 
L^^y  m<y  <tyy 
L-  -EU 
EEy  cD-y 
L-Ey  irE  <cy 
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e:tT  S?: 

■Ö'V  >->-1 

Itl  -f  -»f  ^ 

IfcT  -T  -II  <ÎËI 
IH  -I  -II4i 
IH  -T  -£II  -T  <iei 
IH  -T 
IH  -T  ^f 

IH  -T  ^ITI  -T  t^iii 

IH  -I  H 
IH 

IH  H 

IH  — T  c^tSw  -H  -4“ 

IH  -T  4i,-II 
IH  -T  <tHI4 
IH  H  <1^44  ^  -4  Sil 
IH  H  <4  E3E:îTI 
IH  -T  C-ET  tu 
IH  -4-  --H  <l!i 
IH  ^IIT< 

IH  t<2<iT  <II  tllT^ 

IH  E^IÉ  -tl 
Itl  HT  HI  ^TTT 


Listes  onomastiques. 
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ILT 

ILT 

Itr  ‘‘î  <fî  ::yiT.^ 
Tt’ 

T?  -T<T 
T?  -ï<!  4i. 
ïf  A 

m 

H  --f  fj 
t4<  -et  ïï 
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Die  in  der  Pesehito  fehlenden  Briefe  des  Neuen 
Testamentes  in  arabischer  der  Philoxeniana  ent¬ 
stammender  Uebersetzung. 

Nach  der  Abschrift  eines  Manuscripts  des  Sinai - 
Klosters  von  Frau  A.  Persis  Burkitt  veröffentlicht 
und  mit  Anmerkungen  versehen. 

Von  Adalbert  Merx. 


II.  Anmerkungen.  ') 

Die  Untersuchung  der  philoxenianischen  Uebersetzung 
der  heiligen  Schrift  und  ihres  Verhältnisses  zur  harklensi- 
schen  hat  seit  Uhlemann’s  Programm  De  versiomiin  N.  T. 
Syriacarum  critico  usu  Berlin  1850  und  seit  Bernstein’s  Dis¬ 
sertation  De  Hharklensi  N.  T.  translatione  Syriaca  Breslau 
1854,  welche  er  seinem  Evangelium  des  Johannes  in  har- 
klensischer  Uebersetzung  Leipzig  1853  folgen  liess,  keine  Fort¬ 
schritte  gemacht,  bis  John  Gwynn  in  Dublin  sich  der  Auf¬ 
gabe  gewidmet  hat.  Der  syrische  Text  der  hier  arabisch 
abgedruckten  Briefe  ist  von  ihm  in  einer  Abhandlung  The 
older  Syriac  version  of  the  four  minor  Catholic  Epistles  in 
der  Ebermathena  i8go  auf  Grund  ganz  neuen  Materials  ge¬ 
prüft  und  dabei  als  philoxenianisch  bezeichnet  worden. 
Die  folgenden  Anmerkungen  setzen  überall  diese  Ab¬ 
handlung  von  Gwynn  voraus ,  dem  mit  allen  Arbeitern 
auf  diesem  Gebiete  ich  dankbar  verpflichtet  bleibe,  auch 


i)  Vg].  oben,  S.  240  fF. 
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WO  ich  mich  von  seiner  Auffassung  glaube  entfernen  zu 
müssen. 

Man  weiss,  dass  die  anerkannte  Kirchenübersetzung 
der  Syrer  die  vier  kleinen  Briefe  und  die  Apocalypse  nicht 
enthält,  dass  also  die  syrische  Kirche  diese  Antilegomenen 
verworfen  hat.  Erst  508  p.  Chr.  sind  sie  durch  Philoxenus 
von  jMabbogh  485—519  mit  Hülfe  seines  Chorepiscopus 
Polycarpus  aus  dem  Griechischen  übersetzt,  und  wenn 
man  diese  Uebersetzung  rein  herstellen  kann ,  so  weiss 
man,  wie  der  griechische  Text  lautete,  der  im  ausgehenden 
fünften  Jahrhundert  in  jener  Diöcese  anerkannt  war;  man 
kann  unter  den  vorhandenen  Handschriften  Umschau  halten 
und  diejenigen  zusammennehmen,  die  diesen  Text  reprä¬ 
sentieren;  man  hat  dann  den  officiellen  Text  des  vermuth- 
lich  Antiochenischen  Sprengels.  Die  philoxenianische  un¬ 
veränderte  Uebersetzung  galt  im  sechsten  Jahrhundert  als 
eine  Musterübersetzung,  über  welche  Moses  von  Aggel 
550 — 570  so  redet,  dass  er  sie  als  eine  das  Griechische 
besonders  genau  ausdrückende  lobt.^)  Man  hatte  bisher 

i)  Vgl.  Guidi  in  Mosè  di  Aghel  e  Simeone  Abhate  in  den  Rendiconti 
della  r.  Academia  dei  Lincei  Roma  1886,  p.  404.  Er  sagt  im  Zusammenhänge 
der  Erörterung,  dass  seine  Uebersetzung  der  Glaphyra  des  Cyrill  von  Ale¬ 
xandrien  in  den  Bibelcitaten  auffallend  sein  werde,  dass  aber  darin  kein 
Grund  zum  Zweifeln  an  der  Richtigkeit  liege,  weil  die  zum  Vergleich  vor¬ 
handenen  syrischen  Bibeltexte  unter  sich  selbst  ungleich  seien;  |jj  -  ^  -■ 

Go,  rk-.  ,^7 

jj  U  A.  -  ^  ^  :  1.a. «ÿ. r.  v  a  V. 

)Zr.  V.Æ-.A.VS  ^ \  M  A,'  r  wCJ;  }il 

•.  r“?  Jo 

Ule,« -tie  l-ceJ?  p  ■»■'  ''  •  p  -  m  93.0  } 

]Z3.T:rL.A.V, .  i«?  UU£I.=| 

i  T  J_É_îiiî5  d.  h.  »ich  mahne  den  Leser  aber,  dass  er  auf 

den  Wortlaut  dieses  Buches  achte,  weil  er  elegant  [wörtlich  tief  —  aber 
der  Sinn  ist  hier  elegant  als  Uebersetzung  von  yXafpvQa\  ist,  und  wenn  er 
Citate  aus  den  heiligen  Schriften  findet,  die  in  der  Uebersetzung  aufgefuhrt 
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von  dieser  Uebersetzung  Stücke  des  Jesajas,  die  Ceriani 
in  den  Monumenta  sacra  et  profanai ,  i — 40  aus  Cod.  Add. 
17106  des  Brittischen  Museums  veröffentlicht  hat,  und 
die  Evangelien  in  Codex  A.  2  der  Biblioteca  Angelica  in 
Rom  (Saec.  XI  — XII)  sowie  wahrscheinlich  auch  in  einem 
Codex  zu  Beirut,  über  den  Isaac  H.  Hall  Nachricht  ge¬ 
geben  hat  {Syriac  Manuscript^  Gospels  of  a  pre-Harklensian 
Version,  Acts  and  Epistles  of  the  Peshitto  Version,  written 
{probably)  between  yoo  and  goo  A  D.  Philadelphia  1884.  Vgl. 
Gregory-Tischendorf  III  822). 

Zu  diesen  Stücken  nimmt  nun  Gwynn  auch  die  Ueber- 
setzung  der  vier  kleinen  Briefe  hinzu,  welche  seit  Pococke’s 
Abdruck  einer  Bodlejanischen  Handschrift  1630  bekannt 
und  seit  der  Herausgabe  der  Pariser  Polyglotte  in  die 
syrischen  Drucke  des  neuen  Testamentes  aufgenommen 
ist,  ohne  dass  sie  echte  Peshito  sind.  Der  Titel  von 
Pococke’s  Druck  lautet:  Epistolae  quatuor,  Petri  secunda, 
Johannis  secunda  et  tertia,  Judae  fraUds  Jacobi  una  ex  Bibi. 
Bodlejanae  Oxoniensis  MS  exemplari  nunc  primum  deprompta 
Opera  et  studio  Ed.  Pococke.  Lugduni  Batavorum  1630. 
Da  ich  die  Lectüre  von  Gwynn’s  grundlegender  Arbeit 
Niemand  ersparen  will,  so  entlehne  ich  seine  Notizen  über 
die  folgenden  Ausgaben  nicht. 

Die  Gründe,  durch  die  Gwynn  zu  dem  Schlüsse  ge¬ 
führt  wird,  dass  diese  bekannten  Briefe  Theile  der  Philo- 
xeniana  ausgemacht  haben,  kommen  darauf  hinaus: 

Im  Jahre  616  wurde  die  Arbeit  des  Philoxenus  und 
Polycarpus  in  Alexandrien  einer  Ueberarbeitung  unter¬ 


sind,  so  möge  er  nicht  zweifeln,’  wenn  sie  mit  den  Exemplaren  der  Syrer 
nicht  übereinstimmen,  weil  die  Ausgaben  und  Recensionen  der  Schriften 
sehr  verschieden  sind.  Und  wenn  er  die  Wahrheit  finden  will,  indem  die 
Ausgabe  des  neuen  Testamentes  [und  des  Psalters]  verglichen  wird,  die  der 
selige  Polycarp,  der  Chorepiscopus,  dem  Gläubigen  und  Lehrer  Xenajas  von 
Mabbogh  hochwürdigen  Andenkens  syrisch  gemacht  hat,  so  wird  er  sich 
verwundern  über  die  Abweichungen,  die  in  der  Recension  des  Syrers  von 
der  griechischen  Sprache  vorhanden  sind.« 
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zogen,  die  darin  bestand,  dass  sie  nach  griechischen  Hand¬ 
schriften  —  die  Angaben  lauten  nach  vier  oder  drei  oder 
zwei  —  revidiert  ist.  Die  Verschiedenheit  der  Angaben 
kann  darauf  beruhen,  dass  der  Bearbeiter  für  die  verschie¬ 
denen  Theile  nicht  gleich  viele  Handschriften  zur  Ver¬ 
fügung  hatte.  Diese  Umarbeitung  machte  Thomas  von 
Harkel,  dessen  Arbeit  Barhebraeus  im  Chron.  eccl.  ed.  Abbe- 
Loos  und  Lamy  I,  267  so  beschreibt:  p.'. 

öoz 

». leci  U^t-s-  Hiernach 

war  die  Harklensis  eine  Revision  der  Philoxeniana  —  die 
auf  Antiochenischem  Texte  (Lucian)  beruhte  —  nach  an¬ 
dern  Handschriften,  die,  weil  die  Revision  in  Alexandrien 
gemacht  ist.  wahrscheinlich  alexandrinischer  ägyptischer 
Recension  —  Plesychius')  —  angehören. 

Nun  ist  aber  diese  harklensische  Revision  von  Joseph 
White  ediert  —  die  Evangelien  1778,  die  Apostelgeschichte 
und  katholischen  Briefe  1799,  die  paulinischen  Briefe  1803; 
und  das  der  Edition  fehlende  Stück  Hebr  ii,  28  —  13,  25 
hat  Robert  Bensly  1889  in  Cambridge  veröffentlicht.^)  Es 
lag  also  nahe,  das  Verhältniss  des  PococxE’schen  Textes 


1)  Hieronymus,  Praef.  in  Chron.,  sagt  nämlich  nur  von  der  Septua¬ 
ginta  :  Alexandria  et  Aegyptus  in  Septuaginta  stiis  Hesychium  laudat  auctorem, 
Constantinopolis  usque  Antiochia?n  Luciani  martyris  exemplaria  prohat.  Da¬ 
neben  nimmt  sich  die  Aeusserung  in  der  In  Evangelistas  ad  Daynasum  prae- 
fatio  doch  recht  seltsam  aus,  wenn  er,  obwohl  hier  speciell  vom  neuen 
Testament  redend,  sagt:  Praetermitto  eos  codices,  quos  a  Luciano  et  Hesychio 
nuncupatos  —  es  gab  also  solche  auch  des  neuen  Testamentes  —  paucorum 
hominum  asserit  perversa  contentia,  quibus  —  d.  h.  dem  Lucian  und  Hesy- 
chius  —  nec  in  toto  Veteri  instrumento  post  Septuaginta  interprètes  emendare 
quid  licuit ,  nec  in  Novo  profuit  emendasse  etc.  Hieronymus  widerspricht 
sich  selbst  und  bezeugt,  dass  es  Lucian-  und  Hesychius-Exemplare  auch 
des  neuen  Testamentes  gegeben  hat,  also  wohl  auch  noch  gibt. 

2)  Stücke  der  Harklensis  unserer  Briefe  hat  POCOCKE  1.  1.  in  den 
Anmerkungen  unter  dem  Zeichen  S.  A  (Syrus  alter)  zuerst  mitgetheilt,  die 
er  dem  Commentar  des  Dionysius  fBarsalibi)  entlehnt  hat.  Vgl.  seine  Prae- 
fatio.  P.  41  führt  er  auch  eine  arabische  Uebersetzung  der  Harklensis  an. 
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der  vier  Briefe  zu  dieser  Ausgabe  zu  prüfen:  die  Prüfung" 
ergdbt,  dass  die  eine  auf  der  andern  ruht,  und  da  die  Har- 
klensis  sich  selbst  als  die  Retnsion  gibt,  so  muss  die  andre 
ihre  Vorlag’e,  das  heisst  die  Philoxeniana  selbst  sein. 

Zur  Erforschung  der  innem  Textgeschichte  dieses 
Stückes  der  Philoxeniana  hat  Gwvxx  alles  erreichbare 
Material  herbeigezogen  und  zunächst  von  i6  Manuscripten 
alle  ausser  einer  ganz  jungen  Abschrift.  Von  diesen  Mss 
war  Ms  S  {Bodlejaii  Or  iiç)  bekannt,  weil  es  von  Pococke 
abgedruckt  war.  Für  die  Einzelnheiten  verweise  ich  auf 
Gwvxx  selbst  und  stelle  nur  die  Nummern  der  Mss  chrono¬ 
logisch  geordnet  hier  ein. 

2  Saec.  XI 

I  A  D  S23  4  Saec.  XII  3  asscBeinend  Saec.  XIII — XIV 

6  Saec.  IX — X  g  Saec.  XII?  5  Saec.  XIII 

12  Saec.  XII  7  Saec.  XIV 

14.  Saec.  XTT 

13  AD  1470  15  AD  15S2 

II  AD  1471  S  Saec.  X\T 

IO  A  D  1625 

Gwvxx  scheidet  nun  zwei  Gruppen;  den  reinsten  Text 
findet  er  in  i.  2.  12.  14,  und  auch  noch  9.  Ms  i  und  2 
sind  sich  gleich,  und  zwar  ist  2  von  i  entweder  abge¬ 
schrieben  oder  Copie  derselben  Vorlage. 

Ist  dies  so,  dann  sollten  beide  als  eins  zählen,  in  der 
Schätzung  der  Ueberlieferung  muss  2  ausfallen.  So  bleibt 
für  die  bessere  Classe  i.  12.  14  und  etwa  o.  Zeit  825—  1200. 
Unter  ihnen  geht  i  (mit  2)  allen  übrigen  vor. 

Der  Rest  ausser  6  ist  meist  mit  Pococke's  Text  in 
Uebereinstiramung.  Die  bessern  ii.  13  Saec.  XV  scheiden 
sich  von  der  letzten  Gruppe,  die  alle  übrigen  ausser  6 
umspannt,  das  zu  fragmentarisch  ist,  um  classificiert  zu 
werden.  Ausserdem  benutzt  Gwi-x^x  die  gedruckten  Texte. 

Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  neben  der  ersten 
>guten«:  Classe  eine  zweite  steht,  die  in  der  Hauptsache 
mit  Pococke's  8  stimmt  und  chronologisch  von  Saec.  XII 
bis  A  D  1625  durchgeht,  nämlich  4  Saec.  XII,  3  und  5 
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Saec.  XIII,  7  Saec.  XIV,  8  und  15  Saec.  XVI,  10  Saec. 
XVII. 

Woher  stammt  nun  wohl  diese  Gruppe?  Wie  kommt 
es,  dass  der  »gute«  Text  von  i  so  entstellt  worden  ist, 
und  durch  welche  Einflüsse  ist  das  bewirkt? 

Für  diese  Frage  wird  die  arabische  Uebersetzung  der 
Handschrift  vom  Sinai  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  die  wir 
der  Abschrift  der  Frau  Burkitt  verdanken,  welche  die 
ausserordentlich  deutliche  Handschrift  zum  Theil  sog'ar 
facsimiliert  und  dadurch  ein  paläographisch  -  chronologi¬ 
sches  Urtheil  ermöglicht  hat.  Ihre  Abschrift  ist  von  Herrn 
Burkitt  revidiert  worden. 

Die  Handschrift  ist  nach  Burkitt’s  Angaben  Nr.  154 
im  Cataloge  der  Frau  Gibson,  wo  sie  S.  22  so  verzeichnet 
steht: 

154  JUf 

^  y 

TToâ^eiç  TO)v  aTrooiohov 

Al  y.aOoXixal  ETrioroXa'i 

EXXiTikg  y.ar'  ào‘/J]v  y.al  réX.og 

Metißofiv)]  ir]'  X  iß'  (p(v?J.a)  ojua  yloa/ijual)  y  . 

Herr  Burkitt  fügt  bei,  dass  einige  Seiten  nicht  20,  son¬ 
dern  21  Zeilen  haben.  Auch  die  hier  mit  abgedruckten 
Mönchsanecdoten  sind  im  Cataloge  nicht  erwähnt,  der  den 
Codex,  wie  aus  dem  Abdrucke  hervorgeht,  unrichtig  als 
am  Ende  defect  bezeichnet.  In  ihrem  gegenwärtigen  Zu¬ 
stande  ist  die  Handschrift  mit  einer  andern  zusammen¬ 
gebunden  ,  die  auch  Pergament  ist  und  alttestamentliche 
Testimonia  enthält. 

Es  ist  Robert  Bensi.y’s  Verdienst,  die  Bedeutung  dieses 
Textes  erkannt  zu  haben,  und  er  war  dazu  vorbereitet 
nicht  nur  als  Herausgeber  des  in  der  Philoxeniana  fehlen¬ 
den  Stückes  des  Hebräerbriefes,  sondern  mehr  noch,  weil 
er  für  Gwynn’s  Arbeit  die  Collation  der  Mss  9  und  14 
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beigesteuert  und  sich  also  mit  diesen  Texten  schon  näher 
beschäftigt  hatted)  Jedermann  konnte  auf  den  ersten  Blick 
sehen,  was  die  Handschrift  enthielt,  aber  es  bedurfte  eines 
gelehrten  und  scharfsinnigen  Geistes,  um  die  Tragweite 
dieses  Textes  zu  ermessen,  dessen  Veröffentlichung  ich  in 
dankbarer  Erinnerung  an  gemeinsame  Jugendstudien  und 
an  eine  lebenslängliche  freundschaftliche  Beziehung  über¬ 
nommen  habe.  Er  entnahm  die  Handschrift  der  Bibliothek 
und  bat  Erau  Burkitt,  die  die  Evangelienpalimpsest-Ex- 
pedition  begleitete,  die  Abschrift  zu  machen,  weil  er  an 
Pergament  und  Schrift  das  Alter,  am  Style  die  Bedeutung 
der  Handschrift  erkannte. 

Das  Zeitalter  der  Handschrift  schätzt  Herr  Burkitt 
als  Saec.  IX,  und  nach  dem  mir  vorliegenden  Facsimile 
muss  ich  beifügen,  dass  die  Schrift  mit  ihrem  j»,  oder 
j,  f  (=  ä),  £-  (=  r),  den  grade  auslaufenden  — j,  — 
dem  scharf  gekreuzten  kufisch  erscheinenden  dem  ku- 
fischartigen  dem  dreieckigen  A  (»),  das  keinen  Doppel¬ 
punkt  bekommt,  dem  trapezförmigen,  oben  schmälern  (jo, 
dem  nach  rechts  aufsteigenden  Striche  des  Je,  dem  über 
die  Linie  etwas  nach  unten  gehenden  angeschlossnen  I 
und  dem  nach  rechts  unten  ausgezogenen  unangeschlossnen 
I  die  nächste  Verwandtschaft  mit  der  Probe  zeigt,  die 
in  der  Oriental  Series  der  Facsimiles  der  Palaeographical 
Society  (London  1875  —  83)  PI.  XCV  (Buch  Hiob  IX  Saec.) 
vorliegt,  dass  aber  diese  Probe  hässlicher  ist  als  unser  Ms. 
Mit  ihr  theilt  es  auch  den  Brauch,  die  Wörter  am  Ende 
der  Zeile  zu  brechen.  Andrerseits  sind  die  finalen 
^  eleganter  geschwungen ,  auch  das  zurückgebogne 

findet  sich  z.  B.  in  (Jf  wie  in  den  Papyrus,  und  ^  bleibt 
mit  dem  untern  Ende  auf  der  Linie  und  steigt  nicht  unter 
dieselbe  hinab.  Finales  ist  ohne  den  Punkt  von  ^  nicht 
zu  scheiden,  Zeichen,  die  eher  für  grösseres  Alter  sprechen 
als  umgekehrt.  Der  Charakter  der  Schrift  ist  kufisierendes 


1)  Hermathena  1890,  p.  284. 
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Neskhi.  Die  Schrift  des  Hiob  ist  als  ägyptisch  angesehen. 
Der  Schreiber  unsrer  Handschrift  nennt  sich  »Musa  der 
Mönch«. 

Von  der  höchst  ungrammatischen,  aber  schon  öfter 
behandelten  Sprachform  sage  ich  Nichts,  da  der  Text  vor¬ 
liegt;  wie  alt  aber  sogenanntes  Neuarabisch  ist,  zeigt 
»bringen«  ;  vgl.  unten,  S.  368  f.  Nur  dies  scheint  mir  nöthig 
zu  sagen,  dass  der  arabische  Uebersetzer  in  der  Auswahl 
der  Wörter,  die  er  für  das  Syrische  anwendet,  von  den 
Lexicographen  Bar  Ali  und  Bar  Bahlul  unabhängig  ist 
und  oft  eignen  Gebrauch  zeigt. 

Wenn  nun  dies  Ms  dem  IX.  Jahrhundert  angehört, 
so  drückt  es  einen  syrischen  Text  aus,  der  dem  von  Ms  i 
Gwynn’s  gleichzeitig,  vielleicht  älter  ist.  Wie  stehen  die 
beiden  Textformen  zu  einander? 

Bei  30  bedeutenden  Differenzen  der  Handschriften- 
classen  geht  der  Araber  mit  der  »schlechtem«  Gruppe 
16  Male:  Man  vergleiche  2  Petr,  i,  4  ib.  = 

2,  1,  IO,  II,  17;  3.  5;  3  Joh.  4,  9,  15;  Jud.  I,  5, 
7,  9,  15,  24.  Dagegen  stimmt  er  mit  der  »guten«  Classe 
nur  5  Male:  2  Petr,  i,  15;  2,  6;  2  Joh.  13;  3  Joh.  10; 
Jud.  20  rein  überein. 

In  manchen  Fällen  hebt  sich  der  Classenunterschied 
auf,  weil  einzelne  Mss  der  guten  Classe  Lesarten  der 
schlechten  haben  und  umgekehrt:  2  Petr.  3,  10,  16,  2  Joh.  3, 
3  Joh.  12,  Jud.  19.  Hier  kann  man  den  Araber  also  weder 
zu  dieser,  noch  zu  jener  Classe  stellen.  Gelegentlich  steht 
der  Araber  ganz  allein:  3  Joh.  12  und  Jud.  7,  wo  die  Mss 
I.  2.  3.  4.  6  eine  pseudocritische  Corrector  erlitten  haben. 

Endlich  ist  3  Joh.  9,  10  ein  so  stark  störender  Fremd¬ 
körper  von  Einfluss  auf  die  Ueberlieferungsbahnen  ge¬ 
wesen,  dass  Alles  auseinanderfliegt;  aber  der  Araber  bleibt 
bei  dem  ?.!,.«?  der  Masse  der  syrischen  Mss,  wogegen  die 
»gute«  Classe  in  sich  uneins  wird,  indem  i  hat,  da¬ 

gegen  9,  12,  14,  denen  sich  aus  der  »schlechten«  Classe 
II  beigesellt,  ?  bieten.  Vgl.  die  Note  zur  Stelle. 
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Sonach  geht  der  Araber,  dessen  syrisches  Original 
doch  chronologisch  Gwynn’s  ältester  Handschrift  eben¬ 
bürtig  ist,  nicht  mit  dieser,  sondern  mit  der  Masse,  deren 
Ueberlieferung  wir  so  von  circa  800 — 1650  der  Ueberliefe- 
rung  in  den  Ms  i,  (2),  12,  14,  9  parallel  gehen  sehen. 

Da  man  nun  nicht  unmittelbar  die  einzelnen  syrischen 
Mss  für  die  Kritik  des  griechischen  Textes  verwenden  kann, 
sondern  zuerst  den  Text  der  Philoxeniana  haben  muss, 
als  welche  einen  griechischen  Text  aus  dem  ausgehenden 
fünften  Jahrhundert  auf  bewahrt,  so  stellt  sich  nun  die 
Frage:  Ist  die  Philoxeniana  in  der  »schlechten«  oder  in  der 
»guten  Classe«  aufbewahrt?  Diese  Frage  beantworte  ich 
so:  Da  die  Masse  in  sich  gleichmässig  ist,  die  gute  Classe 
aber  nicht,  so  stellt  jene  den  Hauptstrom  dar,  der  aus 
einer  Quelle  kommen  muss,  die  dann  nur  die  Philoxeniana 
sein  kann,  in  welche  allerdings  innersyrische  Corrupteln 
gedrungen  sind  wie  statt  2  Petr.  2,  17.  Grade 

diese  Verderbniss  ist  partial,  sie  findet  sich  in  7.  8.  10.  Ar., 
aber  sie  steht  sonst  weder  in  den  Mss  der  guten  Classe 
I.  (2.)  12.  14.  9,  noch  in  denen  der  schlechten  ii.  13  und 
dem  Rest.  Vgl.  unten  zu  3  Joh.  12. 

Danach  sehe  ich  in  der  von  Gwynn  zurückgeschobnen 
Gruppe  grade  den  echten,  aber  nicht  fehlerfrei  gebliebnen 
Text  der  Philoxeniana.  Und  das  führt  zur  Schlussbetrach¬ 
tung. 

Wenn  man  Tischendorf’s  Apparat  zu  diesen  Briefen 
durchmustert,  so  findet  man  bald,  dass  die  Handschriften 
KLP  eine  Gruppe  bilden,  in  der  P  am  schwankendsten, 
K  am  festesten  steht.  Diese  Gruppe  geht  häufig  mit  b'B 
zusammen,  oft  aber  auch  nicht,  und  zuweilen  geht  sie  mit 
N  oder  B  allein.  Ein  Beispiel  ist  3  Joh.  9,  wo  KLP  syoay’a 
rfj  èy.y.Xyoïa  haben,  N  eyQayja  ri  Tfj  exy.X.  h'ietet  und  B  syqaxpdg 
ri  Tfj  exxX.  hat.  Ein  anderes  Bild  liegt  2  Petr.  2,  13  vor, 
wo  NKLP  àjiàiaiç,  B  aber  àyaTiaiç  liest,  während  Jud.  12 
kB  KL  àydnaiç  haben;  ein  drittes  Bild  gibt  2  Joh.  9,  wo 
kB  jiQodycov  bieten,  KLP  aber  nagaßaivon’.  Man  sieht  an 
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den  Beispielen,  dass  KLP  einig  bleiben,  N  und  B  aber 
schwanken.  KLP  bilden  eine  Gruppe,  eine  Familie.’) 

Nun  beobachte  man  das  Verhalten  der  Philoxeniana 
zu  dieser  Gruppe,  wie  es  sich  in  den  folgenden  Anmer¬ 
kungen  zeigt,  und  man  wird  finden,  dass  die  Philoxeniana, 
wie  sie  vom  Araber  und  der  ihm  zugehörigen  Gruppe  der 
Mss  bezeugt  ist,  meist  mit  der  griechischen  Gruppe  geht, 
zu  der  sich  KLP  schlagen;  das  bedeutet  aber  Nichts  andres, 
als  dass  KLP  und  darunter  besonders  K  dem  griechi¬ 
schen  Texte  nahe  stehèn ,  dem  Philoxenus  gefolgt  ist. 
Vgl.  z.  B.  2  Petr,  i,  21;  2,  6,  9;  3,  10;  2  Joh.  3,  6  (LP 
gegen  K),  9,  12,  13  àfup’;  3  Joh.  4,  12  {oïôaie).  Aber  die 
Philoxeniana  steht  der  Gruppe  frei  gegenüber  und  wendet 
sich  gelegentlich  auch  von  KLP  ab:  2  Petr,  i,  ii,  13; 
2  Joh.  7;  3  Joh.  12;  Jud.  15. 

Nehme  ich  dazu  noch  die  Beobachtung,  dass  von  den 
Minuskeln  69.  73.  139,  oft  mit  unserm  Philoxenustexte 
sich  berühren ,  der  nicht  selten  auch  Beziehungen  zum 
Armenier  und  der  Vulgata  aufweist,  so  scheint  mir  die 
Wahrscheinlichkeit  vorzuliegen ,  dass  wir  in  unseren  — 
durch  den  Araber  gesicherten  —  Syrern  nebst  KLP  69. 
73.  139,  a®*^’’,  Arm.^)  die  Elemente  haben,  welche  uns  die 
Antiochenische  Textform  erschliessen,  also  auf  Lucian  und 
damit  auf  einen  Text  des  dritten  Jahrhunderts  führen. 
Codex  N  wendet  sich  öfter  von  B  ab  und  dieser  Antioche- 
nischen  Gruppe  zu.  Die  Minuskelforschung  sollte  ver¬ 
suchen,  diesen  Weg  zu  gehen;  er  scheint  ein  Faden  zu 


1)  K  ist  Saec.  IX,  befindet  sich  in  Moskau  und  stammt  vom  Athos. 
—  L  ist  Anfangs  des  ?aec.  IX  und  ist  in  Rom.  —  P,  Ende  des  Saec.  IX, 
ist  von  Tischendorf  in  den  Mon.  sacra  inedita  V  i  —  58  ediert.  Siehe 
Gr.EGORY-TlSCHENDORF  III,  p.  415. 

2)  Nro.  69  Saec.  XIII  — XIV  ist  in  Wolfenbüttel;  73  Saec.  XI  =  Va¬ 
tican  graec.  367  ist  in  Rom,  Nro,  139  vom  Jahre  1434  ist  in  Mailand 
Ambros.  H  104;  Greg. -Tisch.  III,  pp.  628.  633.  Die  beiden  ersteren 
erhalten  das  Zeugniss:  textus  est  bonae  notae.  Endlich  ist  =  214  bei 
Greg.-Tisch.  p.  639,  Saec.  XII  oder  XIII,  ex  insula  quadam  Graeca  .  .  . 
bonae  notae. 
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sein,  der  wenigstens  an  einer  Stelle  aus  dem  Labyrinthe 
herausführt.  Die  jetzt  beliebte  Art,  von  westlichen,  neu¬ 
tralen,  vorsyrischen,  syrischen  u.  s.  w,  Texten  zu  reden, 
die  wohlverstanden  in  keiner  Handschrift  wirk¬ 
lich  allein  und  rein  vorliegen,  sondern  nach  sub- 
jectivem  Ermessen  angenommen  werden,  macht  mir 
den  Kopf  schwindeln.  Ich  sehe  kein  Heil  als  darin,  dass 
man  die  alten  Recensionen  erkennt  und  von  diesen  aus 
zurückgeht.  Die  Philoxeniana  ist  ein  fester  Punkt  für  die 
Wiedergewinnung  des  Lucian.  Die  Formel,  nach  welcher 
die  Arbeit  zu  machen  ist,  hat  Lagarde  in  der  Vorrede 
seiner  Libt'orum  Veteris  Testanie7iti  canonicoru^n  pai'S  prior 
Göttingen  1883  gegeben. 

Der  zweite  Brief  Petri. 

Die  Ueberschrift  lautet  Epistula  secunda  Simeonis 
Kephae,  denn  auch  in  der  Unterschrift  des  ersten 

Briefes  kann  nicht  als  sincerus  genommen  werden. 

Da  die  Ueberschrift  des  ersten  Petrusbriefes  in  Pesch,  lautet 

^  A.  I .. .  V  A.  vjooi_j-s9  n  ]— Epistula  prima  Petri 

Apostoli,  Simeonis  Kephae,  so  wird  die  arab.  Unterschrift 
LÄ.AaJf  den  zweiten  Theil  ausdrücken, 

und  es  ist  zu  deuten  (Plur.  von  sLft.o),  d.  h.  Fels, 

also  Kepha.  Dies  wird  völlig  gesichert  durch  Bar  Bahlul, 
welcher  sagt:  8U.»aJf  sUa^JI  1^)-= 

LiAäJf  Die  Mss  des  Bar  Bahlul  FS  lesen  für  das 

erste  sLäAüJf  wie  unser  Text  LaaoJI,  für  haben  sie 

Leider  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  daraus 
schliessen,  ob  Philoxenus’  Vorlage  Zifxcov  Kt](päg  oder  X 
JJéxQOç  las,  weil  auch  in  der  Pesch,  für  UéTQog  gesetzt  wird 

=  Kephas,  aber  im  Galaterbriefe  zeigen  die  Hand¬ 
schriften  deutlich  die  Tendenz,  Ki]q)äg  zu  beseitigen  und 
néxQog  an  die  Stelle  zu  setzen.  Für  üifxœv  oder  SvfXEWv 
ist  Nichts  zu  entscheiden.  Das  bei  Pococke  fehlende  ànô- 
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OTO/.OÇ,  das  Gwynn  in  seinen  Mss  fand,  hat  auch  der  Araber. 
Für  Zif^icov  oder  ZvjÂsœv  entscheidet  der  Araber  und  Syrer 
nicht;  letzteres  haben  KLP,  also  wohl  auch  Philoxenus, 
wie  sich  aus  den  Vorbemerkungen  ergibt. 

Vs.  3—4.  Für  ê:iayyé?.juaTa  ist  statt  des  handschrift¬ 
lichen  schon  von  Pococke  durch  Conjectur  im  Syr. 

richtig  vermuthet,  und  steht  in  Gwynn’s  Mss  i.  2. 

12.  14.  II,  wie  es  auch  der  Urmiadruck  bietet.  Aber  mit 
den  übrigen  syr.  Mss  hat  der  Araber  ebenfalls  die  inner¬ 
syrische  Verderbniss  das  dem  tniyvcooiç  Vs.  2  und  3 

entspricht,  in  Vs.  4  gelesen,  da  er  überall  üjI  einsetzt,  wie 
auch  2,  20  und  1,8.  —  rà  ttqoç  Cojtjv  xal  evoeßeiav  ist  vom 
Syrer  genau  gegeben,  der  Araber  schreibt  aber 
äJL'I  was  den  Sinn  rà  jiqoç  Cco/yr  evoeßeiag  ergibt') 

und  syr.  |?vlL,  j-^  ^2—  voraussetzt.  Gwynn  merkt 

keine  syrische  Variante  an,  alle  Mss  drücken  xal  evoeßeiav 
aus,  und  es  fragt  sich,  ob  zu  corrigieren  ist 

—  Aeôœorjjuévrjç  activ  »da  geschenkt  hat«  ist  syr. 
und  wäre  arab.  Lbxf  ;  das  arab.  Ms  hat  Ü2JÜ>  das 
passiv  gelesen  »wir  sind  beschenkt«  heissen  würde.  Da 
Vs.  II  1  h.» ^  =  ejir/oQi]y}]t})]oerai  steht, 

so  ist  Lia*j  (statt  ^5^*:?)  vermuthet,  was  innerarabische  Ver¬ 
derbniss  von  Ua-C-I  sein  dürfte,  aus  der  dann  Lkxi  entstanden. 
Aber  neben  dem  (^äJI  konnte  feminin  Uajü'  gedacht  werden, 
was  wegen  des  Hauptwortes  nicht  geschehen  ist.  Das 
U-gJ  der  Handschrift  deckt  Î-S?  =  öl'  o)v  und 

ist  danach  in  zu  bessern.  Ohne  Rücksicht  auf  das 

Syrische  nach  Emendation  des  Liaxj  in  actives  Liax-f  lautet 
der  arabische  Text:  Wie  alles,  was  Kraft  Gottes  zum  Leben 
der  (oder  und  zur)  Gottesfurcht  ist,  er  gegeben  hat  durch 


I  )  Es  wäre  dann  zu  drucken  gewesen, 

ist  das  aber  nicht  geschehen,  da  ^  fehlen  kann. 


Um  nicht  vorzugreifen, 
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die  Anweisung^)  dessen,  der  uns  berufen  hat  durch  seine 
Herrlichkeit  und  das  Wohlwollen,  vermöge  welcher  (zwei) 
er  euch  gegeben  hat  grosse  Anweisungen^)  und  Ehren, 
damit  ihr  dadurch  Verwalter  der  Gnade  Gottes  werdet, 
indem  ihr  vor  dem  Verderben  der  Lüste,  die  in  der  Welt 
sind,  flieht,  und  dies  (zwar)  wann  ihr  Eifer  an  wendet,  — 
so  fügt  hinzu  zu  eurem  Glauben  Wohlwollen,  und  zu  dem 
Wohlwollen  das  Wissen,  die  (Welt-) Verachtung,  und  zur 
Weltverachtung  die  Geduld,  und  zu  der  Geduld  die  Gottes¬ 
furcht  u.  s.  w.  —  Hier  ist  keine  Construction,  dem  »wie 
er  gegeben  hat«  entspricht  kein  »so«.  Dieselbe  Construc- 
tionslosigkeit  ist  aber  auch  syrisch  und  griechisch  vor¬ 
handen;  im  Arabischen  ist  dann  ein  Versuch  gemacht,  ihr 
abzuhelfen ,  indem  LLjü  gelesen  ist ,  was  eben  darum  als 
eine  innerarabische  Verderbniss  angesehen  werden  muss. 

Liest  man  nämlich  so  ergiebt  sich  als  Gerüste  der 

Construction:  Wie  wir  mit  allem,  was  Kraft  Gottes  zum 
Leben  der  Frömmigkeit  ist,  begabt  sind  durch  die  An¬ 
weisung  dessen . ,  so  mehret  euren  Glauben  durch 

Wohlwollen  (^'  =  =  àoeTt))  ...  d.  h.  entsprechend 

dem,  was  ihr  erhalten  habt,  mehret  noch.  —  Im  Einzelnen 
ist  Kv*  für  UZc-à.  =  y.oivcovoi  (fv- 

oscog  anscheinend  eine  practische  Exegese,  die  auf  homi¬ 
letische  Verwendung  weist:  die  Theilhaber  an  der  gött¬ 
lichen  Xatur  sollen  sie  auch  austheilen,  dadurch  wird  sie 
Gnadengabe  und  die  y.oivcovoi  werden  Verwalter  der  Gnade. 

Wörtlich  wäre  arab.  1^^.  Darum  ist  aus  »Ver¬ 

walter«  nicht  auf  eine  andre  Lesart  im  Syrischen  zu  schliessen, 

1)  Es  ist  Wiedergabe  von  |  >  Erkenntniss  èat-’fCûaiç,  im  Folgen¬ 

den  aber  von  ê.'iayyé/.ftaTa,  also 

2)  Hier  sieht  man  ebenso,  dass  der  Araber  gelesen  hat,  wie 

dass  diese  Lesart  falsch  ist  und  durch  »Verheissungen«  ersetzt  wer¬ 

den  muss. 
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die  zuletzt  zu  einer  griechischen  Lesart  ûetaç  oixovôiioi 
yâoiToç  führen  würde,  sondern  zu  begreifen,  dass  der  Araber 
nach  I  Petr.  4,  10  interpoliert  ist.  Die  ganze  Zurecht- 
machung  durch  lianj,  die  im  Araber  gegenüber  dem  con- 
structionslosen  Syrer  und  Griechen  vorliegt,  beruht  auf 
der  Abtrennung  von  Vs.  2  durch  einen  Punkt,  die  ja  auch 
Tischendorf  hat  trotz  Lachmann’s  besserem  Vorgänge, 
während  Westcott-Hort  wieder  auf  Lachmann’s  richtige 
Interpunction  zurückgegangen  sind.  Folgt  man  ihnen  — 
wie  das  ganz  richtig  ist  — ,  so  stellt  sich  der  in  Philox. 
ausgedrückte  Text  so  dar:  *  ^vjueojr  Ki-jcpüg  öovXog  xal  uji6- 
oxokog  L]oov  yoioTOv  roig  io6zi/iior  ijjLiîr  kayovoi  tt'ioxiv  èi’  ôc- 
y.aioovvt)  xov  y.volov  f/jiicor  y.al  ocoxTjoog  ’T)]ooû  ygioxov.  ^  Xdgig 
vjiür  y.al  dogvi]  :xh]ßvvdeü]  èv  tmyvcooei  xov  y.VQiov  y/uov  ly- 
oov  yoioxov,  3  cbg  juev  Tiâvxa  xà  xÿç  Oeîaç  ôvyâfiscog  xà  Tioog 
gojyv  y.al  evoeßeiav  ôeôcogyfiévov  ôià  xÿg  e7xiyro')oe(og  xov  y.alé- 
aarxog  yuàg  îôig  ôô^y  y.al  âgexfj,  ôi'  cbv  xà  fiéyioxa  y.al  xiinia 
vfûv  è^tayyé/.fiaxa  ôeôojgyxat,  Tva  ôià  xovxcov  yévyode  deiag  xoi- 
rojvol  (pvoeojg  ànocpvyôrxeg  xyg  èv  xyt  xoojucg  èmdvfitoxv  cp&ogàg' 
5  y.al  avxo  de  xovxo  oJiovôyv  nàoav  TiageioavéyKavxeg  èxctyogi]- 
yyoaxE  ngog  xyv  tiioxiv  viicôv  xyv  àgexyv ,  ngbg  de  xyv  àgexyv 
xyv  yvôjoiv,  ^  ^gog  ôk  xyv  yvôjoiv  xyv  èyy.guxeiav,  ngbg  ôk  xyv 
èyy.gàxeiav  xyv  vno/j.ovyv,  ngbg  ôk  xyv  vnojnovvjv  xyv  evoißeiav, 
ngbg  Ôk  xyv  evoeßeiav  xyv  (yû.aÔEXcpiav,  ngbg  ôk  xyv  (piXaÔElcpiav 
xyv  àydnyv. 

Abgesehen  davon,  dass  man  diesen  Text,  um  ihn  zu 
würdigen,  mit  dem  Lachmann’s,  Tischendorf’s  und  West- 
cott-Hort’s  zusammenzuhalten  hat,  merke  ich  noch  Fol¬ 
gendes  an  : 

Vs.  I  Gojxrjgog  hat  Syr.  zwar  oonygog  yjuä)v,  aber 
das  ist  syrisch  idiomatisch  und  bedeutet  darum  nichts. 
Wenn  es  der  Kopte  und  einige  armenische  Mss  haben, 
dürfte  es  ebenfalls  nur  idiomatische  Glättung  sein.  —  Wenn 
Syr.  statt  Lachm.,  Tisch.,  WH.  xov  êsov  y/uœv  bietet  xov 
y.vg'iov  ypiMv,  so  geht  er  mit  N  9.  68.  Sah.  —  Das  yjucbv 
streichen  20.  28,  40,  wodurch  xov  xvgiov  =  »Gottes«  würde, 
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wenn  noch  der  Artikel  und  fjiiœv  zu  o(OTi]Qog  gesetzt  wird, 
was  etliche  Zeugen  thun,  die  wenigstens  t)/bicöv  haben. 

Vs.  2  wiederholt  sich  das  Schwanken:  für  èv  èmyvojoei 
Tov  deov  xal  Irjo.  rov  xvq'iov  fjjucöv  hat  Syr.  nur  tov  xvq. 
fjl-iœv  I.  y.,  und  mit  ihm  gehen  m®7  et^'t  epist'^®"'®^'’*^. 

Vs.  3  (hg  jukv  (so  ausdrücklich  syr.  gegeben  navra 
rà  trig  —  dagegen  ohne  juev  und  mit  Zusatz  von  fjfxTv  in 
S‘A:  (hg  rà  navra  tîJç;  in  BCKLP  fehlt  dann  das  ra, 

wonach  La  chm.  und  WH.  ediert  haben.  —  ôeôojQ}]jiiévov 
(auf  L]oov  xQiorov  bezüglich)  ist  aus  (Perfect)  abzu¬ 

leiten  ,  weil  griech.  Ô£ÔcoQ7]juév'>]g  (auf  ôvvajuéwg  bezüglich) 
steht.  Aber  grade  das  schwankt,  denn  K.  25  lesen  öe- 
ô(OQ}]jiiéva,  woraus  Vlg  quomodo  omnia  nobis  divinae  viitutis 
sîiae  —  donata  sunt  herleitet,  wofür  andre  Codd  donata  est 
bieten,  wozu  drittens  in  m®^  et°^  fu*^  epist*^^“®*'"  kommt: 
qui  nunc  omnia  nobis  divina  virtute  sua  —  donavit,  so 
dass  diese  Zeugen  auch  hier  mit  Philox.  stimmen.  —  Ibiri 
dögi]  hat  Philox.  mit  iVACP  und  wieder  a®®'’  c®®''  m®^  et^-» 
episH®™®‘'',  wogegen  ôtà  ôô^i]g  B  KL. 

Vs.  4  rà  fiéyiora  xal  riijaa  mit  ACP,  wogegen  rà  r'ifjiia 
voransteht  in  N(B)KL  a®®’’  c®®'"  m®7  et^^  —  rZ/ua  vimv  mit 
A  68,  wogegen  alle  andern  Zeugen  nämlich  rà  ri^xia 

fjjuiv  xal  jueyiora  N(B)KL  nebst  vielen  Minuskeln,  aber  rà 
juey.  rjfüv  xal  ri/u.  episH®“®*''  Hieron'®"^*®’,  nicht  aber  der  Arm. 
—  êniêvjuiœv  (pßogäg  gehört  mit  vg  epist ‘^®“®‘''  enißvfiiag 
(pßoQäg  zusammen,  da  syr.  das  Pluralzeichen  nur  Punkte 
sind,  wogegen  N  Hieron'®'"“'  rrp  èv  ru)  xöojuro  enißvjiuav 
(pßogäg  und  c,  Minuskeln,  nebst  a®®*"  c®®®  rijg  .  .  .  emßvpdag 
xal  (pßogäg,  was  auch  Arm.  ausdrückt,  bieten. 

Vs.  5  avrd  ôè  rovro  mit  KC^,  Minuskeln,  a®®®  c®®®,  wo¬ 
gegen  BC*KLP  avrö  rovro  de  und  ainol  ös  A  vg  m^^  — 
näoav  onovö-gv  oder  umgekehrt  ist  aus  Syr.  nicht  zu  ent¬ 
scheiden.  —  ngög  ri]v  nioriv  vpiä)v  und  weiter  mit  ngog  hat 
nur  Syr.  und  das  wohl,  weil  er  èniyogt]y£Tv  durch  .-aiucj 
»hinzufügen«  (fj^DIH)  wiedergibt,  welches  =  ngög  nach 
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sich  zieht,  so  dass  es  Exegese  und  nicht  ein  kritisches 
Zeugniss  ist. 

Vs.  8  etç  ri]r  .  .  .  èmyrœoir,  Syr.  und  Arab,  aber  êv  lî] 
.  .  .  èniyvcooEi,  die  auch  nach  xnûioTijoiv  noch  vjiiàç  bieten 
in  Einklang  mit  dem  Arm. 

Vs.  lo  drückt  Syr.  und  Arab,  nach  onovôânare  aus: 
iva  ôià  Tcöv  y.aXcbv  vjuwv  [aber  NB  om.  u/<cùr]  egycor  rijv 
xXrjoir  v/iicdv  .  . .  ßeßniar  TTOiijode  in  Uebereinstimmung  mit  N  A 
ascr  Minusk.  5.  8.  15.  36.  68.  6g.  73.  gg.  137;  da¬ 

bei  hat  Lachm.  mit  A  15.  gg  c®"  noielode ,  dann  aber 
und  5.  8.  25.  36.  6g.  73  .-roifjoße.  Wir  kommen  auf  die 
Spur  der  Handschriftenfamilie  von  Minuskeln,  zu  der  Philox. 
gehört,  und  die  demnach  in  Mabbogh  und  damit  in  Antio¬ 
chien  recipiert  war.  Sie  stehen  hier  aber  gegen  KLP. 

Vs.  II.  Das  für  Ttlovauog  =  erscheinende 

ist  leicht  in  d.  i.  zur  Sättigung,  satt  corrigiert. 

Vs.  12  oi'x  àjiiekrjOM  =  jj ,  »ich  werde  es 

nicht  vernachlässigen«  hat  Philox.  mit  KL  Cassiod'^b  — 
y.ai:a£o  eîôÔTaç  ist  syr.  ^1  ^114  ^  wiedergegeben, 

aber  im  Araber  ist  eine  Schwierigkeit  in  der  Lesart 
|v;:jLc:  JJJ  jvJot  die  für  syr.  ^  ^  steht. 

Mit  I  eifie  Schutzviauer  errichten  oder  Pocken  haben, 

und  IV  Lo  d.  h.  wie  geeignet  oder 

würdig  ist  er  das  zu  thun  gewinne  ich  keinen  Sinn, 
ebenso  wenig  als  mit  dem  graphisch  naheliegenden 

und  ähnlichen  Wurzeln.  Ich  habe  darum  nicht 

ohne  Bedenken  OAs»!  vorgeschlagen  im  Sinne  von  tvieder- 
holen,  so  dass  zu  übersetzen  wäre:  »Ich  werde  es  nicht 
unterlassen,  euch  dies  vorzuhalten  zu  jeder  Zeit,  ich  er¬ 
neuere  =  wiederhole,  dass  ihr  auch  wisst«  u.  s.  w.  Doch 
weiss  ich  selbst,  wie  schwach  der  Ausweg  ist.  Die  Frage 
ist,  wie  man  ^  in  wiedererkennen  kann. 

Ist  jALl  ^Aä-I  =  jv5^A:^l  da  ihr  geeignet  seid, 

oder 
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Vs.  13  ôieysigeiv  =  j_i^]  ist  mit  auf  stör  en,  anreizen 

gegeben,  das  in  den  syr.-arab.  Wörterbüchern  bei 
nicht  erscheint. 

V.  15  ojiovààao),  ojiovôàCco,  onovdâoaxe.  Gwynn  merkt 
an,  dass  seine  schlechtere  Handschriftengruppe  von  Philox. 
ojiovôâoajE  =  PococKE  und  Ed,  New-York  1886  bietet, 
während  die  guten  Handschriften  onovôâl^o}  —  |j]  Urm. 
haben.  Der  Araber  geht  mit  den  guten  Handschriften  mit 

Ljf^.  Demnach  geht  Philox.  hier  mit  dem  griechi¬ 
schen  Texte  von  N,  31  und  Arm.;  aber  er  ist  corrigiert  nach 
dem  onovôâoaxE  in  37,  56,  c®'^'’,  während  von  dem  ojtovôâoco 
in  ABCKLP  vg  keine  Spur  zu  finden  ist,  eine  Lesart,  die 
logisch  anstössig  erscheint,  da  der  Verfasser  nicht  sagen 
sollte,  er  werde  sich  bemühen,  sondern  sagen  muss,  er  be¬ 
mühe  sich.  —  Es  hätte  als  stat.  constr.  gedruckt 

werden  sollen,  als  Wiedergabe  von 

Vs.  16  oeoo(piojuÉvoiç  ist  syr.  Izoïbcoj-s  =  »qui 

facti  sunt  per  artificium«,  wofür  der  Araber  d.  h. 

auf  geputzten  einsetzt ,  vulgär  den  Plural  statt  ÄÄjy*J( 
schreibend. 

Vs.  17  na^a  deov  naxQÔç  ist  syr.  j..sl  ausge¬ 

drückt,  aber  der  Araber  lässt  =  naxQog  fort,  wenn  er 
i<-Uf  schreibt,  was  genau  naqà  xov  dsov  ist,  wie  NC  69 
a®cr  c®"  lesen.  Nun  fehlt  aber  naxQogl  Kein  Zeuge  bei 
'PiscHENDORF  hat  dies  Wort  weggelassen,  aber  der  Arm. 
schreibt:  weil  genommen  habend  von  Gott  und  vom  Vater, 
also  mit  einer  bedeutenden  Variante ,  die  die  Möglich¬ 
keit  nahe  legt,  das  (und)  vom  Vater  als  einen  mit  und  ein¬ 
gegliederten  Zusatz  anzusehen.  Da  wir  nun  beobachtet 
haben,  i.  dass  auch  die  syrischen  Handschriften  der  Philo- 
xeniana  eine  Uebercorrectur  nach  griechischen  Texten  er¬ 
litten  haben,  2.  dass  der  griechische  Text  im  Sinne  der 
Vergottung  Christi  überarbeitet  ist,  was  in  der  Zeit  des 
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Philoxenus  noch  nicht  durchgedrungen  war,  vgl.  zu  Juda 
I,  4,  so  steht  man  vor  der  sehr  ernsten  Frage,  ob  nicht 
der  Araber  einen  syrischen  Text  vor  sich  hatte,  der  lautete 

wÄtaJ  fZ  =  Xaßovxog  Jiagà  [rov]  deov 
y.al  ôô^av;  denn  das  i-à^=  ydg  fehlt  im  Araber  eben¬ 
falls,  und  Xaßcov  lässt  keine  Construction  zu,  worüber  sich 
freilich  der  neueste  Commentator  ausschweigt.  Das 

drückt  /ueyaXojiQeji/jg  aus  und  ist  wört¬ 
lich  »splendidus  majestate  sua«.  Das  vjio  xîjg  .  .  .  ôô^iig 
ist  .syr.  5^  ,^  =  J^jf  ^  gegeben,  d.  h. 

von  nach  der  Verklärung  und  zwar  in  arabischer  Fassung 
nur  zeitlich  post,  während  syr.  nach  auch  vielleicht  im 
Sinne  von  entsprechend  gedeutet  werden  kann.  —  Der 
arab.  Text  lautet  wörtlich;  Wir  unsrerseits  folgen  nicht 
aufgeputzten  Mythen,  sondern  wir  lehren  euch  die  Kraft 
und  das  Kommen  unseres  Herrn  Jesu,  des  Messias,  und 
dies  [zwar],  da  wir  Schauer  seiner  Majestät  gewesen  sind, 
als  er  nahm  von  Gott  die  Ehre  und  Verklärung,  als  ihm 
kam  eine  Stimme  gleich  diesem  nach  der  Verklärung,  der 
durch  ihre  Majestät  glänzenden;  Dieser  ist  mein  Sohn,  der 
geliebte,  durch  welchen  ich  erfreut  bin,  =  an  dem  ich 
mein  Wohlgefallen  habe.  Und  wir  auch  haben  gehört 
diese  Stimme,  als  sie  ihm  kam  vom  Himmel,  da  wir  waren 
mit  ihm  auf  dem  heiligen  Berge. 

Vs.  19  ßeßmoxeQov  gibt  der  Syrer  >>s| 

Iza-ijij?  d.  h.  »et  est  nobis  —  quod  firmum  est  —  etiam 
verbum  prophetiae«,  was  der  Araber  mit  seinem 
dUb  so  versteht;  Und  uns  ist  [als]  Bestätigung  dessen 
auch  das  Wort  der  Prophetie.  —  Der  Syrer  setzt  für 
fpojocpoQog  |„ ^Vi A.  Sojine  und  so  natürlich  der  Araber,  was 
für  qpojocpoQog  oder  éœorpOQog  nichts  entscheidet. 

Vs.  20  öxi  jxäoa  jxQocpxjxeia  yQacprjg  lötag  eniXvoeoig  ov 
ylvexai  drückt  der  Syrer  aus  jJ  jzn,*  Vs? 

d.  h.  dass  alle  Prophetie  die  Lösung,  also  Inilvoig, 
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ihrer  Schrift  nicht  ist,  was  der  Araber  wiederg’ibt 

L^Iä5^  (jdÄÄj  ^  iyfi  d.  h.  dass  aller  Prophetie  (ihre)  Schrift 
nicht  sich  auflöst,  also,  dass  keine  prophetische  Aufzeich¬ 
nung  zerstört  wird.  Dies  ist  freilich  nur  aus  dem  Syri¬ 
schen  gemacht  und  der  Sinn  darum  nicht  massgebend, 
aber  der  Text,  den  die  Philoxeniana  so  ausdrückt:  öxi  jtäoa 
TXQoqp'ipeia  yqaq^fjg  iöiag  èmXvoig  ov  yLverai  =  dass  alle  Prophetie 
ihrer  eigenen  Aufzeich7iung  Deutung  nicht  wird  —  sie  nicht 
zu  deuten  vermag,  sondern  dass  dies  von  andrer  Seite 
geschehen  muss  —  ist  darum  merkwürdig,  weil  derselbe 
Sinn  vom  Arm.  ausgedrückt  wird:  dass  alle  Pi'ophetie  ihrer 
Schrift  Lösung  incht  besitzt,  sich  nicht  selbst  zu  erklären 
vermag.  —  Gwynn  bemerkt ,  dass  alle  syrischen  Hand¬ 
schriften  die  besprochne  Lesart  haben,  die  der  Araber  be¬ 
stätigt. 

Vs.  2  1  èXàXrjoav  ano  Ueov  äv'&QConoi  Tisch,  und  WH., 
aber  Lachm.  èXâ?a]oav  äyioi  rov  '&eov  äv'&Qoyjioi,  und  mit  ihm 
geht  Philox.  loiA.?  j  aiÄi ^  und  Vulgata.  Diese 

Lesart  gibt  A ,  blos  äyioi  ûeov  avUg.  geben  NKL,  und  wir  haben 
Philox.  wieder  im  Fahrwasser  von  KAKL.  Die  arabische 
Wiedergabe  scheint  auf  den  ersten  Blick  räthselhaft:  was 
soll  xJUf  Lol  bedeuten?  Man  denkt  an  JLc 

Ijjaci,  aber  wenn  das  Arabische  den  yjj  Adam  kennt, 

kennt  es  nicht,  und  was  sollte  der  stat.  emphat. 
noch  dazu  mit  (ji,  an  den  sich  im  Genetiv  an- 
hängen  musste?  Der  Araber  hat  2  Petr.  2.  16;  3,  7  für 
richtig  u^Ltif  und  Juda  4  für  indeterminiertes 
i. 

(j^Lil,  warum  sollte  hier  diese  Wunderlichkeit  stehen?  Man 

wird  daher  lesen  müssen  ä-UI  iLljl  »die  Söhne  der 

Botschafter  Gottes«,  was  so  viel  ist  als  die  Botschafter 
Gottes. 

II,  Vs.  I  Iv  roJ  Xacö  syr.  und  arab.  itt  mundo.  Dazu 
bemerkt  Gwynn,  dass  die  syrischen  Mss  der  »bessern«  Classe 
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i  in  populo  haben,  woraus  1^"^’  ^  verderbt  sei.  Jeden¬ 
falls  hat  der  Araber  |JUJI  und  bei  den  vorhandnen 
Rückcorrecturen  des  Syrers  aus  dem  Griechen  darf  man 
fragen,  ob  dies  für  dazu  gehört.  Da  sah. 

Cyr^ct45  das  Iv  tco  Xao)  weglassen,  und  die  Syrer  in  mundo 
haben,  sieht  man,  dass  diese  Worte  Gegenstand  der  Re¬ 
flexion  gewesen  sind.  Man  mag  gefragt  haben ,  ob  der 
Pseudoprophet  Bileam  h  r<p  Xwp  war,  und  das  war  er  nicht 
—  aber  h  T(p  y.öa/no)  war  er  sicher.  —  ohtreg  Ttagsiod^ovoi 
wird  syr.  durch  Particip  ausgedrückt,  das  einem  Prä¬ 

sens  naoeioayovoi  entspricht.  Dieses  richtige  Präsens  hat 
auch  der  Armenier  (mit  innerarmenischen  Varianten).  Sol¬ 
che  Präsensparticipien  gibt  der  Araber  durch  Imperfecta, 
sein  beweist  also  nichts  für  das  griech.  Futurum. 

Vs.  3  h  TiXeove^ia  jiXaoroIg  Xoyoig  ist  hier  wie  2,  14  durch 
Übersetzt,  das  den  Sinn  »Habsucht« 
genau  genommen  nicht  hat,  sondern  nach  B.B. 

d.  h.  »ungerechte  Behandlung, 
Vergewaltigung,  Hochmuth«  bedeutet,  und  erst  in  zweiter 
Linie  durch  Hinterlist,  Treiilosigkeit,  Betrug 

erklärt  wird.  Der  Araber  setzt  dafür  und  be¬ 

deutet  bohren,  stachelnd)  Anstachehmg  scheint  für 

i)  Ich  setze  die  Erklärung  des  türkischen  Kamus  hierher: 

vib 

'^LJf  Lw.sî  Äjf<X*l  t-^LAj  : 

iJLftJ  1  Sp  lXaiXjJ  j  l3  &JXjl(3 

ö  o'T 

XJ  iy^^  d.  h.  bedeutet  einem 

Thiere,  um  es  zum  Traben  zu  bringen,  seinen  Naeken  oder  seine  Flanken 
mit  etwas,  das  einem  langen  Stock  ähnlich  ist,  stechen.  Dicitur 
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in  abminderndem  Sinne  gesetzt  zu  sein.  Der  Araber  deutet: 
Durch  (in)  Anstachelung  der  Rede  der  Thorheit  treiben 
sie  mit  euch  Geschäfte.  —  raQTagcboag  löst  der  Syrer  auf: 
mit  Ketten  der  Finsterniss  sie  hinabstürzte  (t;-^)  in  das 
Unterste,  der  Araber  aber  deutet  »hinabwerfen«  durch 

festmachen\  sie  mit  Ketten  der  Finsterniss  im  Unter¬ 
sten  des  Untersten  festmachen.  Zu 

^  vgl.  Jud.  6.  —  Für  xgioig  sagt  Syr.  j_üJa^5  U-.? 

=  Gericht  der  Tortur,  was  der  Araber  durch 

ersetzt.  Da  in  den  Handwörterbüchern  nicht  genau 

genug  erklärt  wird,  füge  ich  aus  dem  türkischen  Qamus 

bei: 

8L.4üÄÄA«f  f  jf  XÀawLâX/O  ÄiiLyO 

d.  h.  »taduig  als  Infinitiv  II  bedeutet,  wenn  man  das  Aeusser- 
ste  einer  Sache  prüfend  die  Untersuchung  auf  das  Genau¬ 
este  treibt,  dicitur  dannaqa  elschai  si  quis  rem  summa  dili¬ 
gentia  tractat«.  Danach  bedeutet  die  arabische  Wieder¬ 
gabe:  dass  sie  auf  bewahrt  werden  zum  Gerichte  der  höch¬ 
sten  Genauigkeit.  Vs.  g  ist  KoXalio^évovç  =  ^  = 

und  Vs.  8  ßaoav'Gco  durch  übersetzt, 

also  wenti  sie  genau  geprüft  werden,  resp.  er  prüfte.  Man 
sieht,  der  Araber  legt  in  seine  Uebersetzung  schon  Exegese, 
er  ist  nicht  mechanisch. 

Vs.  5  ènà^aç  =  deutlich  durch  ausgedrückt, 

wie  Vs.  II  durch  man  beachte  das  frühe 

Vorkommen  dieses  angeblich  neuen  Wortes,  das  am  Ende 
einer  Zeile  im  Ms  steht  und  daher  nicht  als  verschrieben 


Lvvji  Xjfjüf  Imperf.  u,  a,  si  quis  ligno  aut  re  simili  posteriora  animalis 
aut  latus  ejus  pungit.  Es  bedeutet,  gehen  indem  man  das  Lastthier,  das 
man  bestiegen  hat,  durch  fortwährendes  Stossen  antreibt,  Dicitur 
c.  Acc.  et  c.  propulit.« 
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für  ^  *-1:^  angesehen  werden  kann.  —  x/jQvxa  syr.  wört¬ 
lich  1ioi_=  ist  arab.  Horen  umschrieben. 

W’ 

Vs.  6.  Gwynn  theilt  mit,  dass  die  Constructionslosig- 
keit  des  Syrers,  der  xai  vor  Tiôleiç  weglässt,  in  drei  Hand¬ 
schriften  der  »bessern«  Klasse  nicht  vorliegt,  die  xai  = 
bieten.  Ihnen  schliesst  sich  der  Araber  an,  der  ,^o  las 
und  mit  übersetzt.  —  xaraoroorpfj  xméxQivev  ist  syr. 

■  -V.  »durch  Umwerfung  verurtheilte«,  wobei  wie 

xnTnnTQoq  ))  so  auch  technisch  für  die  Sodomzerstörung 

steht  nach  “[îû  Gen.  19,  21,  29.  Der  Araber  setzt 
durch  das  Erdbeben,  er  übersetzt  also  commentierend.  Da 
BC*  27,  29,  66**,  68  xaraoroocp)]  auslassen,  so  schliesst  sich 
Syr.  wieder  an  XAC^KL  an.  —  jueHövrcov  aoeßelv  haben 
XACKL,  dagegen  setzt  BP,  69,  137,  vTrôôeiyjaa  [leXXov- 
Tüov  (ioeßsoi  Te{Xeix(I)ç.  Gwynn  möchte  durch  künstliche  Con¬ 
struction  die  letztere  Lesart  auch  dem  Syrer  vindicieren, 
indem  er  )•.*  übersetzen 

möchte:  cum  exemplum  impiis  futurorum  proposuit.  Um 
dies  auszudrücken,  würde  der  Syrer  eine  andre  Wortstel¬ 
lung  gewählt  und  wahrscheinlich  auch  das  Feminin 

gesetzt  haben  ;  der  Araber  hat  ihn  nicht  nach 
Gwynn,  sondern  in  einfacher  Weise  verstanden.  Sein 

heisst:  den  Frevlern,  die  zu¬ 
letzt  sein  werden.  Also  geht  Syr.  mit  NACHCL.  —  Nun 
hat  aber  ein  syr.  Ms  (das  William’s)  wirklich  das  erwartete 
Feminin,  und  Gwynn  sieht  das  für  die  Originalübersetzung 
und  als  Zeugniss  für  i^iEXXovrcov  äoeßeoi  an;  ich  muss  es  als 
Beleg  für  die  Rückwärtscorrectur  bezeichnen,  die  die  echte 
Philoxeniana  entstellt  hat,  und  dies  umsomehr,  als  die  Har- 
klensis  das  Feminin  hat,  also  auf  der  Hand  liegt,  wie  leicht 
Philox.  aus  Harklensis  hat  geändert  werden  können.  Es 
liegt  also  nach  meiner  Ansicht  directe  oder  indirecte  Rück- 
correctur  aus  BP,  69,  137,  vor. 

Vs.  8.  6  ôlxaioç  =  gibt  der  Araber  mit  Artikel: 
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^LJ(,  was  zwar  für  die  griechische  Lesart  mit  oder  ohne 
Artikel  ohne  Bedeutung,  aber  in  Verbindung  damit,  dass 
3  Mss  bei  Gwynn  coi  haben,  Erwähnung  verdient,  weil 
Gwynn  geneigt  ist,  dies  oci  als  echt  philoxenianisch  anzu¬ 
sehen.  Der  Syrer  konnte  nur  GU  schreiben,  mochte  er 
den  Artikel  d  lesen  oder  nicht;  hätte  er  die  artikellose 
Form  ôixaioç  =  »als  Gerechter«  ausdrücken  wollen,  so 
hätte  er  gut  syrisch  setzen  müssen.  Da  das  ooi 

höchste  Pedanterie  verräth,  um  d  zu  repräsentieren,  muss 
man  fragen,  ob  es  nicht  Rückcorrectur  aus  einem  har- 
klensischen  Ms  ist,  die  schon  in  die  älteste  syrische  Hand¬ 
schrift  von  823  p.  Chr.  eingedrungen  ist.  Jedenfalls  be¬ 
weist  der  Artikel  des  Arabers  nichts  für  ein  on  in  seiner 
Vorlage. 

Vs.  9  ist  so  in  der  Handschrift,  und  das  Lam 

kann  nicht  dem  Sinne  nach  mit  d.  h.  »gegen 

Jemand  reine  Liebe  hegen«  erklärt  werden.  Man  möchte 
es  für  Schreibfehler  für  ansehen,  wenn  es  sich  nicht 

Vs.  10  wiederholte,  und  wenn  nicht  syr. 

^  ^  V  .|î  stünde,  von  dem  es  daher  translitteriert  ist.  —  kx  mi- 
QaoiAov  =  wo  das  Arabische 

der  Heimsuchung  den  Singular  für  das  Syrische  feststellt. 
Philox.  geht  also  mit  NACKLP  und  diesmal  auch  mit  B 
gegen  36,  69,  137,  a®"  die  neiQaog&v  bieten.  —  xoiMCo/aevovg 

7 

T7]Qeïv,  wofür  Syr.  xrjQi^oei  =  Urm.  und  gar  Pococke. 

V,  P  ^ 

Ersteres  konnte  gelesen  werden  und  wäre  dann  ti]qei, 
letzteres  aber  nicht,  und  schon  Pococke  hat  die  Form  aus 

Bar  Ali  belegt,  der  es  durch  und  erklärt.  Der 

Araber  hat  wofür  ich  vermuthet  habe;  näher  dem 

w  9 

Syr.  steht  aber  das  auch  auf  das  Futurum  in  der  Vor¬ 
lage  weist.  Die  Lesart  rrjQ^oei  ist  griechisch  nicht  bezeugt, 
also  auf  freiere  Uebersetzung  zu  schliessen.  —  èv  èmêv- 
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fuaoiLiov  im  Plural  mit  CP,  5,  8,  15,  36,  68,  hat 
der  durch  das  arab.  ^  bestätigte  Syrer  Da¬ 

zu  bemerkt  Gwynn,  die  Harklensis  habe  ebenfalls  den  Plu¬ 
ral,  aber  seine  Mss  i.  2.  12  mit  3  böten  den  Singular, 
er  enidv^uin,  der  in  NCAKL,  auch  B  überliefert  ist.  Hier 
dürfte  eine  Rückcorrectur  auf  einer  Seite  vorliegen,  aber 
auf  welcher?  —  nhJdâeiç,  syr.  )i r. a.v  d.  i.  erhaben,  stolz, 
grosstkuerisch,  ist  arab.  generosns,  superbus-,  der  Arab, 

ist  auch  hier  vom  Sprachgebrauch  der  syro-arabischen 
Lexicographen  unabhängig.  Der  Araber  übersetzt  übri¬ 
gens  freier:  diejenigen, 

welche  folgen  den  Lüsten  des  verunreinigten  Leibes.  — 
Für  <3o|as  ist  gesetzt  im  Sing.  und  also 

ôôiav  ausgedrückt,  möglich  auch  t}]v  So^av.  Von  dieser 
Lesart  ist  sonst  keine  Spur  bekannt,  aber  Gwynn  hat  aus 
seinen  Mss  keine  Variante  notiert,  und  Harklensis  hat  den 
Plural. 

Vs.  II.  Zu  Tinoà  Hvnifo  führt  Gwynn  an,  dass  die 
»bessere«  Gruppe  seiner  Mss  diese  Worte  habe,  die  in 
der  »schlechteren«  Gruppe  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Araber  fehlen.  Gwynn  betrachtet  sie  daher  als  echt  phi- 
loxenianisch.  —  Mit  der  schlechten  Gruppe  und  dem  Araber 
gehen  A.  9.  13.  18.  40.  65.  68.  69.  73.  103.  137.  a®‘^^  d®". 
vg  —  dagegen  steht  Jiaga  y.voico  in  NCKLP(B).  - —  Die 
fraglichen  Worte  stehen  in  der  Harklensis  unter  Asteriscus, 
und  das  bedeutet  doch  dies  eine  sicher,  dass  sie  eine  irgend 
woher  genommene  Ergänzung  sind.  Gwynn  äussert  hier  die 
Vermuthung,  dass  die  Ergänzung  grade  aus  der  Philoxeniana 
genommen  sei,  die  in  fünf  Mss  die  Worte  enthält.  Eben¬ 
so  gut  könnte  es  aber  auch  umgekehrt  liegen,  dass  grade 
die  Philoxeniana  sie  ergänzt  hat,  wie  sich  daraus  ergibt, 
dass  ein  Ms  der  »besseren«  Gruppe  (14)  die  Worte  nicht 
hat  und  umgekehrt  eines  der  »schlechteren«  (3)  sie  hat. 
In  die  Harklensis  sind  sie  durch  Ergänzung  gesetzt,  warum 
nicht  in  die  Philoxeniana  analog  durch  Rückcorrectur  aus 
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Texten  der  Gattung  nCKLP?  Nur  eine  allgemeinere 
Vergleichung  der  Textformen  kann  hier  Entscheidung 
bringen.  Wer  freilich  sagt:  sie  stehen  in  B  und  damit 
ist  ihre  Originalität  entschieden,  der  braucht  sich  den 
Kopf  nicht  zu  zerbrechen:  aber  das  sagen  heute  schon 
manche  nicht  mehr.  Westcott-Hart  setzen  die  Worte  in 
Klammern,  d.  h.  halten  sie  für  den  primitiven  Text,  der 
durch  ihre  Weglassung  geändert  ist,  was  auf  WH. ’s 
Schätzung  von  BN  ruht.  Tischendorf  VIII  hält  sie  grade 
wegen  ihrer  Schwierigkeit  als  vom  Verfasser  selbst  ge¬ 
machte  Deduction  aus  Juda  g. 


Vs.  12.  eig  äXcooiv  —  und  scheinbar  für 

das  Schwert,  aber  man  darf  l-=r-  auch  als  de  solatia  in  An¬ 
spruch  nehmen  und  ijf  »zur  Verwüstung«  vermuthen. 

Das  Ms  hat  indessen  ohne  Punkt. 


Vs.  13.  xofxiovf^ievoL  julo'&ov  àôixiaç  =  loci? 

j_à.o  liai»?  Po:;,  d.  h.  »während  die,  in  welchen  Frevel  ist, 
den  Lohn  des  Frevels  als  Lust  rechnen,  das  Sichgütlich- 
thun,  das  am  Tage  (=  interdiu)  ist,  die  Besudelten  und 
voll  von  Flecken,  welche,  während  sie  sich  in  ihren  Aga¬ 
pen  (arab.  in  ihren  Kleidern)  gütlich  thun,  schwelgen.«') 
Agape  ist  mit  BA'^“”  m^?.  27.  29.  66**  von  Philox.  aus¬ 
gedrückt,  statt  dnaraig,  wie  NA*CKLP  Harki,  schreiben. 
Das  syr.  ^ooi^.à.i.c  =  èv  xaig  àyàjraig  avxœv ,  vgl.  Juda  12, 
hat  der  Araber  aber  verlesen  oder  verschrieben  gefunden, 
wenn  er  »in  ihren  Kleidern«  schreibt,  was 

ist.  Dies  ist  also  innersyrischer  Fehler,  den  schon  Pococke 
p.  52  bemerkt  hat,  als  er  jn  seinem  Ms  fand,  und 

wenn  statt  .-agonir: z:Ao  nur  ohne  steht, 

so  ist  entweder  in  der  Vorlage  ?  ausgefallen,  oder  nach 
fehlt  Für  die  Fragen  des  griech.  Textes 


i)  Das  avv,  Vulg.  vobiscuin  in  ovvsvmyovvzsg  kommt  nicht  zum  AuS' 

druck. 
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koirimt  nur  das  übersetzte  Syrische  in  Frage,  jucofwi  gibt 
es  voll  von  Flecken  wieder,  omXoi  durch  befleckt,  besudelt. 

Vs.  14.  ày.araTiavoxovç  â/nagriaç  syr.  p?  d.  i. 

»(da  sie  haben  Augen) .  .  .  und  Sünden,  die  nicht  schwinden«, 
wie  Gwynn  richtig  erklärt  hat.  Der  Araber  hat  für 
im  Ms  {jà.süJ,  also  unsicher,  ob  à  oder  ä  steht.  Da  ijôÂjJ 
als  abgeschüttelt  werden  ganz  unmöglich  ist,  so  habe  ich  lP-ääj 
gesetzt;  in  der  Note  ist  es  aber  leider  übersehen,  die  Schreib- 

art  uàjüJ  aus  dem  Ms  besonders  anzumerken.  Das  ijdÄXs 
ist  verkürztes  Imperf.  V  und  heisst  sich  auf  lösen,  zerfallen. 

Da  dies  nicht  gut  passt,  habe  ich  ijaJUJ  sich  vermindern, 
abnehmen  vorgeschlagen.  Uebrigens  ist  bei  Payne-Smith 

(jÄÜj  als  Glosse  für  gegeben,  ob  aber  mit  Recht  statt 
maüj?  Das  Juda  12  für  gesetzte  passt  dort, 

aber  nicht  hier;  man  muss  ein  Wort  wählen,  das  an  beiden 
Stellen  brauchbar  ist. 

Vs.  15.  Ev&elav  ôôôv  =  ist  ausgedrückt, 

aber  der  Araber  hat  evdeTav  nicht,  sondern  nur  ôôôv,  und 
es  ist  fraglich,  ob  er  vermieden  hat,  oder 

ob  es  in  der  Vorlage  fehlte.  Für  die  erste  Annahme 
spricht,  dass  er  auch  E^ay.oXov&ljoavTeg  zfj  odip  = 
nicht  genau  ausdrückt ,  sondern  ^  1 
sagt,  d.  h.  »und  (die)  im  Ungehorsam  gehen  auf  dem 
Wege  (Bileam’s)«.  Die  Form  tiic  =  ist  als  Infinitiv 

von  bei  Lane  verzeichnet  mit  dem  Sinne  das  Mass 

überschreiten,  tmgehorsam  sein.  Es  dient  Vs.  18  zur  Imi¬ 
tation  von  wie  v.:y^Lb  von  NHiyD.  Das  LäL  der 

Handschrift  ist  keine  arabische  Wurzel.  —  Boooq,  das 

\ 

NACKLP  haben,  hat  Philox.  und  Arab,  nicht;  die  erstere 
schreibt  =  Bewo  mit  B  Arm.,  der  Araber  setzt  dafür 
^oLî  d.  i.  0ayojQ,  wie  Num  25,  3  Baal  Peor  geschrieben  ist. 
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A.  Merx 


Es  liegt  also  die  umgekehrte  Verwechslung  vor,  die  wir 
Num  25,  3  in  dem  arabischen  Pentateuche  in  Lagarde’s 
Materialieji  I,  175  finden,  wo  durch  ausgedrückt 

ist.  Harklensis  hat  Boooq  gelesen. 

Vs.  16  übersetzt  der  Araber  etwas  freier  nach  dem 
Vorgänge  des  Syrers,  lässt  aber  das  aus.  Die  wun¬ 
derliche  Lesart  äq^covov  èv  avdgcoTioig  B  hat  Philox.  und 
Arab,  nicht. 

Vs.  17.  vjio  XaÜMTiog  ist  in  den  meisten  Mss  syrisch 
richtig  durch  übersetzt,  aber  in  8,  7,  10  steht 

^  desîiper,\va.s  auch  Arab.  hat.  Wir  haben 

einen  innersyrischen  Fehler,  der  älter  als  der  arabische 
Uebersetzer  ist.  Ein  solcher  liegt  auch  für  oJg  .  .  Tsr/]Qt]Tai 
im  Araber  vor,  der  das  richtige  syrische  ^-^40  .  .  ? 

activ  gibt  =  quos  exspectat.  Er  las  also 

Zu  für  vgl.  zu  Juda  6. 

Vs.  18.  VTiégoyxa  yào  /naTalozijTog  (Schwulst  der  Hohl¬ 
heit)  ist  in  den  »guten«  Mss  ; 

nur  3  hat  den  Singular  Die  älteren  Drucke  und 

»schlechten«  Mss  haben  rtsus,  also  ridicuhim  vanitatis. 

Dafür  hat  der  Araber:  mid  (statt  yà^  wenn  sie  JJoLJf 

reden.  Für  schlägt  Herr  Burkitt  vor,  d.  h.  die 

Masslosigkeit.  Das  Wort  ist  Sure  6,  7.  21  von  Baidhawi 
durch  olle  »störriger  Eigensinn«  erklärt;  das  aber  ist  hier 

unpassend,  ebenso  wie  25,  23,  wo  ist  »die  Grenze 

überschreiten«.  Da  \^z^res  horrenda,  stnpenda  »das  Ausser¬ 
ordentliche,  das  Erschütternde«  ist  und  Juda  16  wie  Hxpl 
Ihren,  i,  9  Deut.  30,  ii  (nach  Masius)  ebenfalls  vné- 

Qoyxa  ersetzt,  so  kann  über  die  Richtigkeit  kein  Zweifel 
sein;  aber  ist  nicht  Helleicht  auch  richtig?  Da  es 

nicht  als  Plural  zu  nehmen  ist  (wegen  JJcLJI),  steht  es  als 
Sing,  für  und  nun  gibt  Freytag  nach  dem  Qamus 
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ojLâj  mit  dem  Sinne  inendacium  et  vanuin.^)  Töchter  des 
'^ibr  als  »Lügen«  lässt  auf  den  Sinn  Uebcrschreiten ,  Ueber- 
treibîing  für  '^ibr  schliessen ,  und  JJsUI  hiesse  eitle 

Uebertreibung.  Verhält  sich  dies  so,  dann  ist  die  Lesart 
richtig.  —  ^Ev  èTci&vfdaiç  oagxog  àoeXyEiaiç  hat  Syr.  nicht 
gelesen,  sondern  aoeXyEiag,  wenn  er  übersetzt 

in  desideriis  innniindis  caniis ,  was  Arab,  genau  aus¬ 
drückt  in  desideriis  imninndis  corporalibus.  Gwynn  zweifelt 
ohne  Grund  daran,  dass  aoeXyei'ag  durch  adjectivische  Wie¬ 
dergabe  =  ivivinndis  sei,  Syr.  geht  mit  P  15.  68.  69.  73. 
137.  vg,  mit  denen  wir  ihn  schon  öfter  gefunden  haben, 
diesmal  gegen  XACKL(B).  Dass  er  àoelyeiaig  gelesen 
und  für  ein  Adjectiv  im  Dat.  plur.  fern,  genommen  hätte, 
wird  man  Gwynn  schwerlich  glauben.  —  Aber  àoElyeiag  ist 
meiner  Empfindung  nach  doch  Corrector  aus  äoeXyeiaig  und 
dies  selbst  Glosse  zu  êv  èmdv/uîaig  oagy.ôg ,  daher  fehlt  èv, 
und  in  dem  zu  construierenden  griechischen  echten  Ur¬ 
texte  des  Verfassers  ist  aoeXyeiaig  zu  streichen.  Dem  Philo- 
xenus  aber  lag  schon  die  durch  die  Genetivbildung  àoeXyeiug 
eingedrungene  Verderbniss  der  uralten  Glosse  uoeXyeiaig 
vor.  —  "OXiycog,  =  J^aJLï  Aäj  post  paucum 

beim  Araber.  R.  Schröter  hat  in  DMZ  24,  278  gezeigt, 
dass  Î-Lc]  liLnr.  in  der  Philoxeniana  für  ngog  cogav,  ngooxaigog, 
Tigbg  y.aigôv  steht,  so  dass  der  Sinn  auch  hier  wäre  »mo¬ 
mentan,  auf  kurze  Zeit«.  Der  Araber  versteht  die  syri¬ 
sche  Phrase  aber  nicht  so,  sondern  sein  heisst 

»kurze  Zeit  darauf,  alsbald«,  was  ebenfalls  sprachlich  mög¬ 
lich  ist; 3)  doch  hat  das  für  das  Griechische  keine  Bedeu¬ 
tung,  weil  beim  Araber  das  richtige  ànopevyovxag,  das  auch 


1)  Vgl.  K.  al-Murassd ,  ed.  Seybold,  p.  (dl,  1.  2420  f.  —  Red. 

2)  So  vocalisiert  der  Urmiatext  u.  Ed.  New-York  i886.  ScHRÖTER 
schreibt  Ulcjs. 


3)  Bar  Ali  glossiert  es 
hat  noch  eine  andre  Glosse  ^ 


d. 


h.  »alsbald«,  und  PaynE-Sm. 
»in  naher  Zeit«. 
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Syr.  participial  als  Präsens  ausdrückt,  als  Futur  erscheint, 
dem  dann  ein  »bald  darauf  —  werden  sie  fliehen«  entspricht. 
Es  ist  also  arabische  Missdeutung  des  Syrischen,  das  seiner¬ 
seits  dem  Griechischen  entspricht.  —  Ob  Syr.  ôUywç  las, 
ist  zweifelhaft,  er  kann  ebenso  gut  ö)uyov  ausdrücken,  das 
69  und  zeigen,  jedenfalls  las  er  nicht  ovxœç  mit  NCK 
LP  und  nicht  àjiofpvyôvzag  mit  KLP. 

Vs.  19.  cp  ydg  ist  syrisch  richtig  gegeben,  der  Araber 
lässt  das  ydg  fallen,  doch  wohl  nur,  weil  es  im  Arabischen 
umständlich  ist,  grade  das  Wort  ydg  ordentlich  auszudrücken. 
Oder  fehlt  im  Texte  UiU? 

Vs.  20  ist  Wahrheit«  nur  als  freier  Zusatz 

des  Arabers  anzusehen,  und  man  sieht  hier,  dass  sigmim 
=  den  Sinn  7iotificatio  hat,  wie  auch  o^ixao'ia 

und  oi]/ueicooig  bedeutet.  Das  èniyvœoig  des  Textes  ist  ex¬ 
egetisch  in  »Belehrung«  umgesetzt. 

Vs.  21.  Man  beachte  die  Orthographie  statt  ^5^-^ 
als  Analogie  zu  1,3. 

Vs.  22.  HüL  vg\  das  xai  ist  in  den  syrischen  Drucken 
nicht  vorhanden,  aber  alle  Mss  der  guten  Gruppe  haben 
es  ebenso  wie  die  der  schlechten.  Der  Araber  hat  im  Ms 
also  nicht  sondern  i;  der  Punkt  fehlt  zwar, 
aber  das  Fa  ist  an  Alif  angeschlossen.  Der  Gebrauch 
von  o  ist  auffallend.^) 

III,  I.  Der  Araber  schreibt  hier  frei  dem  Sinne  nach: 
»Mit  dieser,  o  Geliebte,  habe  ich  euch  zwei  Episteln  ge¬ 
schrieben,  in  welchen  beiden  ich  eure  Herzen  ermuntere 


l)  Lane  sub  o  p.  2321  mittlere  Columne  unten:  it  occurs  sometimes 
171  the  sense  of  ^  de7ioting  co7tjtmction  in  an  absolute  man77er  without  order. 
Der  Beleg  ist  aus  Imru’ulqais,  Mii  all.  i  und  L*A*J(  caawJä- 

ouyu.  Eine  fühlbare  Accentuierung  des  zweiten  Gliedes  ist  im  letztem 
Beispiele  wie  in  unserm  Falle  vorhanden:  ja  sogar  unter  den  Frommen; 
mehr  noch,  wie  eine  Sau.  Vgl.  Ewald,  Gram.  Arab.  II,  p.  257;  Fleischer, 
Beitr.,  St.  7,  S.  121  f. 
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zum  schönen  Andenken,  damit  ihr  an  die  Rede  denkt,  die 
euch  zuvor  von  den  heiligen  Propheten  gesagt  ist.«  Das 
èv  i'7iof^iv})oei  fasst  Syr.  mit  instrumental:  durch  das 

Erinnern  =  per  nientioneni.  Ich  meine  nicht,  dass  der 
Araber  gelesen  hat;  er  bewegt  sich  hier  frei. 

Vs.  2.  Twv  d.-TooToAcü»'  steht  allein,  ohne  yucor  oder  dficov, 
im  Syrer  und  Araber.  Wenn  Syr.  scheinbar  rov  y.voiov 
y.al  Tov  ocorfjooç  yfi(bv  bietet,  wo  Harki,  das  letzte 
weglässt,  so  ist  das  idiomatisch  und  hat  hier  und  in 
ähnlichen  Fällen  keine  kritische  Bedeutung;  man  kann  sich 

statt  kaum  denken,  ihm  zu  Liebe  steht  dann  auch 
und  wenn  die  Harklensis  das  letztere  corrigiert,  so 
ist  das  ihre  Pedanterie,  die  aber  doch  nicht  mehr  an¬ 
greifen  kann. 

Vs.  3.  Iv  è/iTiar/jLiori]  èpnaly.Tai  = 

Spötter,  welche  spotten,  arab.  d.  h.  Beiin- 

ruhiger,  welche  beunruhigen  werden  von  yi  X,  dem  nach 
Lane’s  Angabe  im  Täg  at arüs  auch  der  Sinn  beigelegt  wird 
»Jemand  durch  Täuschung  verderben«  {Jie  deceived  him  or 
beguiled  him,  so  as  to  cast  him  into  destruction)  ebenso  wie 
»Jemand  von  seiner  richtigen  Meinung  ablenken«  {he  ex¬ 
cited  him  to  wrong  coriduct,  so  as  to  make  him  swerve  from 
his  right  sentiment,  opinion,  or  judgment) d)  Da  dies  richtige 
Deutung  für  ist,  so  ist  der  Vorschlag 

zurückzunehmen,  welches  Wort  sonst  als  Er¬ 
klärung  von  gebräuchlich  ist.  Danach  ist  auch  Juda  18 
zu  lesen. 

Vs.  5  kavüdvei  ydo.  Dies  ydg  fehlt  hier  in  den  meisten 
Handschriften  und  so  auch  im  Araber.  Gwynn  hält  das 
für  unechten  Text  und  setzt  nach  Ms  i.  2.  9.  12.  ii  das 
i-k,.  mit  Urm.,  Lee  und  dem  amerikanischen  Herausgeber 

t)  Hariri  ed.  de  Sacy  IP  547  ^  sLftJI  SyÄÄAwt 

Anders  ist  es  Sure  17,  78.  105. 

Zeitscbr.  f.  Assyriologie,  XII. 
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ein.  Sollte  es  dennoch  Rückcorrectur  sein?  Wie  erklärt 
sich  der  Ausfall?  Der  Text  ohne  yag  ist  sachlich  sehr  viel 
besser  als  der  mit  yäg.  Er  enthält  ohne  ydg  eine  autori¬ 
tative  Belehrung  des  Schreibers  an  die  Leser  darüber,  wie 
sich  die  Sache  in  Wahrheit  verhält,  und  darauf  kommt 
es  an,  nicht  darauf,  die  Leser  zu  belehren,  warum  jene 
Verführer  sich  irren!  —  Pococke  hat  Zooi  y.  Urm. 

oo(ji  Gwynn  übergeht  das,  und  der  Araber  ent¬ 

scheidet  nicht. 

Vs.  6.  dl'  d)v  macht  Schwierigkeit,  ist  aber  vom  Syr. 

ausgedrückt.  Er  kann  es  nicht  auf  vdarog 
bezogen  haben,  wie  die  neuern  Ausleger  wollen,  da  sein 
P  eminin  nicht  auf  masc.  gehen  kann.  Der  Araber  hat 
fern,  und  Dual  =  durch  welche  beiden  {die  erste 
Welt  zerstört  ist  durch  das  Wasser  und  untergegangen  ist). 
Danach  hat  Arab,  und  vor  ihm  Syr.  das  œv  auf  ovgavoi 
und  yrj  bezogen  —  denn  nur  so  lässt  sich  das  Feminin 
das  auf  |,>Vi a,  gen.  communis  und  fern,  geht, 
construieren  — der  Sinn  ist  also  für  sie:  durch  den  Himmel 
mit  seinem  Regen  und  die  Erde  mit  ihren  Quellen  ist  in 
der  Sintfluth  der  erste  Kosmos  zerstört.  Der  Araber  sagt 
»der  erste  Kosmos«  erklärend,  wo  der  Syrer  »der  da¬ 
malige  Kosmos«,  d  roze  kÔo/âoç,  hat. 

Vs.  7.  ‘&‘>]oavQiC6iuevoi,  nvQÏ  zrjQOVjue^’oi,  so  mterpungieren 
Syr.  und  Arab.  Das  mascul.  aufgespart  ist  durch 

das  Anfangswort  gen.  comm.  gerechtfertigt.  —  ri]Qov- 

juevoi  elg  'gjaegav  hat  Syr.  passiv  da  sie  aufbehalten  für  das 
Feuer,  für  den  Tag  etc.  Der  Araber  hat  activ 
wann  sie  beide  (Himmel  und  Erde)  das  Feuer  erwarten  am 
Tage  des  Gerichtes,  des  Unterganges  der  sündigen  Menschen, 
ohne  uai  vor  änoiXelag,  das  Syr.  ausdrückt.  Es  wird  freiere 
Uebersetzung  sein,  nicht  aber  auf  einen  Text  mit 
)^Q-É.s  hinweisen. 

Vs.  8.  £v  de  zovzo  führt  zu  dem  seltsamen  arabischen 
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wobei  das  Fern,  wegen  der  syrischen  Form 
hüi  gewählt  scheint. 

Vs.  9.  Gwynn  bemerkt,  dass  der  Syrer  präsentisch 
ßgaövvEi  gelesen  hat  und  dafür  das  Particip  ein¬ 

setzt.  Der  Araber,  dem  diese  Participialconstruction  nicht 
behagt,  hat  sie  hier  wie  überall  in  diesen  Texten  durch 
Futurum  ersetzt.  —  ndvrag  elg  /neravoiav  ycoQÎioai  ist  syr. 
»dass  jeder  Mensch  zur  Busse  komme«,  aber  das  arab. 

ist  seltsam.  Was  soll 

1 

sein?  Aenderte  man  es  in  so  hiesse  es  wie  das  Syr. 

»dass  jeder  Mensch  zur  Busse  schreite«,  aber  so  steht  es 

nicht  im  Ms.  Die  überlieferte  Lesart  kann  nur  sein, 

also:  dass  du  jeden  Menschen  zur  Busse  zulassest\  sie  wäre 
auf  Kirchendisciplin  bezüglich  und  innerarabische  Ver- 
derbniss. 

Vs.  IO  weicht  stark  ab  vom  Griechen  wie  vom  Syrer, 
aber  doch  nicht  nur  in  h'olge  freier  Behandlung.  Er 
lautet:  Es  wird  wahrlich  der  Tag  des  Herrn  kommen  wie 
der  Dieb,  an  welchem  der  Himmel  —  tind  die  Erde^)  — 
zerstört  werden  =  nageXevoovTai)  plötz¬ 

lich  {sjju  =  .«7.r>A.r’vi  =  ßoiCijöov)  und  die  Gestirne  (statt 
OToiyeJa),  indem  sie  verbrannt  werden,  zerstört  werden,  und 
die  Erde  und  die  Werke,  welche  auf  ihr  sind,  bleiben 

Zunächst  zieht  das  bleiben  die  Aufmerksamkeit  auf  sich, 
um  so  mehr,  als  die  syrischen  Drucke  eine  Negation  dabei 
haben  iJ  =  non  invenietur),  also  nicht  bleiben  aus- 

drücken.  Dazu  theilt  aber  Gwynn  mit,  dass  von  seinen 
15  Mss  sechs  und  darunter  die  drei  besten  oder,  wenn  i 
und  2  nur  einfach  gezählt  werden,  die  zwei  besten  der 
»guten«  Gruppe  keine  Negation  haben.  Mit  ihnen  geht  der 
Araber.  Charakteristisch  ist  dabei,  dass  in  Ms  2  die  Ne¬ 


il  Diesen  unsinnigen  Zusatz  hat  nur  der  Araber. 


25 


A.  Merx 


3«o 

gation  anscheinend  prima  manu  in  Cursivschrift  an  den 
Rand  gesetzt  und  in  Ms  7  ein  Raum  vor  dem  Verbum 
freigelassen  ist.  Man  sieht  also  gradezu  die  Interpolation 
im  Werden.  So  drückte  also  die  Philoxeniana  ursprüng¬ 
lich  die  Lesart  evga-dijoExai  aus,  die  der  Araber  durch  sein 
sie  werden  bleiben  sachlich  erläutert.  Wie  sollten  sie  denn 
gerichtet  werden,  wenn  sie  zerstört  wurden?  Um  so  sinn¬ 
loser  ist  dann  freilich  der  Einschub  des  Arabers,  der  vor¬ 
her  zusetzt  —  und  die  Erde  — ,  was  kein  Syrer  oder  Grieche 
hat.  Das  so  bezeugte  evQedrjaezai  hat  nach  Gwynn  auch 
die  Harklensis  und  hat  der  Arm.  und  mit  diesem  KB  KP 
27.  2g.  66.  Dieser  Text  ist  ganz  richtig:  der  Himmel  und 
die  oroixsia  —  seine  Gestirne  schwinden,  die  Erde  und  ihre 
Werke  bleiben,  um  gerichtet  zu  werden,  und  darum  sollen 
die  Menschen  in  heiligem  Wandel  verharrend  die  Erschei¬ 
nung  des  Gerichtstages  erwarten  und  beschleunigen,  an 
dem  Himmel  und  oroixeTa  (die  der  Araber  nach  Vs.  12  als 
Gestirne  versteht)  vergehen  werden.  So  die  Paraenese, 
die  natürlich  vom  Vergehen  der  Erde  nichts  sagt  und 
nichts  sagen  kann,  also  die  Lesart  evQeDTjoETai  a  posteriori 
bestätigt.  Wenn  Vs.  13  dann  eine  »neue  Erde«  ankündigt, 
so  widerspricht  das  nicht,  sondern  ist  nach  i  Corinth.  15,  53 
nicht  nur  klar,  sondern  auch  nothwendig.  Der  Verfasser 
kennt  ja  Paulus  und  hat  ihn  auch  hier  im  Sinne.  Wie 
schief  die  Erwägungen  waren,  denen  die  Einschiebung  der 
Negation  und  die  Correcturen  xaraxarjOExai  A  oder  acpa- 
vioêrjôovxm  C  ihren  Ursprung  verdanken ,  bedarf  keiner 
weitern  Darlegung.  Die  von  Gwynn  aus  dem  zweiten 
Clemensbriefe  beigebrachte  Stelle:  xal  xoxe  <pavrjoExai  xa 
xQvcpia  xal  xa  cpavEQà  sgya  xœv  àv&QCOTiœv  erklärt  den  Ge¬ 
danken  richtig.  Noch  ein  Wort  über  die  oxoixEla  als  Sterne. 
Diese  Auffassung  muss  aus  kirchlicher  Tradition  zum  Araber 
gelangt  sein.  Just.  Martyr  contra  Tryphen  23  sagt  xa  oxoi- 
XEÏa  ovx  aQyEÎ  ovôk  oaßßaxi^Ei,  und  das  ist  längst  auf  den 
unaufhörlichen  Lauf  der  Gestirne  bezogen,  so  auch  Apol. 
min.  5.  Epist.  ad  Diognetum  7. 


In  der  Peschito  fehlende  Briefe  des  Neuen  Testamentes. 
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Vs.  12.  T)]xeTai,  syr.  ^o-us-aJ,  ist  arab.  was  un- 

—  o  ^  o-- 

verständlich  ist.  Von  müsste  es  sein  »ver¬ 
gessen  sein  werden«,  »schmelzen«  wäre  Hoch¬ 
wahrscheinlich  ist  Guidi’s  Conjectur  von  JLav  »fliessen«. 

Vs.  16.  u.oT)]Qiy.roi  =  ^ }j  ist  im  Ms 

und  da  es  ein  conscdit  firnims  gibt,  liegt  kein 
Grund  zu  einer  Aenderung  in  cjLj  vor,  das  sonst  für 
steht  2  Petr,  i,  12.  —  Das  a  in  ä  01  dfiaßsTg,  welches 
im  gedruckten  Syrer  (ausser  in  Urm.)  fehlt,  ist  in  den 
meisten  Mss  und  im  Araber  vorhanden. 

Vs.  17.  Man  beachte  die  Wiedergabe  des  {î'ra 

Ulf)  durch  |vX!X*J. 

Vs.  18  setzt  Arab,  wie  die  syrischen  Drucke  nach 
"Irjoov  yoioTov  noch  hinzu  y.ai  ßeov  naigög  wie  6g.  137.  a®'^’’. 
Harki,  hat  aber  yvojoet  und  nicht  wie  P  3 1  morei. 

Die  Unterschrift  sagt  arabisch:  Finita  est  Epistola 
Simeonis  Kephae  Apostoli,  während  der  Syrer  hat:  Finita 
est  Epistola  Secunda  Petri,  principis  Apostolorum.  Sie 
trägt  ihren  modernen  Ursprung  selbst  deutlich  vor  sich  her. 

Es  folgt  die  Ueberschrift  des  ersten  Johannesbriefes 
nur  so:  Epistola  Johannis  Apostoli,  und  dem  entspricht  die 
Unterschrift:  Finita  est  Epistola  Johannis  Apostoli  et  scripta 
est  (de)  Epheso. 


(Schluss  folgt.) 
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Ueber  Rhythmus  im  Babylonisehen. 

Von  H.  Zim7nern. 

Durch  meine  früheren  Ausführungen  in  dieser  Zeit¬ 
schrift  (Bd.  VIII,  I2I  ff. ;  X,  I  ff. ;  vgl.  auch  XI,  86  ff.)  war 
so  viel  festgestellt,  dass  in  den  poetischen  babylonischen 
Texten  »ein  gewisser«  Rhythmus  vorliegt,  der  durch  Heb¬ 
ungen  markiert  wird.  Ferner  hatte  ich  beobachtet,  dass 
in  bestimmten  Texten  diese  Hebungen  in  sehr  gleich- 
mässiger  Anzahl  auftreten,  so  z.  B.  in  dem  babylonischen 
Schöpfungsepos  fast  durchweg  in  der  Form  2  +  2,  ebenso 
in  dem  ZA  X  3  ff.  von  mir  veröffentlichten  akrostichischen 
Texte,  während  dagegen  andere  Texte,  z.  B.  die  Surpu- 
Tafeln,  starken  Wechsel  zwischen  Versen  der  Form  z  2, 
2  +  3,  3  +  2,  3  +  3,  2  +  2  -1-  2  aufweisen. 

Auch  Delitzsch,  der  in  seinem  Babylonischen  Welt¬ 
schöpf  ung'sepos,  Leipzig  1896  {Abhandl.  d.  philol.-hist.  Classe 
der  Kgl.  Sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  Bd.  XVII  No.  II) 
meiner  auf  Gunkel  zurückgehenden,  an  und  für  sich  ja 
richtigen,  aber  die  Sache  nicht  erschöpfenden  Hebungs¬ 
theorie  folgte,  ist  über  dieselbe  im  Wesentlichen  nicht 
hinausgekommen ,  wenn  ich  auch  gerne  zugebe ,  dass 
Delitzsch  eine  Anzahl  richtiger  neuer  Einzelbeobach¬ 
tungen  über  das  Auftreten  der  Hebungen  speziell  im 
babylonischen  Schöpfungsepos  gemacht  hat.  Wie  wenig 
auch  Delitzsch  das  eigentliche  Wesen  des  babylonischen 
Rhythmus  klar  geworden  war,  zeigen  z.  B.  seine  Worte 
S.  62:  , Dabei  ist  es  völlig  gleichgültig,  ob  neben  diesen 
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beiden  Haupthebungen  [einer  Halbzeile]  noch  andere  lange 
oder  geschlossene  Silben  vorhanden  sind,  die  auch  mehr 
oder  weniger  betont  sind  :  die  Hauptsache  bleibt  das 
Vorhandensein  zweier  Haupthebungen*.  Wir  stellten  uns 
offenbar  beide  die  Sache  so  vor,  als  ob  in  dem  Verhältnis 
der  Hebungen  zu  den  dazwischen  stehenden  Senkungen 
im  Babylonischen  von  einer  Regelmässigkeit  nicht  die 
Rede  sei. 

Als  ich  nun  vor  Kurzem  von  Sievers  erfuhr,  dass  es 
ihm  gelungen  sei,  in  der  hebräischen  Poesie  ausgesprochen 
gleichmässigen  Rhythmus  nachzuweisen,  lag  es  nahe,  auch 
für  die  babylonische  Poesie  einen  entsprechenden  Tat¬ 
bestand  zu  vermuten.  Bei  näherem  Zusehen  zeigte  sich  in 
der  Tat,  dass  auch  im  Babylonischen  das  Auftreten  von 
Senkungen  zwischen  den  Hebungen  nicht  willkürlich,  son¬ 
dern  an  bestimmte  Gesetze  gebunden  ist,  und  zwar  der 
Art,  dass  zwischen  zwei  Hebungen  mindestens  eine,  ge¬ 
wöhnlich  zwei ,  nicht  selten  aber  auch  drei  Senkungen 
stehen,  während  mehr  als  drei  Senkungen  entweder  über¬ 
haupt  nicht,  oder  nur  ganz  vereinzelt  Vorkommen.  Sievers 
erkannte  nun  aber  am  babylonischen  Schöpfungsepos  auch 
noch  des  Weiteren,  dass  die  Verteilung  von  Hebungen 
und  Senkungen  im  Einzelnen  mit  Notwendigkeit  auf  das 
Sprechschema  X  —  X  bezw.  XX  —  X  führt,  das  sich  mu¬ 
sikalisch  als  ionicus  a  minore - ^  —  bezw.  ^  ^  —  —  dar¬ 

stellt,  in  Noten  ausgedrückt  als  J  IJJ  bezw.  j  J  J.  Hier¬ 
für  kann,  unter  bestimmten  Verhältnissen,  auch  X  —  • 
bezw.  XX  ~  ü.  i.  J  1  J  bezw.  \  J  eintreten,  ferner 
eventuell  zu  Beginn  eines  Verses  A  —  X^)  ü.  i.  i|  JJ.  sowie 
eventuell  am  Ende  eines  Verses  X  —  A  d.  i.  J|Ji-  Als 
Takt  ergibt  sich  demnach  für  den  babylonischen  Rhythmus 
der  Takt. 


1)  X  Zeichen  für  Senkung,  einerlei,  ob  lange  oder  kurze  Silbe. 

2)  Durch  —  •  bezeichne  ich  Ueberlängen. 

3)  A  Zeichen  für  rhythmische  Pause. 
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Als  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  des 
babylonischen  Rhythmus  gebe  ich  im  Folgenden  einige 
vorläufige  Proben  von  zusammenhängenden  Stücken  baby¬ 
lonischer  poetischer  Texte,  die  ich  sämmtlich  mit  Sievers 
durchgesprochen  habe,  deren  Akzentuierung  und  Absetzung 
in  einzelne  Versfüsse  darum  als  das  Resultat  gemeinschaft¬ 
licher  Arbeit  von  Sievers  und  mir  zu  betrachten  ist. 

Zuvor  aber  ist  es  notwendig,  einige  Bemerkungen  über 
Wortbetonung  und  Silbenlänge  im  Assyrischen  voraus¬ 
zuschicken,  die  zum  Verständnis  und  zur  Rechtfertigung 
der  im  Folgenden  vorgenommenen  Rhythmisierung  dienen 
sollen.  Eine  genauere  Begründung  der  von  mir  angenom¬ 
menen  Betonungsweise  des  Assyrischen,  die  von  der  in 
Delitzsch  ,  Assyr.  Gramm.  §  53  vertretenen  Auffassung 
mehrfach  abweicht,  kann  ich  freilich  an  dieser  Stelle  nicht 
vornehmen  und  muss  darum  vorläufig  in  ziemlich  dogma¬ 
tischer  Form  meine  diesbezüglichen  Aufstellungen  geben. 
Doch  hoffe  ich,  in  Bälde  eine  eingehende  Untersuchung 
über  den  Wortton  im  Assyrischen  vorlegen  zu  können, 
der,  wie  schon  hier  bemerkt  sei,  in  grosser  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Betonung  im  Hebräischen  und  Aramäischen 
und  im  stärksten  Gegensatz  zu  der  üblichen  Betonung  des 
klassischen  Arabisch  steht.’) 

I.  Der  Wortton  ruhte  im  Assyrischen,  abgesehen  von 
einigen  typischen  unten  zu  besprechenden  Ausnahmen,  an¬ 
scheinend  durchweg  auf  der  vorletzten  Silbe,  und  zwar 
nicht  nur  in  Fällen  wie  särru,  sarräni,  käbtu,  kabittu,  abübu, 
àtta,  anäku,  sünu,  ka^ädu,  iksüdsu,  iksüdma,  kasdäku  u.  s.  w.. 


i)  Hiermit  nehme  ich  das  in  §  26  meiner  Vergleich,  semit.  Gramm. 
über  die  relative  Ursprünglichkeit  des  Worttons  im  Altarabischen  Gesagte 
ausdrücklich  zurück.  Wie  Grimme  richtig  gesehen  hat,  ist  für  das  Hebräi¬ 
sche  und  Aramäische  stark  exspiratorischer  Akzent  vorauszusetzen.  Genau 
dasselbe  gilt  für  das  Assyrische.  Dagegen  führen  die  altarabischen  Akzent¬ 
stellen  auf  eine  Aussprache  mit  nur  schwachem  exspiratorischen  Akzent  und 
sind  darum  so  ungeeignet  wie  möglich,  zur  Erklärung  des  Tons  im  Hebräi¬ 
schen,  Aramäischen  und  Assyrischen  zu  dienen. 
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WO  diese  Betonung  mehr  oder  weniger  selbstverständlich 
ist,  oder  in  Fällen  wie  ikäsad,  iktàsad,  kitàsad,  wo  diese 
Art  der  Betonung  durch  häufige  Doppelschreibung  des 
folgenden  Konsonanten  nahegelegt  wird  (vgl.  dazu  De¬ 
litzsch  a.  a.  O.  §  53  a,  doch  siehe  auch  unten  unter  Nr.  3), 
sondern  auch  in  Fällen  wie  sarrisu,  sarrika,  attünu,  iksüdu, 
taksûdî,  iksûdü,  kusSûdîi,  suksûdti,  naksûdu,  kitsûdu  u.  s.  w. 
Für  die  Betonung  auf  der  vorletzten  Silbe  auch  in  den 
letztgenannten  Fällen  sprechen  vor  allem  die  poetischen 
Texte,  da  sich  nur  unter  dieser  Voraussetzung  ein  regel¬ 
mässiger  Rhythmus  ergibt.  Es  sprechen,  abgesehen  davon, 
hierfür  aber  auch  die  von  Delitzsch  a.  a.  O.  §  53  c,  §  74, 
I,  Anm.  namhaft  gemachten  Fälle  mit  ausnahmsweiser 
Doppelschreibung  des  Konsonanten  oder  Längenbezeich¬ 
nung  des  Vokals  in  der  betreffenden  vorletzten  Silbe, 
woraufhin  bereits  Lehmann,  Samassunmkîn  II  2  ff.  speziell 
für  die  Verbindung  von  Substantiv  oder  Verbum  mit  Pro¬ 
nominalsuffix  solches  Vorrücken  des  Worttons  angenommen 
hatte.  Auch  die  Tell-el-Amarna-Briefe  sind  in  dieser  Hin¬ 
sicht  recht  lehrreich.  Denn  Schreibungen,  wie  be-li-i-ka, 
sul-ma-ni-i-ka  führen,  wie  schon  Bezold,  Orient.  Diplomacy 
p.  XXIII  mit  Recht  vermutet,  auf  die  Betonung  belika, 
siilmänika. 

2.  Nur  eine  scheinbare  Ausnahme  von  der  unter  Nr.  i 
besprochenen  Pänultimabetonung  bilden  diejenigen  Fälle, 
in  denen  in  Folge  von  Kontraktion  zweier  Silben  Ultima- 
betonung  eingetreten  ist,  z.  B.  Inf.  bann  für  "^banäu.  Impf. 
3  PI.  ibfiA  für  und  neben  ibniü,  arkü  für  arkiii. 

3.  Dagegen  scheint  wirkliche  Ultimabetonung  an¬ 
genommen  werden  zu  müssen  für  das  Imperfekt  ikslid, 
ibni,  taksüd  u.  s.  w. ,  den  Imperativ  kusüd,  binî,  den  Per- 
mansiv  kand,  banl,  sowie  für  den  Stat.  constr.  z.  B.  in 
samäS,  qii'ib,  uzün,  gimrät^  pulliät,  subât,  kaSäd,  kussüd 
u.  s.  w.  Ob  in  den  Imperfekt-  und  Präsensformen  der  ver¬ 
mehrten  Verbalstämme  mit  Delitzsch  wirklich  durchgängig 
die  vorletzte  Silbe  zu  betonen  ist  in  der  Weise  ukässid, 
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usàksid  U.  S.  w.  oder  vielleicht  doch  vielmehr  iikassid,  ukik- 
Hd,  darüber  vermag  ich  augenblicklich  noch  nichts  Be¬ 
stimmtes  auszusagen,  ebenso  wenig  bei  den  Imperativ-, 
Partizipia!-  und  Permansivformen  der  vermehrten  Stämme 
wie  kussid,  imikassid,  kushid  u.  s.  w.  Und  selbst,  ob  im 
Präsens  der  Grundform  wirklich  isàkan  und  nicht  viel¬ 
leicht  doch  isakàn  zu  betonen  ist,  ist  mir,  trotz  der  Schrei¬ 
bung  isakkan,  noch  nicht  absolut  sicher. 

4.  Für  Betonung  von  Antepänultima  könnten  Fälle 
wie  sàrratu,  kàlbatii  angeführt  werden.  Doch  sprach  man 
hier,  wie  z.  B.  älhi  neben  ässatu  oder  inärtu  für  *märratu 
zeigt,  wol  durchweg  wie  särr‘"tu,  kälb^^tu.  Ob  das  Partizip 
als  käsidu  zu  betonen  ist,  ist  mir  sehr  fraglich.  Die  Be¬ 
tonung  kästdu  ist  mir  wahrscheinlicher,  wechselnd  mit  der 
synkopierten  Form  kàMti,  ebenso  wol  imikkasidu  und  muk- 
käsdu.  Dagegen  ist  die  Nominalform  mafälu  im  Hinblick 
auf  entsprechende  aramäische  Lehnwörter  wol  durchgängig 
wie  mà/prasu,  nämariL  zu  betonen. 

5.  Vokaldehnung  unter  Einwirkung  der  Betonung  ist 
für  das  Assyrische  mehrfach  zu  belegen,  vgl.  z.  B.  dätmi 
,Blut‘,  pänu  , Gesicht*,  ferner  die  von  Delitzsch,  Gravnn. 
§  53  c  gegen  Ende  angeführten  Fälle  von  Vokaldehnung 
unter  Einfluss  des  , Satztons*  wie  bili  IV  R  5,  39  b,  tiSibu 
IV  R  45  Nr.  2,  Z.  6.  Trotzdem  möchte  ich  auch  auf  solche 
Erscheinungen  hin  kaum  annehmen,  dass  alle  ursprünglich 
kurzen,  in  offener  Silbe  stehenden  Vokale,  sofern  sie  den 
Hauptton  tragen,  nun  auch  durchweg  Vokaldehnung  auf¬ 
weisen  ,  wenn  auch  z.  B.  das  21  in  tksüdu  unwillkürlich 
etwas  gedehnter  als  dasjenige  in  iksudànima  gesprochen 
worden  sein  wird.  Weit  eher  neigte  das  Assyrische  in 
solchen  Fällen  vielmehr  zur  Schärfung  des  auf  den  be¬ 
tonten  kurzen  Vokal  folgenden  Konsonanten.  Vgl.  die 
zahlreichen  von  Delitzsch  a.  a.  O.  §  53  c  angeführten  Fälle 
der  Art. 

6.  Für  den  strengeren  Rhythmus  in  den  poetischen 
Texten  kommt  nun  noch  speziell  Folgendes  in  Betracht: 
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a)  Für  einen  rhythmischen  Takt  der  Form  x  X  tritt, 
mit  Dehnung'  der  Hebung,  x  —  •  (also  J  |  J  für  J  |  J  J)  be¬ 
sonders  gerne  ein  bei  Formen  der  oben  unter  Nr,  2  be¬ 
sprochenen  Art,  in  welchen  der  lange  Vokal  aus  Kon¬ 
traktion  zweier  Vokale  entstanden  ist.  Voraussichtlich 
wurde  in  solchen  Fällen  der  lange  Vokal  durchweg  mit 
zweigipfliger  Betonung  gesprochen,  also  bann  etwa  wie 
banii“.  Aber  auch  ausserdem  kann  x  —  •  für  X  —  X 
treten  bei  offenen  und  geschlossenen  Tonsilben  mit  langem 
Vokal,  sowie  auch  bei  geschlossenen  Tonsilben  mit  kurzem 
Vokal.  Indessen  ist  in  allen  Fällen  wol  Bedingung,  dass 
die  betreffende  Ueberlänge  das  Wortende  bildet. 

b)  Sehr  gewöhnlich  fällt  in  der  babylonischen  Poesie 
das  Ende  eines  rhythmischen  Taktes  mit  dem  Ende  eines 
Wortes  einschliesslich  dessen  Flexionsendungen  und  Suf¬ 
fixen  zusammen.  Indessen  kommen  auch  ziemlich  zahl¬ 
reiche  Fälle  vor,  in  denen  namentlich  Suffixe  und  Flexions¬ 
endungen,  aber  auch  Silben  des  Stammwortes  selbst  dem 
folgenden  rhythmischen  Takte  angehören.  In  diesem  Falle 
unterbleibt  das  Vorrücken  des  Haupttons,  das  sonst 
bei  Antreten  von  Flexionsendungen  oder  Suffixen  statt¬ 
findet,  z.  B.  I  iqappüdn-  |  $u  nirti  statt  iqappiidüsu. 

c)  Umgekehrt  kann,  gegen  die  gewöhnliche  Betonung, 
der  Ton  eines  Wortes  vorrücken,  falls  ein  Relativum, 
Demonstrativum  und  dergl,  in  demselben  rhythmischen 
Takte  sich  anschliesst,  z.  B.  amëlû  sü  |  ibàllut  gegenüber 
anièlim  j  tappalàsî.  Ebenso  kann  auch  sonst,  wenn  die 
Stellung  eines  Wortes  im  rhythmischen  Takte  es  erfordert, 
statt  der  gewöhnlichen  Pänultimabetonung  eventuell  Ultima- 
betonung  eintreten,  z.  B.  tukan-  |  isdü  statt  isdud)  Auch 
eventuelles  Rückweichen  des  Tones  unter  bestimmten 
Bedingungen  wird  prinzipiell  zuzulassen  sein. 


l)  In  solchen  Fällen  ist  das  auslautende  betonte  ti  von  amelü,  üdii 
wol  als  lang  anzusetzen,  d.  h.  der  im  Assyrischen  für  gewöhnlich  kurze 
Kasusauslaut  tritt  hier  in  seiner  wol  ursprünglichen  Länge  auf. 
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d)  Zur  Gewinnung  des  richtigen  Rhythmus  ist  häufig 
Elision  eines  auslautenden  Vokals  anzunehmen.  Dies  gilt 
insbesondere  von  den  beiden  Präpositionen  ana  und  ina, 
die  zumeist  an  und  in  zu  lesen  und  dem  folgenden  Kon¬ 
sonanten  zu  assimilieren  sind.  Tatsächlich  findet  sich  in 
poetischen  Texten  geradezu  die  Schreibung  an  (so  öfter 
im  Schöpfungsepos),  auch  Schreibungen  wie  arrei  für  ana 
rê'i,  arrubë  für  ana  rube. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  wollen,  wie  leicht  zu 
ersehen,  die  Gesetze  der  babylonischen  Rhythmik  nicht 
erschöpfend  behandeln.  Dazu  ist  eine  eingehende  Unter¬ 
suchung  und  statistische  Vergleichung  des  gesammten  Ma¬ 
terials  notwendig.  Vielmehr  sollen  dieselben  nur  vorläufig 
die  Hauptgesichtspunkte  andeuten,  die  für  die  richtige  Er¬ 
kenntnis  des  babylonischen  Rhythmus  ins  Auge  zu  fassen 
sind.  Eben  darum  wollen  die  folgenden  Proben  nicht  bis 
in  alle  Einzelheiten  der  Rhythmisierung  hinein  das  letzte 
zu  erreichende  Ziel  darstellen,  sondern  zunächst  nur  einen 
Begriff  von  der  Hauptsache,  dem  wirklichen  Vorhanden¬ 
sein  eines  regelmässigen  Rhythmus,  geben.  Insbesondere 
wird  in  Zukunft  noch  genau  zu  untersuchen  sein,  in  wie¬ 
weit  Hiatus  zu  gestatten  oder  etwa  durchweg  zu  elidieren 
ist,  wodurch  dann  zuweilen  auch  die  Takttrennung  berührt 
würde.  Ferner  wird  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  für  den 
Rhythmus  gewisse  für  gewöhnlich  abgefallene  vokalische 
Endungen  eventuell  wieder  einzusetzen  sind.  Umgekehrt 
kommt  auch  die  Frage  in  Betracht,  ob  nicht  vielleicht 
die  unbetonten  vokalischen  Auslaute  für  den  Rhythmus 
durchweg  zu  übergehen  sind.  Kurzum,  der  zu  lösenden 
Rätsel  sind  noch  gar  viele.-  Doch  wird  es  sich  nicht  allein 
um  der  Feststellung  des  genauen  Rhythmus  willen,  son¬ 
dern  auch  im  Interesse  der  assyrischen  Grammatik  und 
last  not  least  der  allgemeinen  semitischen  Grammatik  sehr 
verlohnen,  dieselben  in  Angriff  zu  nehmen. 


Ueber  Rhythmus  im  Babylonischen. 


389 


Schöpfung  IV  I  — 10: 

3 

iddûSûmvia  ;  paràk 

•  j  riibntinn 

X  X  - 

XIX- 

•  1  X  -  X 

>  iM  ! 

«  «  1  « 

1  11  1 

0  *  1  ^ 

JiJ  J 

4 

nialjäris 

abbhii  1 

an“  niaVkiituni^)  |  irmc 

X  X  - 

•  x-x  1 

X  X-X  IX- 

^  N  1 

0  0 

JIJJ 

^  ^  M  1  n  1 

4 

attäma 

kabtäta  \ 

in“  iläni  rabiiUnn  j 

X-  X  1 

X-X  1 

X  X-X  1  X-  X 

JIJ  J 

11  1  1 

010  0 

^  1  !  IN  1 

0000  0x0  0 

4 

simätka 

1  lä  sanän 

•  1  seqàrka  |  Anüm  A  || 

X  -  X 

X  X  - 

•  1  X-X  1  X  -  A 

JIJ  J 

>  >1  1 

Mil  INI 

0X00  01 0 

4 

Mardük 

kabtäta 

1  in“  iläni  rabütinn 

X  - 

•  1  X  -X 

1  X  X-X  1  X-  X 

1  1  1 

'  M  1 

^  M  i|  1  1 

4 

sïmàtka 

1  la  sanàn 

•  1  seqàrka  Anüm  A  || 

X  -  X 

1  X  X  - 

•  1  X  -  X  1  X  -  A 

II  1  ! 

0  \  0  0 

0  0  \ci 

JIJJ  JIJ  1 

3 

ist“  üniimnia  la  innénna  qib'itka  || 

XX- 

X  1  X  : 

X-X  1  x-x 

;;ij 

1  > 

0  0  * 

MJ  J  JIJ  J 

4 

Èusqü  u 

1  SUSpullC  1 

SÎ  lü  •  1  gâtkà  A^)  II 

X-  X 

I  X  ^X  1 

X  -  •  1  X  -  A 

Jl  '  1 

0I0  0 

JIJJ 

JIJ  Jl.'i 

1)  Oder  tnaharii  |  abbêî’*  an‘^  |  maliküium 

2)  Vielleicht  statt  dessen  itilqü  •  |  u  lüipu-  |  lu  It  •  |  lü  gätka 
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4  lü  kènat  I  sît  pîka  \  là  saràr  • 

X-X  IX-XIXX-- 
1 1  II  1 1  I  I  h.  M  I 

•  \  9  •  0  \  0  0  0  0  \c> 

4  mammàn  in“  \  ilâni  \  itükka  |  la  ettiq  A  || 

X  -  X  I  X-X  I  X-  X  I  X  X  -  A 

J  I  J  J  JIJ  J  JIJ  \  /IJ  I 

Ebenda  unmittelbar  weiter  Z.  ii — 22: 

4  zananütuin  |  ir^àt  •  |  paràk  •  |  ilänb7ia  i| 

4  asàj'  ■  I  sagêsünu  |  lü  kwi  •  |  asrükka  || 

4  Mardük  ■  \  attäma  |  mnürru  \  gimillmi  || 

4  7iiddhika  \  saiTüium  \  kissdt  kal  \  gimrhi  || 

4  tisâmma  \  in“  piiljiu'  •  |  lil  sagäta  |  aniatka  \ 

4  kakkëk“  ai  \  ippaltü  •  \  Ih'disü  \  iiakirëka  || 

4  bêlûm  sa  \  taklûka  |  napistàsii  \  gwiilma  jj 

5  71  ilti  sa  I  limneti  \  î^uzu  \  tubuk  •  |  napsàtsu  || 

4  uszizüm“  in“  \  bîrisûmi  |  lubäsu  \  isthi  A  || 

4  an“  Mardük  ■  |  biikrisu-  |  nu  sünu'^)  |  izzàkrü  || 
4  sîmàtka  I  bêlûm  •  |  lü  ^nàhêat  \  ilä7iima  || 

4  abätu77i  I  n  banii  •^)  |  qibf  •  |  liktünü  || 

IV  R  60*,  B  Obv.  I  — 10: 

4  aksüdma  \  an“  balàt  •  |  adà7ina  \  itéq  A  || 

3  asali.hâr77ia  \  leTTtlm  •  |  le >711171771  a  || 

4  sabÜ7di  \  utasàppâ  |  isi7'ti  \  ul  uttfi  •  || 

4  ill  •  I  alshna  |  ul  iddina  \  pänisu  || 

4  usâllï  I  lstà7-ri  \  ul  isàqqâ^)  \  resisa  || 

4  bärü  •  I  ina  biri’^)  \  ai'kät  '  \  ul^)  ipi'üs  A  || 

4  hl“  massàkka  |  sdilu  \  ul^)  usàpï  |  dini  •  || 

4  zäqiqu^)  |  äbühna  \  ul  upàttî  \  uzni  •  j| 

4  masmâs“  in“  |  kikittè  •  \  kii7iilf  ul  \  iptür  A  || 

4  aiite^)  I  epsêti  \  sanäti  \  77tätitä7i  •  || 


3)  Oder 
6)  Oder 


i)  Oder  bukriiünu  |  A  ^unu  j  2)  Oder  abätürn  u  |  batin’ 
lUàrd  ul  I  üaqqä  •  \  4)  Var.  ina  bir  •  5)  Oder  arkât  ul  | 

la^iln  ul  \  7)  Oder  A  BÔqiq’^  1  8)  Var.  aiit  • 


seqàrka  Ij 
X-X 

JIJ  J 


Ueber  Rhythmus  im  Babylonischen. 


391 


IV  R  2g**  Nr.  5: 

4  anäkii  I  aràdkî  |  mnüJiii  |  asassfkî 
4  sa  ànnu  |  isü  •  |  teleqqê  •  |  tëméqsu 
4  amèlivi  I  tappalàsî  \  amêlû  sü  \  ibàlhit  |l 

4  le  àt  •  j  kalàma  \  bèlit  •  |  tcniséti  . 

4  ela  kâil  |  ïHin  •  |  inustêséru  \  ?//')  isï  • 

4  kënis  nàplis-  \  innïma  \  leqë  •  |  tinnlnî  • 

4  aljîilApja  1  qibinia  |  kabittàkï  1  lipsàJja 

4  adi  viàii  \  bëltî  •  |  suhbûrü  \  pânükï 

4  kîma  süniniat^  1  adàmnmin  \  tâniJp‘  us-  |  tabArrï 

ZA  X,  12,  257  —  262: 

4  sarkû  æ«'*  |  a7nëlât  ■^)  \  itgûru  |  dababa 
4  sajTàt“  u^)  1  la  kënàtu  \  isrukftsu  \  santàkku 
4  "^arljis  sa  \  sa7'î  •  |  idebbnb7l.  j  diwiqîm 
4  sar77iâ77ii‘‘)  \  77iesrü  -5)  |  illàkü  \  idusu 
4  sa7rakis  •  |  ula7)i7/iâu7l.  \  du7i/ia77iâ  ■  \  a7/icl7i 
4  sarklis  •^)  [  la  7illàtu77i  |  iqappûdü-  \  su  7nrii 

K.  8204,  Obv.  14 — 17: 

4  du7i7ia7>7il  sa  j  taklüka  |  isèbbî  \  duîjdû  • 

4  durus  khii  \  tuda7i7ià7i77ia  \  tukâ7i  •  |  isdü  ■  |j 
4  A  dlmqi  ]  tasà7'7'aq  \  tusfiàssî  ]  Ipîdü  ■’’)  |, 

4  dil7'  dbui  1  astü  •  |  îiitàr  •  |  diddü  •®)  y 

Sintflut  82—89: 

3  adàuTîa  |  Sa7nàs  •  ]  Ùk7i7ià77ti7ia  | 

5  77111  h'  kükkl  m"  ]  lilàti  |  7isaz7ià7i7iu  |  sa77iûtu  ]  kibâti 
5  erûb  •  1  aTia  Hbbi  |  elippi77i77ta  \  pi}}î  •  j  bäbika  || 

2  ada7i7iü  sü  \  iktàlda  \ 

5  77i7iir  kükk'^  \  lîlàti  |  7isaz7ià7ia  |  sa77tnhc  |  kibâti  || 

3  sa  û7ni  \  aitàtal  |  bünàsit  | 

4  A  ??;«"  a7i‘^  1  itaplûsi  |  pulübta  |  isï  || 

5  ë7'üb  •  1  a7ia  Hbbi  |  elippi77i77ia  \  aptéljî  \  bâbî  || 

i)  Oder  tmtUêiér^  ul  j  2)  Var.  amêlüti  3)  Fehlt  Var.  4)  Var. 
larmä  •  5)  Var.  mairüiti  6)  Var.  iarkiiiu  7)  Für  Iiltti  8)  Für  itfhi 


39^  H.  Zimmern,  Ueber  Rhythmus  im  Babylonischen. 

Ebenda  Z.  107  — 117: 

3  iläni  \  iptälJjü  |  abübämma  | 

4  ittébsü  I  itelü  •  \  an‘^  same  sa  \  Anim  A  jj 

5  iläni  I  klma  kàlbi  |  kunnunü  j  in‘^  kamäti  ]  rabsü  A  || 
3  iséssî  \  Istär  •  \  kim^^  älidti'^)  \ 

3  unämbl  |  Bëlit  ilê  ]  täbat  rigma^)  || 

4  A  ümu  1  nllii  •  j  ana  titti  |  lü  itiirma  j| 

4  sa^)  anäkl'^  in'^  \  piij^ur  ile  J  aqbü  ■  ]  lemuttic  || 

3  kl  aqbf  iif  \  puljiir  ilê  |  lemüttii  j 

4  an"  bulHiq  •  1  nisêja  \  qablà  •  [  aqbïma  || 

4  anäkümma  |  nllàda  j  nisü  •  |  ajânia  j| 

4  kl  märe  •  |  nünê  •  \  umallà  •  1  iâmtàmma  || 

èurpu  II  74 — 87: 

4  ina  gäbbi  \  ilisu  \  u  Istärsu  |  sa  imêsu  j| 

4  in"  libbisu  \  u  pîsn  \  iqbâ  •  |  lâ  iddinu  || 

3  ina  sûrqi  \  sum  ilisu  ]  imesu  j 
3  uqaddisu  \  unazzimu  1  iklü  •  || 

3  imiru  |  urikku  \  îkülu  j 

3  isrurûma  \  nis  qâti  \  irsii  •  || 

2  pasÈur  künna  ]  usakbà  *  j 

4  ilisu  I  u  Istärsu  |  ittisu  |  uzannü  ■  |i 

4  in"  Hpâri  \  izzazzûma  j  lâ  salmâte  j  itamîl  •  || 

3  lü  pàtrâ  1  ul  ïdima  |  ittàml  \ 

2  iltekîma  \  ittàml  | 

2  iptesima  \  ittàml  || 

3  ina  sûrqi  \  isrûqu  |  ittàml  j 
2  in"  napsàti  \  ittàml  || 

i)  Var.  htâr  •  |  mnlîti  2)  Oder  tâbât  •  |  rigmâ  A 


3)  Var.  aH" 
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Bemerkungen  zu  dem  hebräischen  Fragment 
des  Siraeh. 

Von  S.  Landauer. 

Sieht  man  sich  die  stattliche  Anzahl  talmudischer 
Citate  aus  Siraeh  etwas  genauer  an,  so  kommt  man  leider 
zu  der  Ueberzeugung,  hier  ist  nirgends  der  Wortlaut  des 
Verfassers  erhalten.  Die  Schuld  liegt  nicht  an  der  Ueber- 
lieferung  unserer  Texte  ;  würden  unsere  Handschriften  bis 
in  die  talmudische  Zeit  selbst  hineinragen ,  das  Resultat 
wäre  das  gleiche.  Der  Talmud  beruht  eben  auf  einer 
verhältnissmässig  späten  Niederschrift  mündlicher  Ver¬ 
handlungen.  Wenn  da  gelegentlich  einer  ein  geflügeltes 
Wort  aus  Siraeh  eingestreut  hat,  so  verliess  er  sich  eben 
auf  sein  Gedächtniss,  und  dieses  sein  Citât  lebt  dann  wieder 
geraume  Zeit  im  Geiste  der  Späteren  fort  und  verliert 
immer  mehr  seine  ursprüngliche  Prägung.  Erst  mit  Saadja, 
der  seine  Aussprüche  einer  schriftlichen  Vorlage  entnimmt, 
stehen  wir  auf  gesichertem  Boden.  In  der  Nummer  43 
(p.  XXV)  entspricht  übrigens  das  Hebr.  dem  Griech.  30, 
23  überhaupt  nicht;  dem  gr,  Vers  ist  parallel  (Synh.  100^) 

n'h  «“p- 

Und  nun  zum  hebr.  Texte! 

40,  12  a.  R.  1.  statt  wodurch  dem  ganzen 

Satz  aufgeholfen  ist. 

Zeitschr.  f.  Assyriologie,  XII. 
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41,  17  ist  aus  verdorben. 

42,  7  a.  R.  cj.  für 

42,  14  bei  denkt  man  an  das  im  Neuhebr.  gfe- 

läufige  UDID. 

43,  8*^  1. 

43,  lö’’  a.  R.  cj.  f]“inn  für  ?]inn. 

44,  2  steht  a.  R.  DH^  und  so  übersetzt  auch  Gr.,  und 

doch  beruht  das  auf  falscher  Interpretation  der  Einleitung 
dieses  Kapitels.  V.  2  —  9  spricht  nämlich  gar  nicht  von 
den  “IDfl  wie  allgemein  noch  heute  angenommen  wird, 

sondern  von  Fürsten  und  Räthen,  Gelehrten  und  Helden, 
selbst  Propheten  der  Vergangenheit,  die  zu  ihrer  Zeit  be¬ 
rühmt  waren,  nur  zum  Theil  aber  auch  nach  ihrem  Tode 
noch  in  der  Erinnerung  des  Volkes  fortleben.  Ihnen  stehen 
die  Frommen  gegenüber,  deren  Andenken,  ohne  Ausnahme, 
ewig  währt.  Sie  bilden  eine  fortlaufende  Kette  gottbe¬ 
gnadeter  Männer,  die  »Väter«  der  Welt.  Es  ist  gewiss 
kein  Zufall,  sondern  bewusste  Anlehnung  an  Sirach,  wenn 
die  Mischna  in  dem  bekannten  Tractat  Abhoth  unter  dem 
gleichen  Namen  gleichsam  eine  directe  Fortsetzung  dieser 
Kette  berühmter  Väter  in  den  Lehrern  der  Mischna  liefert. 
Sirach  endigt  mit  Simon,  die  Rabbinen  beginnen  mit  ihm. 

44,  4*=  cj.  für 

44,  8  wohl  und  vielleicht  Dnbnn^  zu  lesen  (vgl. 

Ps.  106,  47). 

44,  15  ist  vielleicht  in  zu  corrigiren. 

44,  23'’  wohl  suff.  3.  p.  m.,  in  Erinnerung  an 

Ex.  4,  22  ''im  zu  lesen. 

45,  8*=  1.  sing. 

45,  lo'^  und  1 sind  die  Halb  verse  umzustellen.  Einer¬ 
seits  ist  es  unverständlich,  dass  die  Reihe  der  Stoffe  unter¬ 
brochen  wird,  nybin  '21^1  kann  doch  nur  zu  p:nNl  gehören, 
anderseits  weist  die  Bibel  gerade  die  in  lo*^  genannten 
Gewänder  der  Thätigkeit  des  zu. 
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45,  25*^  ].  und  dann  entweder  imrD  123^  oder 

nor. 

46,  2^  cj.  n''  oder  VTh 
46,  ig^  1.  pr3. 

48,  cj.  nnnzj  pipn^i. 

In  dem  pers.  Satz  p.  6  bedeutet  Ueberlieferer, 

und  p.  25  habe  ich  von  Anfang  an  nT'N'  corrigirt  und  über¬ 
setzt:  »geht  bis  hieher«. 

Strassburg  i.  E  ,  4.  Febr.  1898. 


La  dernière  ligne  du  récit  de  la  descente  d’Istar 
aux  enfers. 

Par  A.  Boissier. 

Les  assyriologues  sont  unanimes  à  reconnaître  que  la 
dernière  partie  du  document  publié  IV  R  31  renferme  en¬ 
core  d’assez  grandes  difficultés  d’interprétation.  Ces  diffi¬ 
cultés  proviennent  en  grande  partie  de  ce  que  nous  avons 
un  texte  qui  n’est  qu’un  résumé  très  concis  du  fameux 
poème.  L’original  sans  doute  présentait  de  nombreux 
développements  qui  nous  seraient  précieux  à  connaître; 
cependant  nous  pouvons  nous  estimer  très  heureux  de 
posséder  cette  page  splendide  de  la  littérature  assyro- 
babylonienne.  L’avenir  nous  montrera  s’il  y  avait  un  en¬ 
semble  de  textes,  un  certain  nombre  de  tablettes  con¬ 
stituant  une  sorte  d’épopée  romanesque  d’Istar.  La  de¬ 
scente  d’Istar  aux  enfers  en  formerait  un  des  principaux 
épisodes.  Le  texte  qui  nous  a  été  conservé  n’appartient 
en  aucune  manière  à  la  Geste  de  Gilgamès.  M.  Jeremias 
l’a  parfaitement  montré.  Lorsqu’il  nous  dit  que  nous  avons 
affaire  à  une  complainte  d’un  homme  sur  sa  soeur  défunte, 
il  ne  nous  a  pas  entièrement  convaincus.  —  Remarquons 
dans  la  partie  principale  du  récit  ce  fait  important  qu’il 
ne  nous  est  pas  dit  pourquoi  Istar  est  descendue  aux  en- 
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fers.  Le  dieu  Tammouz  n’est  mentionné  qu’à  la  fin  du 
récit,  après  que  la  déesse  ressuscitée  a  quitté  la  terre  d’où 
l’on  ne  revient  pas.  La  déesse  de  l’amour  est  aussi  la 
déesse  des  combats;  dès  qu’elle  se  trouve  en  présence  de 
Ninkigal  Istar  la  provoque  et  fond  sur  elle.  Aussi  en 
pénétrant  dans  le  séjour  des  morts  Istar  a  l’intention  de 
soumettre  la  reine  des  enfers;  non  contente  de  régner  sur 
les  vivants  elle  veut  dominer  encore  sur  les  puissances 
ténébreuses.  Prise  d’un  profond  amour  pour  ceux  que  la 
mort  ravit  à  l’affection  de  leurs  parents  elle  se  dévoue, 
elle  franchit  l’océan  de  l’Hadès,  mais  ses  efforts  sont  vains. 
Les  dieux  de  l’Olympe  sont  impuissants  devant  Ninkigal 
leur  rivale.  Istar  sort  de  la  terre  sans  retour  comme  elle 
y  est  entrée,  et  la  dernière  parole  que  prononce  celui  qui 
récite  le  poème:  »Que  ceux  qui  sont  morts  remontent  (res¬ 
suscitent)  qu’ils  flairent  l’encens«  (IV  R  31  verso  1.  58)  re¬ 
stera  éternellement  sans  écho.  Je  n’ai  pas  besoin  d’ex¬ 
pliquer  la  traduction  que  je  donne  de  cette  dernière  ligne. 
Elle  est  la  seule  exacte. 


Erklärung. 

Von  C.  F.  Lehman7i. 

In  dem  mir  soeben  als  Probenummer  zugehenden 
ersten  Heft  des  ersten  Jahrganges  der  Orienta listischen 
Litte ratiir- Zeitung,  herausgegeben  von  F,  E.  Peiser,  findet 
sich  (Spalte  31/32)  in  einer  Inhaltsangabe  über  Heft  i  des 
vorliegenden  Bandes  der  Zeitschrift  für  Assyriologie  das 
Folgende: 

»C.  F.  Lehmann,  Sarapis  (Arrian  Anab.  VII  26)  =  (Ea) 
sar  apsü.(!!!)  Belck  u.  Lehmann,  zu  Jensens  Bemerkungen 
betreffs  der  Sitze  der  Chalder«  (dazu  als  Anmerkung: 
»Verwertung  des  Druckfehlers  Urartinas  (statt  UrrafiinaS 
oder  Urratinaä)  in  der  Keilinschr.  Bibi.  I  20,  um  daraus 
eine  Urartustadt  zu  machen«).  —  »Aus  einem  Briefe  des 
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Herrn  Dr.  C  F.  Lehmann  an  C.  Bezold  vom  2.')  Aug.  97: 
Kudurna^undi  von  III  R.  38,  2  nicht  derjenige,  welcher 
2280  V.  Chr.  die  Nanästatue  wegschleppte.  [War  bereits 
durch  Winckler,  Altor.  Forsch.  S.  534  erledigt,  s.  gleich¬ 
zeitig  Rost,  Unters,  zur  Altor.  Gesch.  S.  49.  Anm.  i]«.  (Zu 
^erledigt’  und  ^Rost'  als  Anmerkung:  »In  der  Bibliographie 
des  betr.  Heftes  von  Z.A.  S.  142  verzeichnet«). 

Dazu  habe  ich  zu  bemerken: 

I.  Statt  auf  eine  Decoration  mit  Ausrufungszeichen 
hätte  der  Berichterstatter  sein  Augenmerk  lieber  auf  eine 
genaue  Wiedergabe  von  Eas  Cultbeinamen ,  wie  er  sich 
bei  mir  vorfindet,  richten  sollen.  Ich  schrieb  mit  gutem 
Bedacht  sar  apsi,  nicht  apsCi. 

Denn 

a)  lautet  der  Genetiv  von  apsii  grammatisch  apsi. 

Demgemäss  findet  sich 

b)  beim  Vorkommen  als  nomen  rectum  in  phonetischer 
Schreibung  regelmässig  ap-si-i(e)  (s.  HW.  14),  so  auch 

c)  speziell  im  Cultbeinamen  des  Ea. 

Dies  ist 

d)  keineswegs  belanglos  für  die  von  mir  gewonnene  Gleich¬ 
setzung.  Diese  beruht,  wie  an  anderem  Orte  dargelegt 
und  weiter  darzulegen,  keineswegs  allein  und  hauptsäch¬ 
lich  auf  der  Namensform.  Letztere  ist  nur  ein,  allerdings 
wesentliches,  Element  der  Identification.  Für  die  dabei  von 
mir  vorausgesetzte  Verkürzung  eines  auslautenden  langen 
7,  das  dann,  so  verkürzt,  in  der  Aussprache  namentlich  der 
späteren  Zeit  ganz  verklingt,  giebt  es  im  Assyrischen  be¬ 
deutsame  Analogien  (vgl.  Delitzsch,  Assyrische  Grann7tatik 
§  39).  Selbst  in  der  Schreibung  früherer  Zeit  findet  sich 
in  jenen  Fällen  vollkommener  Schwund  des  auslautenden 
ursprünglich  langen  A  Vokals.  Also  sar  apsi  :  Sar  apsi  :  sar 
apG  (mit  eintretendem  S^wa  mobile).  (Ein  solcher  Beiname 


l)  Lies;  »6.«. 
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wird  übrigens  schliesslich  vermuthlich  als  Compositum  be¬ 
handelt  worden  sein,  und  bei  einem  derartigen  (Quasi-) 
Compositum  wird  man  auch  Accentverschiebung  in  Be¬ 
tracht  zu  ziehen  haben,  also  event.  '^sArap'-s  =  2âQamç.) 
Für  finales  langes  u  ist  eine  entsprechende  Kürzung  nicht 
bezeugt.  Im  Gegenteil  speziell  dem  apsü  entspricht  "Ana- 
ocbv  (Damascius),  und  einer  Discussion  der  Frage,  ob  eine 
eventuelle  Accentverschiebung  allein  genügen  würde,  um 
eine  Verkürzung  des  û  zu  u  herbeizuführen,  das  dann  in 
der  Aussprache  schliesslich  ganz  wegfiele,  sind  wir  über¬ 
hoben,  da  Ea  eben  sar  apsî  und  nicht  -iisar  apsü«-  heisst. 

Im  Uebrigen  sei  für  alles  Weitere  vorderhand  auf  den 
Bericht  über  meinen  Vortrag  in  der  Archäologischen  Ge¬ 
sellschaft,  November-Sitzung  1897  {Wochenschrift  für  classi- 
sche  Philologie  1898  No.  i  Spalte  25  ff.)  verwiesen. 

Dass  in  dem  Bericht  der  Ephemeriden  Alexanders  — 
in  dem  Bericht  der  Orient.  Litteratur-Zeitung  wird  dafür  nur 
Arrian  VII  26  citirt,  was  nicht  auf  meine  Rechnung  kommt 
(s.  o.  S.  II 2)  —  der  Cultbeiname  eines  babylonischen  Gottes 
zu  suchen  sein  muss  (Wilcken),  ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln. 
A.  a.  O.  habe  ich  einige  der  Gründe  angedeutet,  die  mich 
verhindern,  mit  Delitzsch  (bei  Wilcken)  an  Nergal  (ilu) 
zarbü  und  (ihi)  sarrapu  zu  denken.^) 

2.  In  dem  Artikel  Zu  fensePs  Bemerkungen  etc.,  oben 
S.  113  ff.  bemerkte  ich  ausdrücklich  (S.  118  Abs.  3,  S.  1 1 1 
Abs.  i),  dass  ich  durch  einen  viermal  wiederholten  Fehler 
Winckler’s  in  KB  I  irregeführt  sei.  Eben  diesen  Artikel 
als  eine  »Verwertung«  jenes  »Druckfehlers«  zu  bezeichnen, 
ist  jedenfalls  eine  eigenartige  Probe  sach-  und  pflicht- 
gemässer  Berichterstattung- 

l)  Wenn  ich  a.  a.  O.  Sp.  27  bemerkte,  dass  ein  babylonisches  Cult- 
bild  von  Seleucus  resp.  seinem  Mitregenten  Antiochus  I.  für  Ptolemaeus  na¬ 
türlich  nicht  zu  erlangen  war,  so  Hess  ich  dabei,  wie  für  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  bemerkt  sei,  nicht  ausser  Acht,  dass  schon  mehr  als  ein  Jahr¬ 
tausend  früher  ein  dem  Anscheine  nach  assyrisches  Cultbild,  allerdings 
unter  anderen  Umständen,  zeitweilig  nach  Aegypten  verbracht  wurde  [el 
Amarna,  KB  V,  Nr.  20,  vgl.  S.  XIII), 
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3.  Meine  Mittheilung"  an  Herrn  Professor  Bezold  über 
Kudtirnanhundi  II  erfolgte  wie  eine  frühere  (diese  Zeit¬ 
schrift  Band  XI  S.  443),  weil  eine  ihrem  gesammten  In¬ 
halte  nach  von  langer  Hand  vorbereitete,  im  Druck  be¬ 
findliche  Schrift  in  ihrer  Herausgabe  eine  Verzögerung 
erfuhr.  In  den  Nachträgen  zu  dieser  Schrift  wird  man 
auch  Winckler’s  und  mein  Zusammentreffen  betreffs  Kti- 
durnanfpundi  s  II.  gebührend  hervorgehoben  finden.^)  Heft  VI 
von  Winckler’s  Altorientalischcn  Forschungen,  die  ich  vom 
Herrn  Verleger  direct  beziehe,  habe  ich  erst  lange  Wochen, 
nachdem  ich  jene  Mittheilung  geschrieben  hatte  und  auch 
nachdem  ZA  XII,  i  abgeschlossen  war,  erhalten.  Uebri- 
gens  deckt  sich,  wie  man  sehen  wird,  meine  Auffassung 
von  III  R  38  Nr.  2  durchaus  nicht  durchweg  mit  der  von 
WiNCKLER.  Bei  Rost  an  dem  von  dem  Berichterstatter 
angegebenen  Orte  ist  von  KudurnanJ}undi  selbst  überhaupt 
nicht  die  Rede. 

Dass  ich  peinlich  bemüht  bin,  Vorgängern  und  Mit¬ 
forschern  ihr  Recht  werden  zu  lassen,  auch  solchen,  von 
denen  meine  Arbeiten  nur  geflissentliche  Nichtbeachtung 
oder  unzutreffende  Wiedergabe  erfahren  {Samassumukin, 
Th.  I,  S.  45  Anm.  2,  S.  69  Anm.  i,  Berliner  Philol .  Wochen¬ 
schrift  1894,  Spalte  238,  Litter  arisches  Centralblatt  1896, 
Sp.  934)  wird,  denke  ich,  meine  mehrfach  berührte  Schrift 
aufs  Neue  (vgl.  SaniaSs.  Vorwort,  S.  VII  Abs.  2)  zeigen. 

Principiis  obsta:  deshalb  hielt  ich  es  für  richtig,  soweit 
ich  in  Betracht  komme,  sofort  möglichst  ein  für  alle  Mal 
zu  zeigen,  mit  welcher  Genauigkeit  und  in  welchem  Geiste 

I  )  Ebenso  wird  dort  selbstverständlich  betont,  dass  meine  Ermittlungen 
(ZA  XI,  S.  443  ff.)  betreffs  des  Ausgangsjahres  von  Berossos'  Rechnung 
(nicht  aber  betreffs  dessen  chronologischer  Verwerthung  !)  mit  den  gänz¬ 
lich  unabhängigen  von  Rost,  Mittheihmgen  der  Vorderasiat.  Gesellsch.  2  Zu¬ 
sammentreffen.  Nach  der  Auffassung  des  Herrn  Berichterstatters  der  Orienta- 
listischen  Litteratur- Zeitung  wäre  freilich  Rost’s  ganz  unabhängige  Ermitt¬ 
lung  durch  meine  erheblich  früher  publicirte  Mittheilung  (ZA  XI  4,  Rost’s 
Veröffentlichung  steht  in  der  Bibliographie  von  ZA  XII  i)  »erledigt«  gewesen. 
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die  Berichterstattung  in  der  Orienta listischoi  Litteratur- 
Zeitiing  zu  erfolgen  scheint. 

Ein  künftiges  Schweigen  ihr  gegenüber  wird  nicht 
als  Zustimmung  zu  deuten  sein. 

Berlin,  den  19.  Januar  i8g8.  C.  F.  Lehmann. 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Professor  S.  Fraenkel 

an  C.  Bczold. 

Breslau,  den  14.  Februar  1898. 

....  Zu  den  kürzlich  von  Chabot  {Journ.  asiat.  Sept.- 
Oct.  1897  P-  308  ff.)  veröffentlichten  palmyrenischen  In¬ 
schriften  gestatte  ich  mir  einige  Anmerkungen. 

No.  6  NT'I  wäre  ein  seltsamer  Name.  Ich  vermuthe, 
dass  ein  y  am  Anfänge  fehlt;  dann  hätten  wir  Da¬ 
zu  vgl.  Payne-Smith  2826,  ""AoveTdog. 

ib.  Das  j  ist  deutlich.  Könnte  es  trotzdem  für  T 

stehen?  Bayoga^og  ZDMG.  35  p.  737.  (Davon  ist  viel- 

leisht  nmoil  Neh.  3,  6  Uebersetzung.) 

No.  7.  Das  vorletzte  Zeichen  auf  1.  3  würde  ich  doch 
lieber  für  den  undeutlichen  Rest  eines  als  für  Î  halten. 

(No,  10,  ii)  '*0''pD  (No.  13)  (No.  15)  sind  wohl 
alles  Bildungen  auf  ai,  nicht,  wie  Ch.  meint,  auf  i. 

NDlbp  No.  12  scheint  mit  KXcojiäg  Joh.  19,  25  identisch. 

nn^nX  möchte  ich  zu  hebr.  stellen,  so  dass  der 

T  T  :  V 

zweite  Theil  des  Namens  zu  der  auch  im  Aramäischen  gut 
vertretenen  Wurzel  "in'*  gehören  würde. 

Die  neue  Inschrift  von  Bosra,  die  de  Vogüé  in  dem¬ 
selben  Hefte  des  Journ.  asiat.  (p.  209  ff.)  publiciert,  scheint, 
wenn  man  dem  Abklatsche  und  der  Copie  trauen  darf,  einen 
neuen  Gottesnamen  zu  enthalten.  Darf  man  jenes  H'’  •  •  *1 

ZU  ri''2ip1  ergänzen,  Femininum  zu  Plip  ^5^’,  die  sich  wie 

ACiCog  und  entsprechen  könnten?  Am  Bequemsten 
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wäre  ja  TnijCI.  —  Uebrigens  ist  die  Ausdrucksweise  der 
Inschr.  etwas  auffällig,  denn  wörtlich  zu  übersetzen  ist  doch: 
»Dieser  ganze  Zaun  und  .  .  .  und  .  .  .  ist  das,  was  Taimu 
.  .  .  gebaut  hat  .  .  Wenn  man  annehmen  dürfte,  dass 
links  ein  grösseres  Stück  fehlt,  so  wäre  (mit  Ergänzungen) 
zu  übersetzen:  »Dieser  ganze  Zaun  und  die  ....  [die  gebaut 
hat  NN]  und  der  .  .  .  den  gebaut  hat  Taimu  [sind 

heiliges  und  unverletzliches  Gut]  für  Dusarä«  etc. 

Die  als  Perf.  gedeutete  Form  jnpîE  in  der  grossen 
Inschrift  von  Petra  (1.  4)  verschwindet  nach  de  Vogüé’s  An¬ 
gabe  (p.  216);  aber  das  Waw,  das  er  vor  das  erste  Subject 
setzen  will,  ist  kaum  zu  ertragen.  Ich  möchte  glauben, 
dass  die  als  11  (vgl.  auch  oben  S.  5  Anm.  i)  und  jl  ge¬ 
lesenen  Zeichen  ein  n  darstellen,  was  graphisch  wohl  ziem¬ 
lich  nahe  liegt.  Wir  hätten  dann  hier  ein  Femininum  im 
Stat.  construct.,  das  allerdings  in  dieser  Form  sonst  im 
Aramäischen  nicht  zu  belegen  ist.  Zu  übersetzen  ist  dann 
mit  Nöldeke:  »so  ist  nun  das  Gebot«  etc. 

'n;3~t  ■'CN  CIS.  II  I,  158,  I  bedeutet  vielleicht  nicht  »Isis 
domina«  (ib.  160),  sondern  »die  grosse  Isis«;  vgl.  IHEN 
N21  Nn'l’vS*  in  der  vorhergehenden  Zeile.  Das  wäre  dann 
ein  altes  Beispiel  für  die  merkwürdige  Femininendung 
dieses  Adjectivums  (Nöldeke,  Mand.  Gramm.  154) . 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Professor  H.  Zimmern 

an  C.  Bezold. 

Leipzig,  30.  März  1898. 

. Letzten  Herbst  kopierte  ich  in  London,  ver¬ 
anlasst  durch  die  Inhaltsangabe  in  Ihrem  Catalogue'.  ^End  of 
a  religious  text  including  ceremonies  and  rites'  das  kleine 
hellrötliche  Fragment  80 — 7  —  ig,  288.  Dasselbe  lautet: 

ina  zi-kir  L  .  .  . . 

L  i[mj- . 

û-sa-te-ru  al- . 
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an-mi-ü  UD.UL.KAK.A^) . 

sa  L  ina  . 

sa  ina  libbi  SILIG.RI . 

[E.GJAL  ”’'Asnr[banipal] . 

[klnia  labiri]-su  sat[irina] . 

Es  ist  klar,  dass  die  drei  ersten  Zeilen  der  Schlusstafel 
des  Schöpfungsepos  K.  8522  Rev.  20 — 21  entsprechen. 
Jedoch  wird,  schon  auf  Grund  der  Unterschrift,  das  Frag¬ 
ment  kaum  einem  eigentlichen  Textexemplar  der  Schöpfungs¬ 
tafeln  angehören.  Vielmehr  möchte  ich  mit  ziemlicher  Sicher¬ 
heit  vermuten,  dass  dieses  Fragment  sich  direkt  anschliesst 
an  Rm.  366  +  80 — 7 — 19,  293  d.  i.  V  R  21  Nr.  3  nebst  dem 
von  Ihnen  hinzugefundenen  neuen  Fragmente,  das  nach 
Delitzsch,  Weltschdpfungsepos  S.  21  mit  sü-ü  lit-  d.  i.  K.  8522 
Rev.  19  abbricht.  Ob  meine  Vermutung  richtig  ist,  kann 
ja  in  London  leicht  konstatiert  werden . 

. Betreffs  des  Namens  Ku-dnr-nu-iiJ}-ga-ina7'  in 

dem  von  Scheil  {Recueil  XIX)  veröffentlichten  Briefe  von 
Hammurabi  an  Siniddinam  kam  mir  die  Vermutung,  ob 
statt  Kit-dur-nu-ul}-ga-mar  nicht  vielleicht  besser  Ku-dur- 
li-ilj-ga-inar  =  Kedorla'omer  zu  lesen  ist.  In  den  alt¬ 
babylonischen  Texten  dieser  Periode  wird  ja,  wie  die  Auto- 
graphieen  von  Strassmaier,  Meissner  und  Pinches  zeigen, 
das  Zeichen  NI,  speziell  in  der  Gruppe  NI.NI  =  i-li,  viel¬ 
fach  so  geschrieben,  dass  es  von  dem  Zeichen  NU  absolut 
nicht  zu  unterscheiden  ist.  Und  andererseits  hat  7V7  gerade 
in  den  Texten  aus  dieser  Zeit  speziell  in  Eigennamen  be¬ 
kanntlich  häufig  den  Lautwert  li  und  zwar  nicht  blos  in 
der  Gruppe  NI.NI,  sondern  auch  sonst,  z.  B.  in  der  Schrei¬ 
bung  des  Namens  Sin-muballit  als  Shi-mu-ba-N  1-it . 


1)  =  wne  iäti. 
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144 
O  v‘ 


Deux  notes  éthiopiennes, 

la  première  indiquant  les  tribus  auxquelles  appartenaient  les  apôtres, 
la  seconde  donnant  la  généalogie  des  moines  d’Abyssinie  depuis 
S.  Antoine  (texte  et  traduction). 

Par  J.  Pcrruchon. 

Ces  deux  notes  sont  tirées  du  manuscrit  n°  144  de  la 
Bibliothèque  Nationale  de  Paris  (fonds  éthiopien),  composé 
en  grande  partie  de  notices  en  amharique  ayant  trait  à 
l’histoire  de  l’Abyssinie.  Ce  manuscrit  est  du  XIX®  siècle. 

Il  ma  semblé  que  ces  notes  pouvaient  être  inté¬ 
ressantes  à  certains  points  de  vue.  La  première  est  rédigée 
en  éthiopien.  La  généalogie  des  moines  d’Abyssinie  com¬ 
prend  deux  parties,  dont  la  première  est  écrite  en  amha¬ 
rique  et  la  seconde  en  éthiopien. 

On  pourra  comparer  cette  généalogie  avec  les  listes 
des  moines  d  Abyssinie  qu’a  publiées  M.  René  Basset  dans 
son  huitième  volume  des  Apocryphes  éthiopiens ,  contenant 
Les  7'égles  attribuées  a  Saint- Pakhônie,  Paris  1896,  p.  15  et  suiv. 

J  ai  cru  devoir  dans  ma  traduction  transcrire  les  noms 
propres  éthiopiens,  cette  transcription  pouvant  être  utile. 
Enfin,  j  y  ai  ajouté  quelques  annotations  relatives  aux  per¬ 
sonnages  dont  il  y  est  question. 

I.  Iribus  auxquelles  appartenaient  les  Apôtres. 

••  Tfflgfh'PC.P^  ••  (\ïïao  :  cDôh.  J  Îiî^jfôg  •*  >7^  :  ?i 

::  ha-lFo^  ..  nÂ.TC?A  •  OJfyhJFrCfÙ  ■  : 

:  hrdi-  :  tirP't  «  :  iDŸ  th'itl  •  hdiro»-  : 

î:  !  hiTdi'  •*  îJ  •• 

d'F  ■  î  fDWi)  ■  flïAA  :  hAçp-A  :  hiTd'h  ••  r. 

^"lt\  '  h^^d’ï'  î  hdc  ••  ••  hiTdi'  ••  P-A.Ç  :: 

>bA  !  :  'njytr  *  >  {\9^Pi  ••  :  hti4‘C 

jf'T,  ’  hiTd't  ••  Fl'}  :  hfioD  î 
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ASlCft-Pft  :  hn-th  !  (né,ft\6ih  “  •■  Hl* 

••  ■  C^n,A  •■  (Dh9^P'y  :  A,*e  !  •• 

H^n A“7  «  Ä4î‘^  !  tîà*h  •■  :  ;ix-  .•  tohb^C  «  ^^*6*1*  •• 

HA  !  1  Aß  ••  ^'}  !  ^w'}Ç;^A^?”  •■  ©^*64*  :  AîCA  •*  P*rt,ç  ■  (d 

•wißr  ■  ®  :  hA  !  i'fflA^.  :  n^AhA  -  '  n<^AÄ.rn 

r'ßnrcß-'-  Hi'OAS.!  ïiîr’^i'ncyîP’  -  œ^,titii^-  © 

*^d4i'n  “  Ai^iy”Ah  •■  >tn©"  •■  ^  ?»AAh.A  -  TffleWi^PC 

^4*  ••  n^h-f  ©*•  !  f  yA*  ■•  y”AA,v  ^  a'Ja^^  :  *JAy”  =  hn't  ■••• 

Traduction.  —  Note  (concernant)  les  douze  apôtres 
(et  indiquant)  comment  ils  sont  issus  des  douze  tribus 
d’Israël.  Le  père  de  Pêtros  (Pierre)  et  d’Endreyâs  (André) 
était  de  la  famille  de.Robêl  (Ruben),  et  leur  mère  de  celle 
de  Seme'on  (Siméon).  Le  père  de  Yâ'eqob  (Jacques)  et 
de  Yohannes  (Jean)  était  de  la  famille  de  Lêwi  (Lévi),  et 
leur  mère  de  celle  de  Yehudâ  (Juda).  Filpos  (Philippe) 
appartenait  à  la  tribu  de  Zâbelon;  Bartalomêwos  (Barthé- 
lemi)  à  celle  de  Nêftalêm  (Nephtali);  Mâtêwos  (Matthieu) 
à  celle  de  Yesakor  (Issacar);  Yâ'^eqob,  fils  d’’Elfyos, 
(Jacques,  fils  d’Alphée)  à  celle  de  Gâd;  Tomâs  à  celle 
d’Asêr;  Tâdêwos  (Thaddée)  à  celle  de  Yosêf  (Joseph);  Nât- 
nâ’êl  à  celle  de  Benyâm  (Benjamin);  l’autre  Seme'on  (Si¬ 
mon)  et  Yehudâ  Asqorotâwi  (Judas  Iscariote)  à  la  tribu 
de  Dân,  car  Dân  a  vendu  Yosêf,  son  frère,  et  Judas  a 
vendu  le  Christ  son  père  et  son  créateur.^) 


i)  Les  douze  apôtres  sont;  Simon  (Pierre),  André,  son  frère,  Jacques, 
Jean,  Philippe,  Barthélemi,  Thomas,  Matthieu,  Jacques,  fils  d’Alphée,  Leb- 
bée,  surnommé  Thaddée  et  appelé  aussi  Jude,  Simon  le  cananite  et  Judas 
Iscariote  [Matth  X,  2 — 4;  Marc  III,  17  —  iÇj  Luc  NI,  13 — 16).  Ce  dernier, 
après  sa  trahison,  a  été  déchu  de  son  titre  d’apôtre  et  remplacé  plus  tard 
par  Mathias,  élu  par  les  autres  apôtres  [Actes  I,  I — 26).  Mathias  ne  figure 
pas  dans  notre  liste,  mais  on  y  trouve  Natna’êl,  sans  doute  le  bon  Israélite 
dont  il  est  question  dans  _/ean  I,  45 — 51.  D’autre  part  Jacques  et  Thaddée 
étaient  frères  d’après  Luc  VI,  13 — 16  et  Actes  I,  i — 26  et  ne  peuvent  ap¬ 
partenir  à  une  tribu  différente.  Enfin  dans  la  Genèse  XXXVII,  26  et  27. 
c’est  Juda  qui  propose  à  ses  frères  de  vendre  Joseph. 
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Les  fils  de  Yâ  eqob  (Jacob),  qui  lui  naquirent  de  Leyâ 
(Léa),  sont  Robêl  (Ruben),  Seme'on  (Siméon),  Lêvvi,  Ye- 
hudâ,  Yesâkor  (Issacar),  Zâbelon.^)  Fils  de  Zalafa  (Zilpa) 
servante  de  Râhêl  (Rachel):  Gâd  et  Asêr.^)  Enfants  dé 
Bâlâ  (Bilha),  servante  de  Leyâ:  Dân,  Neftâlêm.3)  Enfants 
de  Râhêl:  Yosêf,  Benyâm  et  Dinâ^)  qui  naquirent  ^^etitre 
les  fleuves“,  en  Masputomyâ  (Mésopotamie)  de  Syrie.  Tous 
descendent  d’Abraham,  dTshaq  et  de  Yâ'eqob.  O  Dieu 
des  pères  des  douze  tribus  d’Israël  5)  (et)  des  douze  apôtres, 
que  leur  bénédiction  nous  accompagne  jusqu’à  la  fin  des 
siècles.  Amên. 


IL  Généalogie  des  moines  d’Abyssinie  depuis 
S.  Antoine. 

••  h'ih  ■■  ::  h"} 

4* -S- A  ••  ••  ••  : 

I  I  :  bfPJZ'lVtl'}  : 

••  I  ï  ^  l  :  ilCÙ-f-tl  •  (LHJ  ï 

YiCfl'f-tl  s  <^rt4*A  ••  T**}'}  I  :  hn  ?’fh 

i.'}  I  hn  !  P-eh'jr  :  hß-i  :  i'Ytà  :  '/JK. 

KPn-ft’ 

••  :  (Dtiœé:^  i  h^p-tipn  •  hoiK*  i 

I  p-rt,ç  :  HhÇCh^  I  i-m:  :  i  • 

HÂ  AAïi  I  hn  •  rt^^  /bA  :  "  P-r/iTft  :  HS1A*J  Ih  : 

:  H^‘7A  :  œtiÙC^^  l  h^ô  •  :  IDMlD 

1  :  Hr/»Crfl  ••  fl.'!;  :  (DtKDfi^*  :  AA^ft  ■  •* 

I)  Cf.  XXIX,  32-35;  XXX,  17-21;  XXXIV,  I  et  suiv. 

2}  Zilpa  était  servante  de  Léa,  cf.  Genèse  XXX,  ro  — 13. 

3)  Bilha  était  servante  de  Rachel,  cf.  Genèse  XXX,  2 — 8. 

4)  Dina  était  fille  de  Léa,  cf.  Genèse  XXX,  17-21’;  pour  les  fils  de 

Lea,  cf.  XXX,  23,  24;  XXXV,  16-18  et  aussi  22-26. 

5j  m.  à  m.  Ô  Dieu  des  pères,  les  douze  tribus  d’Israël,  les  douze 
apôtres,  que 

6)  Ms. 
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•*  "  hti-A-  ftAjK.  !  j  i'tli-  ••  •■  f  Ä W  * 

••  ••  ITI'h^PA  ■  ßi*  :  /2.aiÄ*d  I  n 

KTtl  Î  Hïf^I  A^rnC!  HÄO 1  i'ilA  ••  fh*PCy’>  ••  I  ?' 

■  Ha,7rj^-c:  «  ■  ®n^,h'f  ff»*  •  a?»a*  *  Aina>*  .■  f 

•/A-  !  Î^AA,>  •  A^Affff  :  *iAr  Î  :•■ 

®A9”y,-  HÄ-n/:.-  a.o'TA  ■  4*W‘e  *  a.aaa  •  aa^^a  -  ati 

4»J?A  :  'bP*R‘GA  •  P*rh^A  •■  ••  H  Oï'ÎÏA  :  Ä'ncy?”: 

tl(D’y%A  ■  ^A*  ■•  5rf*A"ff»*  :  Antl^i  •  ff» A+A  ^  •■  ©A'fl 

î^:îl’>  :  :  HjZ.A'M'V.:  A??®?  "  AAAA  :  ®A^:  A^O  - 

I  0)^0  :  YxCl  •■  ®A^^  ■•  'fl^^;^>  •■  ff»>l^A'^  :  ®ff»y”rTh^>  * 

■  (Dh(Du-  «  h^ß9^ö^Y} 

ff»*  •  î^'^AT4-  •  n  ^  :  Ht =  nhft  ■  hn*v  ■ 

tifiA  •  ■•  ÄA  ••  hrA^^^v  ■  AÄ-n^:  ■•  A.n^ a  =  n?i^  >  ^ 

n*i  Î  p-rh^A  ■  h»7  ■  hfl  Î  nh.t’A  ■•  =  hn  •  •  häp” 

n,^  ■  thA  ••  fhtcjpt  ■  fl>7nc»v  )  •  flJhn  ••  äp  j  hcAt a  :  h 

lo  vo  s  :  AhA*  •■  *W  A“ff»*  ••  ff»VliA'l*  Î  H 

‘7'fl^\•  ■“  <»V>P*A*^  •■  ÄA“tff»*  Î  (Dti/'Wff»-  •■  f '/A*  Î  y”AA,V  ■• 
A*JAff»  :  *JAr  -•  h^'}  » 

Traduction.  —  Nous  écrivons  donc  la  généalogie 
des  moines  qui  ont  été  engendrés  par  la  grâce.  Saint 
Mikâ’êl,  le  prince  des  anges,  donna  l’habit  monastique^)  à 
’Entonës  (Antoine);  ^Entonës  le  donna  à  Maqârës  (Macaire),^) 
Maqârës  à  Pâkuëmis  (Pakhôme),'^)  Pâkuëmis  à  Têwodëros 
(Théodore),  Têwodëros  à  ’Aragâwi,^)  ’Aragâwi  à  Mâtyâs, 
Mâtyâs  à  Krestos - Bêzan  (Le  Christ  nous  a  rachetés),^) 

1)  Lisez  H7nc»7,  voy.  plus.  haut. 

2)  M.  à  m.  fit  moine,  7nonachisa. 

3)  Voy.  Dillmann,  Chrestotnathia  Æthiopica,  p.  23. 

4)  Cf.  l’ouvrage  de  M,  Basset  cité  plus  haut.  La  présente  généalogie 
concorde  avec  la  liste  des  moines  de  Dabra  Libanos,  p.  17,  mais  il  y  a 
quelques  différences. 

5)  Cf.  Guidi,  Il  Gadla  Arâgâwî,  Rome,  1895. 

6)  Krestos- Bêzâna  dans  Basset,  op.  laud.  p.  17,  et  Masqal -  Bêzân, 
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Krestos-Bêzan  à  Masqal-Mo'â  (La  croix  a  été  victorieuse), 
Masqal-^fo'â  à  Abba  Yohanni,')  Abba  Yohanni  à  notre 
père  Takla - Hâymânot,^)  notre  père  Takla - Hâymânot  à 
’lyasus-Mo"â  (Le  Christ  a  vaincu).  Douze  abbés^):  'Adhani 
du  Dâmot,  "Anorêwos  de  Segadja  et  de  Warab,  'lyosyâs 
de  Wadj,  Alâtyâs  de  Fatagâr,  Yosêf  d’’Enâreat,  Gabra- 
K restes  (Serviteur  du  Christ)  de  Danbayâ,  Tadêwos  de 
$elâlesh,  Abba  Samu’êl  de  Wagag,  Yohannes  de  KeCât, 
Qawstos  de  Mâgel  et  de  Sarmât,  un  autre  ’Anorêwos  de 
Morat  et  de  AVagdâ,  Marqorêwos  (Mercure)  de  Marëha- 
Bêtê  et  de  Walaqâ,  Filpos  qui  résida  à  Dabra  Libânos. 
Audessus  de  tous  est  Tasfa-Hesân  (Espoir  de  l’enfant) 
du  Dawaro.  Le  patriarche  le  menaça  d’excommunication 
s’il  changeait  sa  résidence;  il  sortit  de  la  maison (?)“’)  Ba- 
qimos  de  Shâmi,  Fiqtor  (Victor)  de  Dabâ,  Takla-Hawâryât 

p.  15.  La  répétition  du  à  la  fin  du  second  nom  (Krestos-Bêzân  (et) 
Krestos -Bezan  à  Masqal  -  Mo'â) ,  qui  est  le  sujet  du  verbe  sousentendu 
me  fait  considérer  cette  lettre  comme  le  complément  direct  du 
mot  n,H(?)  peut  être  pris  comme  verbe(.^).  La  forme  Krestos  -  Bêzâna, 
Christ  est  notre  rédemption,  est  plus  correcte.  Il  se  peut  aussi  que  la  lettre 
"J  soit  le  signe  de  l’accusatif  comme  après  les  autres  noms  et  qu’elle  ait 
été  répétée  à  tort  par  le  scribe  à  la  suite  du  second  Krestos-Bêzan ,  dans 
ce  cas,  le  nom  serait  Krestos-Bêza. 

1)  Cf.  René  Basset,  Vie  de  S.  Abba  Yohani,  Bulletin  de  correspon¬ 
dance  africaine,  Alger  1884. 

2)  Cf.  CONTI  Rossini,  Il  Gadla  Takla- Hâymânot  seconda  la  redazione 
waldebbana,  Roma,  1896  et  Dillmann,  Chrestomathia  Æthiopica,  p.  36. 

3)  Supérieurs  de  monastères. 

4)  Tasfa-Hesân  figure  aussi  dans  la  liste  de  Basset,  Tasfa-Hedhan  du 
Dawaro,  p.  19.  —  La  phrase  qui  suit  est  peu  intelligible. 

peut  venir  que  de  excommunier.  La  forme 

parait  pas  exacte  ;  peut-être  faut-il  lire  le  patriarche 

menaça  d’excommunication  s’ils  changeaient  leurs  résidences“  ou,  en  con¬ 
sidérant  les  verbes  au  pluriel  respectueux;  “Le  patriarche  le  menaça  d  ex¬ 
communication,  s’il  changeait  de  résidence“,  comme  j’ai  traduit,  mais  ce 
n’est  pas  sûr.  Quant  aux  mots  ge'ez  Q,'/’  !  incompré¬ 
hensibles  ;  il  faudrait  i*  sortit  de  la  maison.  D’ail¬ 

leurs  ces  textes  sont  peu  corrects. 
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(Plante  des  Apôtres)  de  Gabarmâ,  Yohannes  du  Bêgamëder. 
Que  la  prière  et  la  bénédiction  de  ces  pères  nous  accom¬ 
pagnent  jusqu’à  la  fin  des  siècles.  Amên. 

Le  nom  du  premier  (abbé)  de  Dabra  Libânos  (est) 
"Elësâ'e  (Elisée/)  puis)  Eilpos,  Hezeqyâs  (Ezéchias),  Têwo- 
deros,  Yohannes,  Sem'on,  Zatra-Wangêl  (Source  de  l’Evan¬ 
gile),  Abrehâm,  Za-Wangêl  (L’homme  de  l’Evangile),  tous 
ayant  pris  (revêtu)  la  croix  de  Gerâryâ,  et  une  multitude^) 
d’abbés  (au  nombre  de)  plus  de  50.000  et  100  (50.100!). 
Eilpos  engendra  Abba  Aron;  Abba  Aron  engendra  beau¬ 
coup  de  moines  et  d’abbés  du  Bêgamëder,  d’’Enfrâz,  du 
Dambyâ  et  du  Wagarâ.  Mais  qu’il  ne  vous  semble  pas 
(ne  croyez  pas)  qu’ils  aient  été  créés  dans  le  pays  d’Ethio¬ 
pie  et  qu’ils  aient  été  bénis  par  la  main  de  l’Abuna  (notre 
père)  Takla-Hâymânot,  car  (ils  sont  sortis)  des  flancs  de 
Dabra  Libânos  et  (ont  été  bénis)  par  la  main  d’Abuna 
Yohannes ,  comme  Abba  Baqimos  par  la  main  d’Abba 
Eiqtor  du  Dambyâ,  Takla-Hawâryât  de  Gabarmâ  et  Abba 
Saga-Krestos  de  Zatulâ(?),  Abba  Yohannes  de  Dambegi. 
Que  la  prière  et  la  bénédiction  de  tous  ces  moines  d’Egypte 
et  d’Ethiopie  nous  accompagnent  jusqu’à  la  fin  des  siècles. 
Amên. 


Asnû. 

Von  Friedrich  Delitzsch. 

Zu  den  Naturalien,  in  welchen  der  sattukku  (Gehalt 
u.  dgl.)  in  Babylonien  ausbezahlt  bezw.  dargemessen  wurde, 
gehören  unter  anderem  auch  asnü  (Kamb.  60,1.  65,  7.  67,  3 
u.  s.  w.;  vgl.  392,  4.  5),  assanü  (Kamb.  12,  2.  4),  auch  issanu 
(332,  7).  Dass  dieses  Wort  wahrscheinlich  eine  bestimmte 
Sorte  von  Datteln  bezeichne,  konnte  vielleicht  nach  dem 

1)  Elisée  est  en  effet  désigné  comme  le  successeur  de  Takla-Hâymânot. 
Voy.  CoNTi  Rossini,  Il  Gadla  Takla-Hâymânot. 

2)  Je  traduis  comme  s’il  y  avait  »et  beaucoup«. 
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Kontext  etlicher  Stellen  vermuthet  werden,  doch  Hess  sich 
Sicheres  betreffs  der  Wortbedeutung  nicht  aussagen.^) 

In  sehr  dankenswerther  Weise  hat  nun  Bruno  Meissner 
in  seinem  Supplement  zn  den  assyrischen  Wörterbüchern 
(Leiden  i8g8)  S.  13a  auf  das  kleine  Fragment  eines  assy¬ 
rischen  Vokabulars  K.  8240  aufmerksam  gemacht,  welches 
auf  Col.  I  folgendermassen  lautet  (siehe  S.  14  der  Auto- 
graphieen  zum  Supplement)-. 

JGISIMMAR 
JGISIMMAR 
]KÜR.  RA 
]SAG(.^).  KAL 
5  JNI.  TUK.  Kl 
JNJ.  TUK.  KI 
MÂ.  GAN.NA 
JME.LUH.HA 
]7L/R 

Da  auch  Col.  II,  soweit  erhalten,  sich  durchweg  mit 
gisimmaru  d.  i.  der  Dattelpalme  beschäftigt,  so  scheint  es 
mir  im  Hinblick  auf  die  beiden  ersten  Zeilen  von  Col.  I 
das  Nächstliegende,  den  Zeichenrest  ^  in  Z.  7  zu  GISIMMAR 
und  demzufolge  den  weggebrochenen  Theil  der  Zeilen  5 — 8 
zu  GIS.  GISIMMAR  zu  ergänzen,  wodurch  asnü  in  authen¬ 
tischster  Weise  als  Dattelpalme  bezw.  Dattel  von  Tilmun 
erklärt  sein  würde.  Anders  Meissner,  welcher  den  Zeichen¬ 
rest  in  Z.  7  nicht  zu  GISIMMAR,  sondern  zu  KAL  er¬ 
gänzt  und  demgemäss  in  tilmunü,^)  asnü,  makkanü,  melu}^- 
l}ü  Arten  von  za-ki-pu  {—  ....  SA  G.KAL)  sieht.  Er  ver¬ 
muthet  in  asnü  »eine  Art  Pfahl (?)«  und  lässt  sich  dadurch 
die  Identität  des  obigen  asnü  mit  dem  asnü^)  der  Kam¬ 
il  Nach  Peiser,  Actenst.  S.  1 1 1  bedeutet  »asnü«.  eine  »Palmenart  (?)«. 

2)  Nicht  dil-mu-nu-u  (Meissner);  das  Zeichen  ►— <  hat  meines  Wissens 
nur  den  Sylbenwerth  til,  nicht  dil. 

3)  Die  Gleichsetzung  dieses  asnü  mit  »N2DN  ^ine  Dornenfrucht«  durfte 
nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  ausgesprochen  werden. 

Zeitschr.  f.  Assyriologie,  XII. 


T! 

IT 


gu- 

II 

za- 

ki- 

pH 

til- 

mu-  nu- 

IC 

as- 

nu- 

n 

ma- 

ak-  ka-  nu- 

■  u 

me- 

1 

1 

Û 

su- 

m 

27 
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byses-Texte,  an  welches  er  natürlich  ebenfalls  erinnert, 
entgehen. 

Das  aus  K.  8240  zum  mindesten  mit  hoher  Wahr¬ 
scheinlichkeit  zu  gewinnende  Resultat:  asnû  »Tilmuner 
Dattel«  wird  in  noch  höherem  Grade  wahrscheinlich  ge¬ 
macht  durch  ein  im  Louvre  bewahrtes  Bruchstück  eines 
neubabylonischen  Vokabulars,  welches  ich  mit  Léon  Heuzey’s 
bereitwilligst  gegebener  Erlaubniss  am  19.  Sept.  1897  ex¬ 
zerpierte  und  mit  dessen  baldmöglichster  Veröffentlichung 
zn  extenso  unser  hochverdienter  Mitarbeiter  Mr.  François 
Thureau-Dangin  sich  noch  weiter  verdient  machen  würde. 
Auch  dieses  neubabylonische  Vokabular  beschäftigt  sich 
auf  Col.  II  und  III  durchweg  mit  gisimmaru  und  thut  dies 
bereits  auf  Col.  I  ganz  unbestreitbar  von  Z.  14  ab.  Mit 
Weglassung  einiger  unwichtiger  noch  erhaltener  Zeichen¬ 
spuren  lautet  Col.  I  in  Umschrift  folgendermassen: 


] 

TI 

RA(?) 

gzz- 

ru-  um- 

-du 

11 

a-  kal  pa- 

nu 

]< 

zak- 

pu 

]KAL 

za- 

ki- 

ki 

JNI.TUK.  Kl 

til- 

znun-  nu- 

ii 

JNJ.TUK.  KI 

as- 

nu- 

ZI 

]MÀ.  G  AN. NU 

ma- 

ak-  ka-  nu- 

ü 

]ME.LUH.  HA 

me- 

lu}}-  1}U- 

Û 

[GIS.GISIMMAR]  SU.^  HUS 

su- 

bus- 

SZl 

[GIS.GISIMMAR]  TUR.  TUR 

TT 

[GIS.GISIMMAR]  TUR.  TUR 

TT 

[GIS.GISIMMAR]  TUR.  TUR 

ta- 

a- 

ln 

GIS.GISIMMAR.  TUR.  TUR 

ki- 

nu 

GIS.  DAMAL.  GISIMMAR 

TT 

GIS.  GISIMMAR.  LIBIS.  ]  BUR.  TUR 

la- 

ab- 

bi 

l)  Zeichen  255;  für  die  Bedeutung  des  Zeichens  im  obigen  Zu¬ 
sammenhang  siehe  HWB  369  a  unter  liblibbu. 
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GISGISIMMAR.LIBIS.  HAB.  BA 

TT 

,P)  GE.  A 

TT 

.V  77 

TT 

•? 

„  G  AZ.  ZA 

TT 

77  77 

„  RI.  RIGA 

TT 

77  77 

?  GAR.RA 

TT 

77  7  7 

Al  ga 

ini- 

i- 

tum 

77  77 

AL.  HAB.  BA 

bi- 

i- 

SH 

77  77 

AL.  ^  US.  SA 

di- 

i- 

SU 

77  77 

UH.  KÜ.  E 

sa  kal- 

mat  ak-  ln 

77  77 

UH.  TAG.  GA 

sa  kal-inat 

lap-tum 

77  77 

g'iG.  HAB.  BA 

mar- 

ri 

GI]G.HABBA 

az-  kn- 

la-  lu 

Wie  man  auf  den  ersten  Blick  sieht  und  wie  eine  Ver¬ 
gleichung-  der  II.  Columnen  beider  Fragmente  bestätigt, 
ist  das  Pariser  Vokabular  ein  Duplikat  jenes  assyrischen 
Vokabulars,  welchem  das  Bruchstück  K.  8240  angehört. 
Da  nun  auf  dem  Pariser  Vokabular  GIS-GISIMMAR  in 
Z.  14  noch  erhalten  und  die  Ergänzung  dieser  beiden  Zei¬ 
chen  auch  für  die  Zeilen  10 — 13  durch  genügende  Merk¬ 
male  gesichert  ist,  so  wird  eben  diese  Ergänzung  auch  für 
alle  vorausgehenden  Zeilen  und  insonderheit  für  die  Zeilen 
4 — 9  zuversichtlich  gewagt  werden  dürfen,  also  dass  für 
tilmunnü  und  asnü  das  Aequivalent  der  linken  Spalte 
GIS.  GISIMMAR.NI.  TUK.Kl  lautete  und  asnu  als  der  Name 
der  Tilmuner  Dattelpalme  bezw.  Dattel  erwiesen  ist. 

Ausser  dieser  Erklärung  des  Wortes  asnü  sind  dem 
Pariser  Vokabular  noch  andere  lexikalisch  interessante 
Erkenntnisse  zu  verdanken,  wie  das  erste  S^ipplementheft 
zu  meinem  Assyrischen  Handwörterbuch  darthun  wird. 

i)  Im  Original  sind  alle  hier  der  Kürze  wegen  durch  ^7///o-Striche 
wiedergegebenen  Zeichen  voll  ausgeschrieben. 
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